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Druck von Adolf Holzhausen, 
k und k. Hof- und Universitüts-Buchdrucker in Wien. 


INHALT. 


I. Abhandlung. Hrozny: Das Getreide im alten Babylonien. Ein Bei- 
trag zur Kultur- und Wirtschaftsgeschichte des alten Orients. I. Teil. 
Mit einem botanischen Beitrage von v. Frimmel: Uber einige 
antike Samen aus dem Orient. (Mit 2 Tafeln.) 

II. Abhandlung. Hatzidakis: "Ayycdos und Verwandtes. 

ПІ. Abhandlung. Murko: Bericht über eine Bereisung von Nordwest- 
bosnien und der angrenzenden Gebiete von Kroatien und Dalmatien 
behufs Erforschung der Volksepik der bosnischen Mohammedaner. 

1V. Abhandlung. Bittner: Vorstudien zur Grammatik und zum Wörter- 

• buche der Soqotri-Sprache I. 
V. Abhandlung. Schleifer: Sahidische Bibel-Fragmente aus dem British 
Museum zu London. III. Psalmenfragmente. 

VI. Abhandlung. Віго: Magyarische Sprach- und Gesangaufnahmen. 
(XXXI. Mitteilung der Phonogramm-Archivs-Kommission der kaiserl. 
Akademie der Wissenschaften in Wien.) 
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XXIV. SITZUNG VOM 20. NOVEMBER 1912. 


Prof. Georges Perrot in Paris dankt fiir die ihm zu 
seinem 80. Geburtstage telegraphisch ausgesprochenen Gliick- 
wünsche der kais. Akademie. 


Das k. M. Prof. Francis Llewellyn Griffith in Oxford 
übersendet seine Publikation ,Meroitic Inscriptions. Part П. 
Napata to Philae and Miscellaneous. With 48 Plates. (Archaeo- 
logical Survey of Egypt, 20. Memoir.) London 1912.‘ 


Der Sekretär legt die kürzlich erschienene 15. Lieferung 
des Werkes vor: ‚Enzyklopädie des Islam. Geograpluisches, 
ethnographisches und biographisches Wörterbuch der muhame- 
danischen Völker. Mit Unterstützung der internationalen Ver- 
einigung der Akademien der Wissenschaften und im Vereine 
mit hervorragenden Orientalisten herausgegeben von M. Th. 
Houtsma, T. W. Arnold, R. Basset und R. Hartmann. 
Leiden und Leipzig 1912. 


Ferner überreicht derselbe die ersten 4 Hefte des I. Jahr- 
ganges der ‚Ungarischen Rundschau für historische und soziale 
Wissenschaften. Unter Mitwirkung von Viktor Concha, Josef 
Hampel, Ludwig von Thallöczy herausgegeben von Prof. 
Dr. Gustav Heinrich, Generalsekretär der Ungarischen Aka- 
demie der Wissenschaften. München und Leipzig 1912. 


af 


VI 


Das м. М. Hofrat Friedrich Edler von Kenner überreicht 
als Obmann der Limeskommission einen Vorläufigen Bericht 
des Obersten Maximilian von Groller über die im Jahre 1912 
in Lauriacum ausgeführten Grabungen dieser Kommission. 


XXV. SITZUNG VOM 4. DEZEMBER 1912. 


Der Sekretär verliest eine Zuschrift des k. k. Notars Dr. 
August Kolisko in Wien, worin dieser mitteilt, daß die am 
23. August 1912 verstorbene Frau Auguste Freiin von Eisels- 
berg, geborene von Arneth, Tochter weiland Seiner Exzellenz 
des Herrn Dr. Alfred Ritter von Arneth, in ihrem Testamente 
ddo. Kreuzlingen den 27. Juni 1903, nachstehende letztwillige 
Verfügung getroffen hat: 

eh vermache vollkommen abzugs- und gebührenfrei einen 
Betrag von 5000 К (fünftausend Kronen) der philosophisch- 
historischen Klasse der kaiserlichen Akademie der Wissen- 
schaften in Wien.‘ 


Die Verlagshandlung Letouzey et Ane in Paris dankt 
für die ihr erteilte Erlaubnis, in dem dort erscheinenden ,Dic- 
tionnaire d’Archeologie chretienne‘ eine Tafel aus Bauer- 
Strzygowskis in den Denkschriften erschienener Abhandlung 
‚Eine alexandrinische Weltchronik‘ reproduzieren zu dürfen. 


Der Bürgermeister übermittelt eine Einladung zu der 
Donnerstag den 5. Dezember 1912 im Präsidialbureau des Ge- 
meinderates stattfindenden feierlichen Überreichung der doppelt- 
großen goldenen Salvatormedaille an das w. M. Hofrat Prof. 
Dr. Eugen Bormann. ` 


Der Sekretär überreicht die Pflichtexemplare des Werkes: 
‚Index verborum zu Leopold von Schroeders Käthakam-Aus- 
gabe. Von Richard Simon, Professor an der Universität München. 
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Gedruckt auf Kosten der Deutschen Morgenlindischen Gesell- 
schaft mit Unterstiitzung von Seiten der kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften in Wien. Leipzig 1912.‘ 


Der Verein für christliche Kunst und Wissenschaft in 
Vorarlberg in Feldkirch übersendet mehrere seiner Veröffent- 
lichungen, und zwar: 

2. Heft: Der Unsterblichkeitsglaube der alten Kulturvölker. 
Von Dr. Josef Wolf. Feldkirch 1906. 

3. Heft: Die reichsunmittelbare Herrschaft Blumenegg. 
Geschichtliche Studie von Josef Grabherr, Pfarrer in Satteins. 
Bregenz 1907. 

4. Heft: Drei Vorarlberger Professoren zu Wittenberg. 
Mit einem Anhang. Von Wilhelm Fox, S. J. Feldkirch 1911. 

5. und 6. Heft: I. Die St. Anna-Kapelle in Fromengärsch. 
Von Josef Grabherr. Feldkirch 1912. II. Uber die in Vorarl- 
berg verehrten gottseligen Geschwister Merbot, Diedo und Ilga 
im Zusammenhang mit dem Altbregrenzer Grafengeschlecht. 
Von Wilhelm Fox, S. J. o. J. ПІ. Burgen und Adel im Wall- 
gau. Von Josef Grabherr. о. J. 


XXVI. SITZUNG VOM 11. DEZEMBER 1912. 


Die Société Royale d’Archeologie de Bruxelles teilt mit, 
daß die Feier ihres 25 jährigen Bestandes, welche ursprünglich 
für den 15. Dezember 1912 in Aussicht genommen war, wegen 
des Ablebens der Gräfin von Flandern, der Ehrenpräsidentin 
dieser Gesellschaft, auf den 26. Januar 1913 verschoben worden ist. 


Der Sekretär, Hofrat Ritter von Karabacek, überreicht 
das Bulletin No. 1 der II. Serie, herausgegeben vom ‚Comite 
Russe de |’ Association internationale pour l'exploration historique, 
archéologique, linguistique et ethnographique de l'Asie Centrale 
et de l'Extréme Orient. St.-Petersbourg, avril 1912“. 


VIII 


Ferner überreicht derselbe folgende an die Klasse gelangten 
Druckschriften: 

1. Die feierliche Inauguration des Rektors der Wiener 
Universitit fiir das Studienjahr 1912/13 am 21. Oktober 1912. 
Wien 1912. 

2. Moritz Wlassak, Ea res agatur (Extrait des Mélanges 
P. F. Girard), Paris 1912. 

3. Kosmologische Gedanken von W. Baratsch. 2. Auflage. 
Leipzig 1912. 

4. Das Fronwesen in der Bukowina unter österreichischer 
Verwaltung. Von Alfred R. v. Peyersfeld. Czernowitz 1912. 

5. La ciencia tomista. Publicacion bimestral de los Dominicos 
Españoles. Año ПІ (Noviembre-Diciembre), Num. 17. Madrid 1912. 

6. Deutsche Volkskunde aus dem östlichen Böhmen. (Das 
östliche Deutschböhmen.) Von Dr. Eduard Langer in Braunau 
1. В. 1911. XI. Band, 3. und 4. Heft. 


Das w. M. Hofrat Wilhelm Meyer-Lübke überreicht 
als Obmann der Kirchenväterkommission das eben erschienene 
Vol. LV des ‚Corpus script. eccles. latin.‘, welches enthält: „S. 
Eusebii Hieronymi opera (Sect. I, pars II). Epistularum pars 
II: epistulae LXXI—CXX. Recensuit Isidorus Hilberg. Vin- 
dobonae-Lipsiae МОССССХП. 
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.XNVII. SITZUNG VOM 18. DEZEMBER 1912. 


Der Sekretür verliest eine Note des hohen Kuratoriums, 
wonach Se. k. und k. Hoheit der durchlauchtigste Herr Erz- 
herzog-Kurator der beantragten Anberaumung der nächsten 
Feierlichen Sitzung auf Samstag den 31. Mai 1913, um 11 Uhr 
Vormittag, Höchstseine Genehmigung erteile. 


Ferner überreicht der Sekretär die von dem К. M. Dr. 
August Ritter von Jaksch in Klagenfurt eingesandte Publikation: 
‚Karl Rhamm, + (Sonderabdruck aus der Carinthia, Jahrgang 
1912, 4.—6. Heft). 


IX 


I. SITZUNG VOM 8. JANUAR 1913. 


Se. Exzellenz der Prisident macht Mitteilung von dem 
Verluste, den die kais. Akademie durch das am 21. Dezember 
1912 erfolgte Ableben ihres wirklichen Mitgliedes, Hofrates Pro- 
fessors Dr. David Heinrich von Miiller, erlitten hat. 

Die Mitglieder geben ihrem Beileide durch Erheben von 
den Sitzen Ausdruck. 


Der Sekretär verliest ein Schreiben Sr. Exzellenz des k. К. 
Ministers für Kultus und Unterricht Dr. Max Ritter Hussarek 
von Heinlein, worin derselbe sein Beileid zu dem Tode des 
w. M. Hofrates von Müller ausspricht. 


Der Sekretär verliest eine Note des k. k. Ministeriums für 
Kultus und Unterricht, wonach ein jährlicher Staatsbeitrag von 
5000 M. für die Zwecke des Thesaurus linguae latinae auch 
weiterhin, und zwar bis längstens 1930, vorbehaltlich der ver- 
fassungsmäßigen Bewilligung, in Aussicht gestellt wird. 


Dasselbe Ministerium teilt weiter mit, daß zur Förderung 
der Fortsetzung der archäologischen Grabungen in Ägypten 
eine weitere außerordentliche Staatssubvention jährlicher 8000 K 
für die Jahre 1913—1915 in Aussicht gestellt werde. 


Die kgl. Bayerische Akademie spricht in formeller Weise 
ihre Zustimmung zu den Vereinbarungen aus, die von den be- 
treffenden Kommissionen der Wiener und Münchener Akademie 
in bezug auf die Herausgabe eines Wörterbuches der bayrisch- 
österreichischen Mundart getroffen worden sind. 


Der Sekretär legt den von dem Prinzen Sixtus von Bourbon 
von Parma und dem k. M. Prof. Dr. Alois Musil erstatteten 
Vorbericht über ihre nach Nordostarabien und Südmesopotamien 
unternommene Forschungsreise vor. 


Der Sekretär verliest einen Bericht des Prof. Dr. Robert 
Ritter von Mayr-Harting in Prag über den Fortgang der 
mit Unterstützung aus der Zinsmasse der Savignystiftung durch- 
geführten Herstellung eines Wortindex zum Codex Justinianus. 


Das k. M. Hofrat August Fournier in Wien übersendet 
ein Exemplar seines Werkes: ‚Historische Studien und Skizzen. 
Dritte Reihe. Wien und Leipzig 1912.‘ | 


Das w. M. Hofrat Emil Reisch überreicht namens des 
Österr. archäologischen Institutes das Werk: ‚Forschungen in 
Ephesos. Veröffentlicht vom Österreichischen archäologischen In- 
stitute. Mit 9 Tafeln in Heliogravüre, 197 Abbildungen im Texte 
und einer Beilage. Band II (Das Theater in Ephesos. Bearbeitet 
von В. Heberdey, G. Niemann und W. Wilberg). Wien 1912.‘ 


Das w. M. Hofrat Dr. V. R. v. Jagié legt sein in 
zweiter Auflage erschienenes Werk ‚Entstehungsgeschichte der 
kirchenslawischen Sprache, neue, berichtigte und erweiterte 
Ausgabe, Berlin, Weidmannsche Buchhandlung, 1913‘ vor. 


II. SITZUNG VOM 15. JANUAR 1913. - 


Se. Exzellenz der Präsident macht Mitterlung von dem am 
10. Januar 1913 erfolgten Tode des w. M. der mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Klasse, Bergrates Dr. Friedrich Teller. 

Die Mitglieder erheben sich zum Zeichen der Trauer von 
ihren Sitzen. 


Sr. k. und k. apostol. Majestät Obertkämmereramt teilt 
seine Bereitwilligkeit mit, zu den Kosten der geplanten Fort- 
setzung der archäologischen Forschungsexpedition nach Ägypten 
für die Jahre 1913, 1914 und 1915 einen Beitrag jährlicher 
3000 K zur Verfügung zu stellen. 
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Das Leitende Komitee fiir den X. Internationalen Geo- 
graphenkongreß macht nähere Mitteilungen über die in der 
Zeit vom 27. März bis 3. April 1913 in Rom stattfindende 
Tagung. 


Der Leiter der ägyptischen Ausgrabungen, Prof. Dr. 
Hermann Junker, übersendet einen Bericht über die in der 
Zeit vom 16. Dezember 1912 bis 1. Januar 1913 durchgeführten 
Grabungen der archäologischen Forschungsexpedition nach 
Ägypten. 


Der Sekretär legt einen von dem Privatdozenten der Grazer 
Universität Dr. Walter Schmid für den Anzeiger eingesandten 
Bericht vor über seine mit Subvention der kais. Akademie auf 
den Ringwällen des Bacherngebietes nach prähistorischen Alter- 
tümern durchgeführten Grabungen. 


Die kais. Akademie hat in ihrer Gesamtsitzung beschlossen, 
ihre aus den Mitteln der phil.-histor. Klasse zur Fortsetzung 
der Herausgabe des Thesaurus Linguae Latinae bisher 
regelmäßig gewährte Subvention im Betrage von jährlichen 
2000 М. bis zum Abschlusse des Unternehmens weiter zu be- 
willigen. 


III. SETZUNG VOM 22. JANUAR 1913. 


Se. Exzellenz der Präsident Ritter von Böhm-Bawerk 
gedenkt der neuerlichen schweren Erkrankung Seiner kaiser- 
lichen und königlichen Hoheit des durchlauchtigsten Herrn 
Erzherzog-Kurators und die Klasse vereinigt sich mit ihm 
in dem heißen Wunsche, daß Seine kaiserliche und königliche 
Hoheit recht bald und völlige Wiedergenesung finden möge. 


Der Sekretär überreicht die kürzlich erschienene 16. Liefe- 


rung des Werkes ‚Enzyklopädie des Islàm. Geographisches, 
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ethnographisches und biographisches Wörterbuch der muhame- 
danischen Völker. Mit Unterstützung der internationalen Ver- 
einigung der Akademien der Wissenschaften und im Vereine 
mit hervorragenden Orientalisten herausgegeben von M. Th. 
Houtsma, T. W. Arnold, R. Basset und R. Hartmann. 
Leiden und Leipzig 1913". 


. Der Leiter der archäologischen Forschungsexpedition in 
Agypten, Prof. Dr. Hermann Junker, übersendet einen weiteren 
Tagebuchsbericht (bis inklusive 13. Januar 1913). 


Dr. Viktor Ritter von Geramb in Graz legt den Schluß- 
bericht über seine mit Subvention der kaiserlichen Akademie 
durchgeführten Forschungen über das Rauchstubenhaus in den 
Ostalpen vor, mit der Bitte, diesen Bericht im ‚Anzeiger‘ zum 
Abdrucke zu bringen. 


Das Kuratorium der Schwestern Fröhlich-Stiftung 
zur Unterstützung bedürftiger und hervorragender 
schaffender Talente auf dem Gebiete der Kunst, Lite- 
ratur und Wissenschaft übersendet die Kundmachung über 
die Verleihung von Stipendien und Pensionen aus der bezeich- 
neten Stiftung. 


Der Sekretär überreicht eine von Hofrat Dr. Franz Ilwof 
in Graz mit der Bitte um Aufnahme ins Archiv für österr. 
Geschichte eingesendete Arbeit, betitelt: ‚Der ständische Land- 
tag des Herzogtums Steiermark unter Maria Theresia und 
ihren Söhnen.‘ 


IV. SITZUNG VOM 5. FEBRUAR 1913. 


———— 


Der Sekretär, Hofrat Ritter von Karabacek, verliest das 
nachstehende Telegramm Sr. Exzellenz des Obersthofmeisters 
Seiner kaiserlichen und königlichen Hoheit weiland des durch- 
lauchtigsten Herrn Erzherzog-Kurators: 
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‚Ihre kaiserliche Hoheit danken innigst und herzlichst für 
liebevolle Teilnahme. 


Der Obersthofmeister Rosenberg, G. d. К. 


Der Sekretär legt die von der Verlagshandlung F. Bruck- 
mann A.-G. in München eingesandten Pflichtexemplare der 
12. Lieferung der mit Unterstützung der Akademie heraus- 
gegebenen II. Serie des Werkes: Monumenta Palaeographica. 
Denkmäler der Schreibkunst des Mittelalters. 1. Abteilung: 
Schrifttafeln in lateinischer und deutscher Sprache. In Verbindung 
mit Fachgenossen herausgegeben von Anton Chroust. Miinchen 
1912‘, vor. 


Die königl. preuß. Akademie der Wissenschaften zeigt 
an, daß sie die Vorortsgeschäfte des Kartellverbandes am 1. Ja- 
nuar 1913 übernommen hat, und ersucht um Äußerung, ob eine 
Kartellsitzung für dieses Jahr in Aussicht zu nehmen sei. 


Der Sekretär legt zwei weitere, von dem Leiter der 
archäologischen Grabungen eingesandte Tagebuchberichte vor, 
und zwar über die Zeit vom 14. bis 21., resp. vom 22. bis 
28. Januar 1913. 


Prof. Dr. Matthias Murko an der k. k. Universität Graz 
übersendet einen Bericht über seine im vorigen Jahre mit 
Unterstützung der linguistischen Abteilung der Balkankommission 
durchgeführten Forschungen über die Volksepik der bosnischen 
Mohammedaner. 


Das м. М. Prof. Oswald Redlich erstattet einen Bericht 
über den Stand der Arbeiten für den Historischen Atlas der 
österreichischen Alpenländer. 


Derselbe erstattet weiters Bericht über den Stand der 
Arbeiten für die Herausgabe der Habsburger Regesten. 


XIV 


_ Das w. М. Hofrat Leo Reinisch legt zwei in franzósi- 
scher Sprache verfaßte Manuskripte zur Drucklegung in den 
Schriften der Sprachenkommission vor, und zwar: 

1. P. E. Coulbeaux, ancien supérieur de la mission 
d’Abyssinie, et Jules Schreiber, Dictionnaire de la langue 
Tigray, und 

2. Casimir Mondon-Vidailhet et Erich Weinzinger, 
La langue Guragie. 


V.SITZUNG VOM 12. FEBRUAR 1913. 


Frau Hofrätin Anna Schönbach dankt für die Uber- 
mittlung mehrerer Almanach-Porträts ihres verstorbenen Ge- 


mahls, des w. M. Anton E. Schönbach. 


Der Sekretär legt einen weiteren von dem Leiter der 
ägyptischen Ausgrabungen Prof. H. Junker eingesandten Bericht 
vor, ddo. 29. Januar bis 4. Februar 1913. 


Das К. К. Ministerium für Kultus und Unterricht über 
mittelt ein Exemplar des Werkes: ‚Ragusäische Legenden 
(Dubrovaéke Legende). Herausgegeben von Dr. Josef Karäsek. 
Mit Unterstützung des Unterrichtsministeriums und des Hlávka- 
Fondes in Prag. Prag 1913. 


Das Institut de France (Academie des Sciences) in Paris 
übersendet die gedruckten ,Rapports présentés à la cinquième 
Assemblée Générale de l'Association Internationale des Acadé- 
mies, sous la direction de l'Académie impériale des sciences 
de Saint-Pétersbourg 1913*. 


Das k. M. Hofrat Prof. Dr. Wlassak spendet ein Exem- 
plar seines Werkes: ‚Praescriptio und bedingter Prozeß. Uber- 
liefertes und Vermutetes. Weimar 1912.‘ 


XV 


VI. SITZUNG VOM 19. FEBRUAR 1913. 


Folgende Druckwerke sind eingelangt, u. zw.: 

1. System der Güterverwaltung. (Gewohnheitsfehler in der 
Güterverwaltung. Die zeitgemäße Gestaltung der Gutswirtschaft, 
Sonderlinge und Übeltäter auf den Landgütern.) Von C. Diebl, 
Graf Czerninschem Domänenrat i. R. 3., gänzlich umgearbeitete 
Auflage. Wien 1911. 


2. System der Wirtschaftslehre. (Economisten. System einer 
Reform der gewerblichen Ökonomik und der politischen Öko- 
nomie.) Von demselben. Wien 1878. (Beide Werke vom Ver- 
fasser gespendet.) 


3. Biblioteca de ‚L’Archiginnasio‘, Serie I, Vol. III: Studi 
e memorie per la storia dell'università di Bologna. Vol. III. 
Bologna 1912. 


4. The Samos of Herodotus. By Erma Eloise Cole. Yale 
University, 1912. (S.-A.) 


Die kais. Akademie der Wissenschaften in St. Peters- 
burg teilt als derzeitiger Vorort der Internationalen Assoziation 
der Akademien mit, daß die Generalversammlung der Assozia- 
tion auf die Zeit vom 11. bis 17. Mai 1913 anberaumt wurde, 
und ersucht um Bekanntmachung der Délegierten der Wiener 


Akademie. 


Der Sekretär legt einen weiteren Tagebuchbericht des 
Leiters der archüologischen Ausgrabungen in Agypten, Prof. 
H. Junker, vor, ddo. 5. bis 11. Februar 1913. 


Der Sekretür überreicht eine von Dr. Jakob Goldschmied 
in Wien eingesandte Abhandlung unter dem Titel: ,Die Dua- 
litat der Stoffe und ihre Konstitution.‘ 
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Das w. M. Hofrat Josef Seemüller erstattet namens der 
Kommission für die Herausgabe eines Wörterbuches der bay- 
risch-österreichischen Mundart den Bericht über die bisherige 
Tätigkeit dieser Kommission. 


ҮП. SITZUNG VOM 5. MARZ 1913. 

Der Sekretär überreicht das von der Universitätsbibliothek 
Leiden gespendete Werk: ‚Bibliotheca universitatis Leidensis. 
Codices manuscripti III. Codices bibliothecae publicae latini. 
Lugduni Batavorum 1912.‘ 


Der Sekretär legt einen weiteren, von dem Leiter der 
ägyptischen Grabungen eingesandten Tagebuchbericht vor, ddo. 
12. bis 25. Februar 1913. 


Der Sekretär überreicht eine von Schulrat Josef Zös- 
mair in Innsbruck mit der Bitte um Aufnahme ins ‚Archiv 
für österreichische Geschichte‘ eingesandte Abhandlung, betitelt: 
‚Die alten Grafen von Tirol und ihre Vorfahren, die Adal- 
bertiner.‘ 


Der Secretaire perpetuel der kais. Akademie der Wissen- 
schaften zu St. Petersburg, Serge d’Oldenberg, übermittelt 
die offizielle Einladung dieser Akademie (als derzeitigen Vor- 
ortes der Internationalen Assoziation) zu der in der Zeit vom 
11. bis 17. Mai 1913 daselbst stattfindenden Generalversammlung 
der Assoziation und ersucht zugleich um Namhaftmachung der 
Delegierten. 


Die Königliche Gesellschaft der Wissenschaften zu Göt- 
tingen teilt mit, daß sie beabsichtige, bei der bevorstehenden 
Generalversammlung der Internationalen Assoziation das Septua- 
ginta-Unternehmen unter Einreichung einer Denkschrift zur 
Billigung vorzulegen. 
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Die К. К. Zentralkommission fiir Denkmalpflege macht 
Mitteilung von einer Eingabe des Obersten Maximilian Groller 
von Mildensee über das römische Lager Ulmus an der Straße 
Carnuntum-Scarabantia. 


Der Sekretär legt eine von dem Privatdozenten der Uni- 
versität Dr. Friedrich HroZny mit der Bitte um Aufnahme in 
‚die Sitzungsberichte eingesandte Abhandlung vor, welche be- 
titelt ist: ‚Das Getreide im alten Babylonien. Ein Beitrag zur 
Kultur- und Wirtschaftsgeschichte des alten Orients. I. Teil‘. 


Die Klasse delegiert zu der im Mai zu St. Petersburg 
stattfindenden Generalversammlung der Internationalen Assozia- 
tion außer ihrem ständigen Delegierten im Ausschusse, w. M. 
Hofrat Ritter von Jagié, noch für die speziellen Beratungen 
über den Thesaurus der griechischen Sprache ihr w. M. Prof. 
Paul Kretschmer. 


Die Klasse delegiert zu dem Anfang April zu London 
stattfindenden Internationalen Kongreß für historische Studien 
außer dem bereits früher entsendeten w. M. Prof. Alfons Dopsch 
noch das w. M. Prof. Hans von Arnim. 


Die Квіз. Akademie der Wissenschaften hat in ihrer Ge- 
samtsitzung am 27. Februar das diesjährige auf die philo- 
sophisch-historische Klasse entfallende Erträgnis der Rainer- 
Widmung im Betrage von K 2000 dem k. M. Prof. Dr. Karl 
Wessely zuerkannt. 


VIII. SITZUNG VOM 12. MARZ 1913. 


Der Sekretär legt die folgenden an die Klasse gelangten 
Druckwerke vor, und zwar: 

1. Abhandlung über die erste Steingutfabrik. Tölz und 
Regensburg, die Steingutfabrik zu Laim bei Pasing, die Stein- 
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gutfabrik zu München, Traitteur etc. Herausgegeben und 
bearbeitet von David Wassermann. München 1912. 

2. Studi e Memorie per la storia dell' Università di Bo- 
logna (Biblioteca de ‚L’Archiginnasio‘, Serie I, Vol. Ш), Vol. III. 
Bologna 1912. 

3. Geschichte und Einrichtung der Dr. Eduard Langer- 
schen Bibliothek in Braunau i. B. Mit einem Beispiel ihres 
Druckerkataloges: Die Klosterdruckerei Bruck bei Znaim. Von 
Dr. W. Dolch. Braunau i. B. 1912. (Überreicht von Dr. Ed. 
Langer.) 

4. Die Bestimmungen der Dr. Ed. Langerschen Biblio- 
thek in Braunau i. B. über Bucheinbinde und Katalogisierung. 
Von Dr. Walter Dolch. (Sonderabdruck aus dem ‚Zentralblatt 
für Dibliothekswesen', Jahrgang XXX, Heft 2.) Leipzig 1913. 
(Gleichfalls überreicht von Dr. Ed. Langer.) 

5. Le Wolof et les Parlers Bantous. Par Mademoiselle L. 
Homburger (Extrait des ,Mémoires de la Société de Lin- 
guistique de Paris‘, t. XVII). 


Der Sekretär legt einen weiteren, von dem Leiter der 
archäologischen Ausgrabungen in Ägypten, Prof. Hermann 
Junker, eingesandten Tagebuchbericht vor, ddo. 26. Februar 
bis 4. März 1913. 


Der Sekretär legt eine von dem k. M. Prof. Dr. Georgios 
Hatzidakis in Athen verfaßte Abhandlung für die Sitzungs- 
berichte vor, welche den Titel trägt: ‚AyyeXos und Verwandtes‘. 


Der Sekretär überreicht weiters eine von Dr. J. Schlei- 
fer in Wien mit der Bitte um Aufnahme in die Sitzungs- 
berichte eingesandte Abhandlung, betitelt: ‚Sahidische Bibel- 
fragmente aus dem British Museum zu London. Ill. Psalmen- 
fragmente.' 


Das w. M. Hofrat Vatroslav Ritter v. Jagié überreicht 
im Namen der Phonogramm-Archivs- Kommission Nr. XXX, 
der Mitteilungen der Phonogramm- Archivs- Kommission der 
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kais. Akademie der Wissenschaften. Bericht über phono- 
graphische Aufnahmen epischer, meist mohammeda- 
nischer Volkslieder im nordwestlichen Bosnien im 
Sommer 1912. Von Prof. Dr. Matthias Murko an der Uni- 
versität Graz‘. 


Das w. M. Hofrat Friedrich Edler v. Kenner überreicht 
namens der Limeskommission einen vom Leiter der Ausgra- 
bungen, Prof. Dr. Eduard Nowotny, erstatteten Vorläufigen 
Bericht über die im Jahre 1912 im Standlager zu Carnuntum 
durchgeführten Grabungarbeiten. 


Das w. M. Hofrat Emil v. Ottenthal erstattet einen 
Bericht der Kommission zur Herausgabe der mittelalterlichen 
Bibliothekskataloge Österreichs über die Arbeiten im Jahre 1912. 


Die phil.-hist. Klasse delegiert zu der im Mai 1913 in 
St. Petersburg stattfindenden Generalversammlung der Inter- 
nationalen Assoziation der Akademien außer den Herren Hofrat 
v. Jagić und Prof. Kretschmer auch noch ihr w. М. Herrn 
Prof. Hans v. Arnim, und zwar mit besonderer Rücksicht auf 
die Angelegenheit des Thesaurus der griechischen Sprache. 


IX. SITZUNG VOM 23. APRIL 1913. 


Der Sekretär legt eine post festum eingelangte Einladung 
des Kaiserlichen Moskauer und Rumanzowskischen Mu- 
seums vor, zur Feier seines 50 jährigen Bestandes am 3./16. 
April 1913. 


Der Wiener Altertumsverein lädt zu der am 27. April 
1913 aus Anlaß seines GO0jáhrigen Bestandes stattfindenden 
Festversammlung ein. 
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Der Sekretär überreicht mehrere Exemplare des gedruckten 
‚Berichtes über das Septuaginta-Unternehmen der königlichen 
Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen. Der inter- 
nationalen Assoziation der Akademien vorgelegt zur General- 
versammlung 1913. Göttingen 1913‘. 


Die Royal Society in London übermittelt ihre ‚Recom- 
mendations and Reports presented to the fifth General Assembly 
of the International Association of Academies‘. 


Das k. M. Prof. Maxim. Bittner übersendet eine Notiz 
für den Anzeiger unter dem Titel: ‚Charakteristik der Shauri- 
Sprache in den Bergen von Dofär am Persischen Meerbusen‘. 


Das k. M. Prof. Maximilian Bittner übersendet weiters 
eine Abhandlung unter dem Titel: ‚Vorstudien zur Grammatik 
und zum Wörterbuche der Sogotri-Sprache I.‘ mit dem Er- 
suchen um Aufnahme derselben in die Sitzungsberichte. 


Der Sekretär legt ein von dem w. M. der mathematisch- 
naturwissenschaftlichen Klasse, Hofrat Sigmund Exner, als Ob ` 
mann der Phonogramm-Archivs-Kommission eingelangtes Ma- 
nuskript von Dr. L. A. Biró in Pannonhalma (Ungarn) vor, 
welches betitelt ist: ‚Magyarische Sprach- und Gesangaufnahmen‘, 
um dessen Abdruck in den Schriften der philosophisch-histori- 
schen Klasse (eventuell als ‚Nr. XXXI der Mitteilungen der 
Phonogramm-Archivs-Kommission der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften‘) ersucht wird. | 


Sitzungsberichte 


der 


Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. 
Philosophisch-Historische Klasse. 


175. Band, 1. Abhandlung. 


Das 
Getreide im alten Babylonien. 


Ein Beitrag zur Kultur- und Wirtschaftsgeschichte 
des alten Orients. 
Von 
Privatdozent Dr. Friedrich Hrozny, 


Bibliothekar der k. k. Universitäts-Bibliothek Wien. 


I. Teil. 


Mit einem botanischen Beitrage von Dr. Franz v. Frimmel: 
„Über einige antike Samen aus dem Orient“. 


Vorgelegt in der Sitzung am 5. März 1913. 


Wien, 1913. 
In Kommission bei Alfred Hölder, 


k. u. k. Hof- und Universitäts- Buchhändler, 
Buchhändler der kais. Akademie der Wissenschaften. 


Druck von Adolf Holzhausen, 
k. und k. Hof- und Universitäts Buchdrucker in Wien, 


Einleitung. 


Die Assyriologie leidet trotz der gliinzenden Fortschritte, 
die sie besonders in der letzten Zeit gemacht hat, noch immer 
an manchen Mängeln. Als ein besonders fühlbares Übel möchte 
ich den Umstand bezeichnen, daß von Seiten der Assyriologen 
bis jetzt so wenig Aufmerksamkeit der materiellen Kultur der 
alten Babylonier gewidmet wurde. Man hat sich bis jetzt aufs 
Intensivste mit der politischen Geschichte, mit der Geistes- 
kultur, Literatur, Religion und Mythologie der Babylonier be- 
schäftigt, während die vielen Fragen der wirtschaftlichen Kultur 
dieses uralten Kulturlandes fast unbeachtet geblieben sind. Und 
doch kann es keinem Zweifel unterliegen, daß nicht nur der 
geistige, sondern auch der materielle Besitz der alten Babylonier 
unsere vollste Aufmerksamkeit verdient. Für die allgemeine 
Kulturgeschichte muß die Kenntnis der wirtschaftlichen Ver- 
hältnisse des alten Babyloniens, eines der ältesten Kulturländer, 
von größtem Werte sein. 

Bei dem überwiegend agrarischen Charakter des babylo- 
nischen Staates ist es nur natürlich, daß im Mittelpunkte einer 
wirtschaftsgeschichtlichen Betrachtung des alten Babyloniens der 
Ackerbau und die Viehzucht stehen muß. Aus der zur Zeit 
schon geradezu unübersehbaren Menge der babylonischen Ver- 
waltungs- und Privaturkunden, die sich mit dem Getreide, 
dessen Kultur und Verwertung befassen, ersehen wir deutlich, 
welche gewaltige Rolle die Landwirtschaft in dem zwischen zwei 
mächtigen Strömen gelegenen, kanalreichen Babylonien spielte. 
Trotz dieser Fülle von Quellen ist mangels einer Bearbeitung 
derselben unsere Kenntnis des babylonischen Ackerbaues äußerst 
gering. Die meisten der babylonischen landwirtschaftlichen ter- 
mini technici sind noch unerklirt. Man weiß vor allem nicht, 


welche Getreidearten von den Babyloniern angebaut wurden. 
1* 
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Man weiß zwar auf Grund einiger auf Keilschrifttafeln gefun- 
denen aramäischen Beischriften, daß die in der späteren Zeit 
auftauchenden Ideogramme SE.BAR und SE.PAT dem ага- 
mäischen rv entsprechen, somit die Gerste bezeichnen; bei 
den übrigen babylonischen Getreidenamen gehen dagegen die 


assyriologischen Übersetzungsversuche — oft ging man übrigens 
der Übersetzung überhaupt aus dem Wege — nicht über ein 


begreiflicherweise meist wenig begründetes Raten hinaus. Daß 
es hierbei nicht ohne arge kulturhistorische Irrtümer abging, : 
zeigt anschaulich die Frage eines Assyriologen (Zeitschrift für 
Assyriologie XXII, S. 40), ob das Ideogramm GU.GAL nicht 
den Mais bezeichne, der ja doch bekanntlich aus Amerika 
stammt! Und doch fand auch dieser Vorschlag Anhänger! Noch 
größer war die Unsicherheit natürlich bei den ältesten Texten, 
in denen es kein SE.BAR, bezw. SE.PAT (= Gerste) gab. 
Diese bisherige Unkenntnis der altbabylonischen Getreide- 
arten war nicht nur vom Standpunkte der Assyriologie, sondern 
auch von dem der allgemeinen Kulturgeschichte sehr zu be- 
klagen. Denn das alte Babylonien soll ja nach einer bereits oft 
ausgesprochenen Vermutung (von mehr als einer Vermutung 
kann man hier wohl nicht sprechen) die Heimat der Getreide- 
kultur sein. An dieser Auffassung hielt besonders der vor 
wenigen Jahren verstorbene Geh.-R. Prof. Körnicke, der her- 
vorragendste Zerealienkenner unserer Zeit, fest; er schrieb am 
2. Dez. 1907 ап G. Schweinfurth: ,... auch der Ausgang der 
Kultur der Gerste und des Weizens hat mit großer Wahrschein- 
lichkeit von dort (näml. Babylonien) seinen Ursprung genommen. 
Ich will mich dabei nicht absolut darauf steifen, daß es unbe- 
dingt speziell Babylonien gewesen sein muß, aber fest halte ich 
daran, daß es die Euphrat-Länder waren, in denen zuerst 
diese Pflanzen in Anbau genommen wurden, und wodurch ein 
so ungeheurer Fortschritt in der Kultur der Menschheit geschah‘ 
(Berichte der deutschen botan. Gesellschaft XXVI a [1908], 
S. 312). Auch der verdienstvolle Afrikaforscher G. Schweinfurth 
weist in seinem Vortrage ‚Über die Bedeutung der „Kultur- 
geschichte“‘ (Deiblatt zu den Botan. Jahrbüchern, Nr. 103 
[1910], S. 32), in dem er sich über Nichtbeachtung botanisch 
gesicherter Ergebnissse seitens der philologisch-historischen 
Forschung beklagt, auf die Wichtigkeit Babyloniens für die 
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Geschichte der Getreidekultur hin; indem er mit Bedauern 
feststellt, daß die neueren Archäologen und Reisenden, die die 
Euphratländer besucht haben, nie auch nur eine Ähre aus 
diesen Gegenden mitgebracht haben, bemerkt er: ‚Man sieht 
sich zu der Frage veranlaßt, ob es diesen Altertumsforschern 
überhaupt wohl zu Ohren gekommen sein mag, daß man die 
Wiege der Pflugkultur mit Weizen und Gerste, oder doch einen 
ihrer frühesten Entwicklungsherde allgemein in die Euphrat- 
länder verlegt.‘ Ed. Hahn, der mit Recht zwischen dem primi- 
tiven Hackbau und der vorgeschrittenen, mit Pflug und Rind 
arbeitenden Pflugkultur unterscheidet, sieht, dem Beispiele 
Schweinfurths folgend, in seiner Schrift ‚Die Entstehung der 
Pflugkultur‘ (1909), S. 26ff., 33 und besonders in Internat. 
Wochenschrift f. Wissenschaft, Kunst und Technik 1911, Heft 
vom 1. Juli in Babylonien gleichfalls das Ursprungsgebiet der 
Pflugkultur, von dem auch Indien und China abhängig seien. 
Auch R. Gradmann leitet Gerste und Weizen aus Babylonien 
ab (siehe seine Schrift: Der Getreidebau im deutschen und 
römischen Altertum [1909], S. 10f. und 43); siehe endlich 
O. Schrader, Reallexikon d. indogerm. Altertumskunde (1901), 
S. 950, der es für ‚möglich oder wahrscheinlich‘ hält, daß die 
Kultur des Weizens wie der Gerste in dem Zweistromland auf- 
gekommen ist (vgl. auch O. Schrader, Spraehvergleichung und 
Urgeschichte? [1906], II S. 199, wo indes lediglich von einem 
‚Eindruck‘ gesprochen wird).! 


Zur Lösung dieser bedeutsamen Frage — sei es in posi- 
tivem, sei es in negativem Sinne — hat nun die Assyriologie 


! Andererseits vertritt H. Graf zu Solms- Laubach, Weizen und Tulpe 
(1899), S. 28tf. die Auffassung, daß der Weizen aus Zentralasien stamme; 
siehe auch Hoops, Waldbäume und Kulturpflanzen, S. 281 f., 312 f. und 
314f. [In der soeben — 1912 — erschienenen Schrift Schrader, Die An- 
schauungen V. Hehns S. 42f. ist der Verfasser der Ansicht, daß die 
Frage nach der Herkunft und ältesten Geschichte der Getreidearten 
‚auch heute noch in tiefes Dunkel gehüllt ist. — R. Braungart sucht 
jetzt (Die Urheimat der Landwirtschaft aller indogerm. Völker, Heilel- 
berg, 1912) die Urheimat der indogermanischen Landwirtschaft in Mittel- 
uud Nordeuropa, die Urheimat des Weizens und der Gerste dagegen in 
Nordafrika am Atlasgebirge, wobei er annimmt, daß diese Getreidearten 
bereits den letzten Epochen der Tertiärzeit (!) angehören; doch hält 
seine Beweisfübrung einer ernsteren Kritik nicht stand.) 
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noch nichts beigesteuert. Wollten die nach dem Ursprung der 
Getreidearten forschenden Kulturhistoriker erfahren, welche 
Getreidearten im alten Babylonien angebaut wurden, so mußten 
sie sich bis jetzt mit sekundären Quellen behelfen, falls sie, 
wie es ja sehr oft geschah, unter diesen Umständen überhaupt 
nicht darauf verzichteten, auch die babylonischen Getreidever- 
hältnisse heranzuziehen. Und doch liegt ein überreiches keilin- 
schriftliches Material zu der Geschichte der Getreidearten in 
Babylonien vor. Diese Elırenschuld der Assyriologie nach Mög- 
lichkeit abzutragen, soll nun die Aufgabe dieser Schrift sein. 
Es soll hier, soweit dies möglich ist, versucht werden festzu- 
stellen, welche Getreidearten von den alten Babyloniern, Sume- 
riern und Akkadiern wie auch den Assyrern angebaut wurden, 
welche Rolle sie bei den bezeichneten Völkern spielten und wie 
sie verwendet wurden. Ferner sollen im Zusammenhange mit 
den Getreideverhältnissen Babyloniens auch die des gesamten 
alten Orients ins Auge gefaßt werden; endlich soll auch das 
Problem der Heimat der Getreidearten mit aller gebotenen Vor- 
sicht vom assyriologischen Standpunkt aus betrachtet werden. 

Die Absicht, über die Verwendung der einzelnen Getreide- 
arten in Babylonien Klarheit zu gewinnen, macht es notwendig, 
die zahlreichen Getreideprodukte (Mehle, Biere usw.) zu be- 
sprechen, deren Namen bis jetzt unklar waren und daher in den 
Bearbeitungen der babylonischen Inschriften in der Regel nicht 
übersetzt zu werden pflegten. Es wird uns hoffentlich gelingen, 
die meisten der in Betracht kommenden Ausdrücke zu deuten 
oder wenigstens soweit zu erklären, daß wir einen Ubersetzungs- 
versuch werden wagen dürfen. So wird, hoffe ich, die vorliegende 
Arbeit auch in lexikalischer Hinsicht nicht ohne Nutzen sein. 
Erst wenn die in Rede stehenden termini technici einmal erklärt 
sind, wird man die so überaus zahlreichen, namentlich aus Tello 
stammenden Inschriften besonders der alten Zeit verstehen, die 
sich mit dem Getreide und dessen Produkten befassen. 

Es braucht wohl kaum hervorgehoben zu werden, wie 
schwierig das zu behandelnde Thema infolge mannigfacher 
Umstände ist.! Wir werden nicht selten die Erörterung eines 


! Zu der Schwierigkeit der Forschungen dieser Art siehe besonders H. 


Graf zu Solms-Laubach, 1. c. S. 1f. 
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hierhergehörenden Problems mit einem Fragezeichen schließen 
müssen. Auch sonst wird und muß es bei der Sprödheit des 
Stoffes Zweifel genug geben, Zweifel, die hoffentlich die Zukunft 
einmal beseitigen wird. Sollte sich trotz aller bei dieser Arbeit 
angewendeten Vorsicht ein oder der andere Deutungsversuch 
des Verfassers später vielleicht als zweifelhaft oder unrichtig 
herausstellen, so wird — hofft er — auch in solchen Fällen 
seine Arbeit nicht als eine verlorene zu betrachten sein: sie hat 
dann wenigstens das Material für die Behandlung der be- 
treffenden Getreideart, des betreffenden Getreideproduktes zu- 
sammengetragen, gesichtet und die Diskussion darüber ange- 
regt, somit, wenn nicht ein Problem gelöst, so doch seine Lösung 
angebahnt. Der Verfasser war bestrebt, die Belege für die ein- 
zelnen Getreidearten, bezw. Getreideprodukte nach Möglichkeit 
vollständig zu sammeln; wenn es indes infolge der großen Zer- 
streutheit des in Betracht kommenden reichen Materials auch 
vielleicht nicht ganz ausgeschlossen ist, daß ihm hie und da 
ein Beleg entgangen ist, so hofft er doch, jedenfalls keinen 
wichtigen Beleg übersehen zu haben. Nur bei der fast in jeder 
zweiten oder dritten Privaturkunde wiederkehrenden und über- 
dies ganz gesicherten Gerste, bei dem ebenfalls sehr häufig 
genannten gewöhnlichen Mehl (Gerstenmehl) und in anderen 
ähnlichen Fällen wurde von der Vollständigkeit der Belege ab- 
gesehen. 

Einige kleine Vorarbeiten zu der babylonischen Getreide- 
frage hat der Verfasser bereits in dein Anzeiger der phil.-hist. 
Klasse d. kais. Akademie der Wissenschaften (Jahrg. 1909, 
Nr. 6; Jahrg. 1910, Nr. 5 und 26) veröffentlicht; er freut sich 
darauf hinweisen zu können, daß bereits auf Grund dieser 
vorläufigen Mitteilungen seine Deutungen von den Fachgenossen, 
die in der letzten Zeit in der Lage waren, sich mit Getreide- 
urkunden zu befassen, in der Hauptsache angenommen wurden.! 

[Eine kaum so bald erwartete, sehr erfreuliche Be- 
stätigung einer Identifizierung von mir bringt jetzt die 
Inschrift Clay, Business documents of Murashu Sons of 


1 Siehe H. de Genouillac, Inventaire des tablettes de Tello II/2 passim, 
Delaporte, ibid. IV. passim, ferner die Besprechung Thurean- Dangins 


« in Revue d’assyriol. VIII, 8.159 u. a. m. 
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Nippur, dated in the reign of Darius II (== Univ. of 
Penns., The Museum, Publ. of the Babyl. section II/,, 1912), 
Nr. 69. Ich habe bereits in den oben erwähnten Anzeiger- 
nummern vom Jahre 1909 und 1910 fiir das wichtige, bis 
dahin unerklärte Getreideideogramm GIG auf Grund 
sachlicher Indizien die Bedeutung ‚Weizen‘ erschlossen 
(siehe auch hier Zweites Kapitel, Ersten Abschnitt, П). 
Nun wird in der angeführten Inschrift das keilin- 
schriftliche, mit GIG identische Ideogramm *GIG.BA 
in einer aramäischen Beischrift durch aram. (?) im = 
‚Weizen‘ wiedergegeben {vgl. L. Delaporte, Epigraphes 
arameens S. 86, der jedoch wing lesen möchte)! Da- 
mit wird meine Identifizierung aufs beste bestätigt. 
Dies läßt wohl die Hoffnung um so begründeter erscheinen, daß 
sich diese Arbeit auch sonst im großen und ganzen auf rich- 
tigem Wege befindet. Korrekturzusatz.] — 

Mein herzlichster Dank gebührt meinen hochverehrten 
Lehrern, den Herren Hofrat Prof. Dr. J. Ritter v. Karabacek 
und Prof. Dr. Maximilian Bittner, die sich, der erstere als 
Sekretär, der letztere als Referent der kais. Akademie der 
Wissenschaften der Drucklegung meines Manuskriptes an- 
nahmen und mich durch Rat und Tat unterstützten. Herrn 
Prof. Dr. A. Musil sei hier für manche Belehrung über die 
heutigen Sitten des Orients herzlichst gedankt. Meinen würmsten 
Dank michte ich auch Herrn Dr. I. Lów (Szegedin), dem 
ersten Kenner der hebräisch-aramäischen PHanzennamen, für 
manche Aufklärung aussprechen, durch die er meine Arbeit 
gefördert hat; ferner Herrn Prof. Dr. К. Fruwirth, der mir 
.Stets mit der größten Bereitwilligkeit seine reichen Fachkenntnisse 
auf dem Gebiete der landwirtschaftlichen Pflanzenkultur zur 
Verfügung stellte; weiter den Herren Prof. Dr. H. Junker und 
Geh.-Rat Prof. Dr. A. Erman (Berlin) für wertvolle Auskünfte 
aus dem Gebiete der Agyptologie, ferner Herrn Doz. Dr. B. 
Geiger für wichtige Mitteilungen aus dem Gebiete der alt- 
indischen und iranischen Philologie. Für liberale Dücheranschaf- 
fungen bin ich Herrn Hofrat Dr. I. Himmelbaur, Direktor der 
k. k. Univ.-Bibliothek Wien, zu vielem Dank verpflichtet. 
Mancherlei Hilfe und Rat verdanke ich auch den Herren Dr. 
W. Andrae (Assur), Doz. Dr. N. Jokl, Prof. Dr. E. Littmann 


Das Getreide im alten Babylonien. 9 


(Straßburg), Prof. Dr. В. Meißner (Breslau), Bibliothekar Dr. 
Е. W. Röllig, Prof. Dr. А. Wilhelm, Prof. Dr. В. Wolkan. Herr 
Prof. R. A. Stew. Macalister, М. A., in Dublin hat mir liebens- 
wiirdigerweise Proben der von ihm bei seinen Ausgrabungen in 
Gezer in Palästina gefundenen Pflanzensamen zur Verfügung ge- 
stellt und mich so zum Dank verpflichtet; dasselbe gilt auch 
vom Herrn Prof. G. B. Gordon, Se. D., Direktor des University 
Museum in Philadelphia, der mir durch freundliche Vermittlung 
des Herrn Prof. A. T. Clay Proben der bei den Ausgrabungen in 
Niffer gefundenen Pflanzenreste zugesendet hat. Herrn Hofrat 
Prof. Dr. R. Wettstein Ritter v. Westersheim, der die botanische 
Prüfung dieser archäologischen Pflanzenfunde liebenswürdiger- 
weise in die Hand nahm, und Herrn Dr. F. v. Frimmel, der 
diese Untersuchung durchführte, sei auch hier wärmstens ge- 
dankt. Der Univ.-Bibliothek in Leiden bin ich für die sehr 
liberale Verleihung der Handschriften des arabischen Werkes 
Ibn Wahsijas über die ‚Nabatäische Landwirtschaft‘ zu vielem 
Dank verpflichtet. 

Meinem einstigen Lehrer, Herrn Hofrat Prof. Dr. D. H. 
v. Müller kann ich meinen warm empfundenen Dank für das 
lebhafte Interesse, das er dieser meiner Arbeit stets entgegen- 
brachte, und für den mannigfachen Rat, durch den er sie ge- 
fördert hat, leider nur noch ins Grab nachrufen! 
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Erstes Kapitel. 


Das Getreide im Altertum, insbesondere im 
alten Orient. 


Bevor wir an dic Bestimmung der in den keilinschrift- 
lichen Quellen vorkommenden Getreidenamen gehen, wird es 
sich wohl empfehlen, sich die Verbreitung und den Anbau des 
Getreides im Altertum überhaupt ein wenig anzusehen. 

Was Europa betrifft, so hat die prähistorische Archäologie 
mit Sicherheit festgestellt, daß hier bereits in der neolithischen 
Zeit Gerste, Weizen und Hirse angebaut wurden. Man hat 
zwar versucht, Weizen und Gerste für Südfrankreich bereits 
für die spätpaläolithische Zeit nachzuweisen,! doch haben sich 
die diesbezüglichen Beobachtungen wohl als ein Irrtum erwiesen.? 
Die Anfänge des europäischen Ackerbaues fallen nach dem bis- 
herigen Material so ziemlich mit dem Beginn der neolithischen 
Zeit zusammen. Und zwar sind aus dieser Zeit aus verschie- 
denen Gegenden Europas durch Körner bis jetzt folgende 
Getreidearten belegt: 1. Gewöhnlicher Weizen, Triticum 
vulgare Villars; 2. Zwerg- oder Dinkelweizen, Triticum 
compactum Host; 3. Einkorn, Triticum топососсит L.; 
4. Emmer, Triticum dicoccum Schrank; D sechszeilige 
Gerste, Hordeum hexastichum L.; 6. zweizeilige Gerste, 
Hordeum distichum L.; 7. Rispenhirse, Panicum miliaceum 


L.; 8. Kolbenhirse, Panicum italicum L.? Dagegen treten 


! Siehe Ed. Piette in L’Anthropologie VII (1896), S. iff. und vergleiche 
auch Hoops, Waldbäume und Kulturpflanzen (1905), S. 277 Я. [Cf. jetzt 
auch Wilke, Südwesteuropäische Megalitlikultur (1912), S. 167f. Anm. 
und dess. Kulturbeziehungen zwischen Indien, Orient und Europa (1913), 
5. 67.) 

Siehe M. Hoernes, Natur- und Urgeschichte des Menschen I, S. 545, 
П. S. 163, Anm. 1; Déchelette, Manuel d'arehéologie І. S. 315, Anm. 3; 
Forrer, Reallexikon der prähist. Altertümer S. 12; Krause in Göttinger 
Gelehrte Anzeigen 1906, S. 939f. u. б. 

З Siehe Hoops, 1. e. S. 28317, Buschan, Vorgeschichtliche Botanik S. 1ff.; 

О. Schrader, Sprachvergleichung und Urgeschichte®, П. 185 ff. 
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9. Hafer, Avena sativa L.; 10. Spelt (Spelz), Triticum spelta 
L., in Europa erst in der Bronzezeit, 11. Roggen, Secale ce- 
reale L., erst in der Übergangszeit von dem Bronze- zu dem 
Eisenzeitalter auf. 

Abgesehen von diesen prähistorischen Funden sind noch 
die Nachrichten der klassischen Schriftsteller in Betracht zu 
ziehen. Die Griechen? bauten zunächst die Gerste (od, 
хої), und zwar ursprünglich als Hauptgetreide an;? daneben 
den Weizen (zvodg), der später die Gerste immer mehr und 
mehr zurückdrüngte.? Ferner eine Getreideart, die Cee und 
0Àvoe genannt wird und die bis jetzt in der Regel als ‚Spelt‘ 
gedeutet wurde.* Doch viel ansprechender erscheint die An- 
sicht Buschans (Vorgeschichtliche Botanik, S. 22 ff.)* und Grad- 
manns (Der Getreidebau im deutschen und rómischen Altertum, 
S. 95 ff. und 81ff.), daß dies Ausdrücke für den Emmer sind. 
Näheres zu dieser Frage siehe an den angeführten Stellen; das 
dort für die letztere Auffassung angeführte Argument, daß die 
durch Herodot für das alte Agypten belegte Getreideart dAvoc 
== (вій nach den dortigen archäologischen Funden nur Emmer 
sein kann (s. weiter unten), möchte ich dureh die Feststellung er- 
gänzen, daß auch die griechischen Papyri und Ostraka der 
Ptolemäerzeit neben Weizen und Gerste auch die Getreideart 
Gino kennen (s. unten S. 21), die wiederum nichts anderes als 


Siehe Hoops, 1. с. S. 399, 410, 414f. und 444f und О. Schrader, 1. с. 

II. S. 187. Nach Annales de Provence IX (1912), S. 42 haben J. und Ch. 

Cotte (siehe jetzt auch deren Schrift Étude sur les blés de l'antiquité 

classique, S. 42) deu Roggen in der Provence in einer dneolithischen 

Schicht gefunden; diese Nachricht bedarf jedoch wohl noch einer Be- 

stätigung. | 

2 Siehe 2. В. Pauly-Wissowa, Realenzyklopidie d. klass. Altertumswissen- 
schaft XIII, Sp. 1337, 

3 Nach Tsuntas bei Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere®, S. 565 ist Gerste 

und Weizen in Griechenland schon in neolithischen Schichten gefunden 

worden. Die Rispenhirse ist dort ‚in minoisch-mykenischer oder noch 

früherer Zeit‘ nachgewiesen worden (ibid. S. 572). 

Siehe z. B. noch die Anm. 2 angeführte Stelle. 

Siehe auch Schweinfurth in Verhandlungen d. Berl. Gesellsch. f. Anthro- 

pologie, Jahrg. 1891, S. 654. 

$ Vergleiche auch О. Schrader, Reallexikon d. indogerm. Altertumskunde, 

S. 949 (cf. jedoch auch dess Sprachvergl. und Urgeschichte?, II. S. 188f. 

und 192) und Hoops, 1. c. S. 411 ff. 
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Emmer sein kann. Auch das Einkorn (ign, (гій &лАй) war 
den Griechen bekannt.! Wir finden in Griechenland noch die 
Rispenhirse? (xéyyooz;),? die Kolbenhirse (£Avuog, ием»)? 
und den als ein minderwertigeres Getreide angesehenen und 
nur vereinzelt als Futterpflanze angebauten Hafer (Soduoc, 
auch wohl alytdwy).4 

Bei den Römern lassen sich ziemlich ähnliche Verhält- 
nisse feststellen.” In der ältesten Zeit wird am meisten die 
Getreideart far (vgl. auch S. 35) oder ador angebaut, in der man, 
ähnlich wie in Gerd und voa (s. oben), bis jetzt in der Regel 
den Spelt erblickte; doch auch hier dürfte es sich eher um den 
Emmer handeln (s. hierfür die bei Сай und öAvo« genannten 
Stellen). Später wird diese Getreideart von dem Weizen immer 
mehr zurückgedrängt. Daneben wird auch die Gerste (hor- 
deum) angebaut. Ferner ist zu nennen die Rispenhirse 


1 Siehe Körnicke, Handbuch d. Getreidebaues I. S. 109; Buschan, 1. е. 

S. 28; Hoops, 1. c. S. 425 usw. 

Siehe anch 8.11, Anın. 3. 

3 Siehe 7. В. Lenz, Botanik der alten Griechen und Römer, 8. 40, 232 ff.; 

. Hoops, l с. S. 354 und O. Schrader, Reallexikon S. 374. 

t Siehe z. В. Körnicke, 1. с. I. S. 200; Pauly-Wissowa, Realenzyklopiidie 
XUI, Sp. 1337, XIV, Sp. 2182 ff ; Hoops, l. с. 5. 407f. usw. 

5 Siehe z. В. Blümuer, Die röm. Privataltertiimer (in Iw. v. Müllers 
líandb. d. klass. Altertumswissenschaft 1V/2/2), S. 161f. und Pauly- 
Wissowa, 1. с. ХПІ, Sp. 1337. Beachte auch die Pompeji-Funde (ge- 
wöhnl. Weizen [Triticum vulgare; auch Hartweizen, Triticum durum ?] 


te 


Gerste /Hordeum hexastichum oder tetrastichum], Rispen- und Kolben- 
hirse) bei Wittmack in Englers Botan. Jahrbüchern 33, Beibl. S. 38 ff. 
In der römischen Niederlassung von Aquileja wurde nach Buschan, I. c. 
S. 28 und 26f. Einkorn und wohl auch Emmer gefunden (vgl. auch 
Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere ë, S. 560). 

$ Für far = Spelt‘ wird besonders der Umstand ins Treffen geführt, daß 
in dem Edictum Diocletiani, wo spelta zuerst auftritt, far fehlt; daraus 
wird gefolgert, daß far == spelta ist (siehe Körnicke, 1. c. I. S. 76; Hoops, 
1. e. S. 429 und vgl. Gradmann, 1. c. S. 93f., Anm. 1). Es ist indef sehr 
wahrscheinlich, daß far nur deshalb nicht angeführt wurde, weil es 
damals (301 n. Chr.) wohl bereits vom Weizen aus seiner früheren wich- 
tigen Stellung verdrängt und bedeutungslos war. Ich möchte hier be- 
sonders auf die analoge, etwa gleichzeitig stattfindende, und zwar so 
gut wie gänzliche Verdrängung des Emmers in Ägypten hinweisen 
(siehe unten S. 21£). Gradmann vermutet übrigens l. c., daß die Ge- 
treideart far in dem Edictum Diocletiani vielleicht durch scandulae (in 
scandulae sive speltae) bezeichnet wird. 
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(milium),!' die Kolbenhirse (panicum),! der Hafer (avena), 
der als eine Ausartung des Getreides angesehen wird und pur 
als Viehfutter dient, und der ebenfalls sehr gering geschützte, 
erst ziemlich spät in den Gesichtskreis der Römer tretende 
Roggen (secale).! Erst in dem Edictum Diocletiani (J. 301 
n. Chr.) wird auch der Spelt (spelta)? genannt (vgl. auch das 
oben zu far und ador Bemerkte).* 

Betrachten wir nun kurz die Getreideverhiiltnisse des alten 
Asiens mit Ausschluf des semitischen Orients. Was zuniichst 
Kleinasien betrifft, so fand Schliemann in dem alten Troja 
(Hissarlik) nebst Hülsenfrüchten Einkorn (Triticum mono- 
coccum L.), das ‚man scheffelweise hätte sammeln können‘, 
und den Weizen (Triticum durum Desf. ?).5 Die homerischen 
Epen, die etwa im 9.—8. Jahrhundert v.Chr. in dem griechischen 
Kleinasien entstanden sind, erwähnen Gerste, Weizen und 
Emmer’ (siehe z.B. Ilias VIII. 188 und 564). Xenophon (um 
400 у. Chr.), Anabasis I. 2, 22, belegt für Kilikien den Anbau 
von Sesam, Kolbenhirse (игдер, s. oben S. 12), Rispenhirse 
(ибухоос, s. oben S. 12), Weizen und Gerste, ibid. VI. 4, 6 
(vgl. auch VI. 6, 1), für Bithynien den von Gerste, Weizen, 


! Siehe Hoops, 1. с. 8. 354 und Bliimner, 1. с. S. 162. 

? Siehe auch Hoops, l. c. S. 451 ff. 

з Das spätlat. spelta (vgl. nhd. Spelt, Spelz, franz. épeautre, tschech. špalda), 
das vielfach als germanisches Lehnwort von ‚spalten‘ abgeleitet wird, 
klingt auffälligerweise an das semitische Wort für ‚Ähre‘, syr. šebbalthā, 
hebr. &ibhboleth usw. an, wobei zu beachten ist, daß die Römer den 
Spelt auch spica, d. i. ,Áhre* nannten (Hieronymus, Commentaria in 
Ezechielem І. 4, 9 [= Migne, Patrolog. cursus, Patr. lat. XXV, Sp. 47). 
Doch scheint dieser Etymologie wohl der Umstand im Wege zu stehen, 
daß der Spelt, wie wir unten sehen werden, für die Semiten einstweilen 
nicht nachweisbar ist (das S. 14, Anm. 3 über die kleinasiatische Ge- 
treideart &eózvgov Bemerkte ist sehr unsicher). 

* Cf. auch Mominsen- Blünner, Der Maximaltarif des Diocletian (1893), 
S. 9; Hoops, l. e. S. 416; Gradmann, l. e. S. 90; Schrader, Sprachvergl. 
u. Urgesch П. S. 189£, 191f.; Schweinfurth in Ber. d. deutsch. bot. 
Gesellsch. XXVIa, S. 311 и. o 

5 Nach dem im 2. Jahrhundert n. Chr. lebenden Galen (De alimentorum 
facultatibus I 13 und 14) wurde Einkorn besonders häufig in Asien, 
namentlich in Mysien oberhalb Pergamums angebaut. 

ê Siehe Wittmack in Verhandlungen d. Berl. Gesellsch. f. Anthrop. 1890, 
S. 614 ff. 

7 моє und (ес; siehe zu diesen Ausdrücken oben 8. 11 f 
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allerlei Hülsenfrüchten, Kolbenhirse (ueAivn) und Sesam und 
ibid. V. 4, 27 für das Gebiet der Mossynoiken den von Emmer 
(Свій, s. oben S. 11 £): die Getreidevorräte dieser Völkerschaft 
bestanden nach dieser Stelle meist aus Gerd) Plinius (ca. 28— 
19 n. Chr.), Nat. hist. XVIII. 81, bemerkt: ... Aegypto autem 
ac Syriae Ciliciaeque et Astae ac Graeciae peculiares zea, oryza 
(1. wohl olyra), tiphe; und ibid. 101: Ponticae gentes nullum 
panico praeferunt cibum, Nach Galenus (2. Jahrhundert n. Chr.), 
De aliment. facult. I. 14 (vgl. auch 13) wurde in Asien, nament- 
lich in Mysien oberhalb Pergamums besonders hüufig — neben 
Einkorn (s. oben) auch Emmer (óàvoa) und Hafer (foóuoc) 
angebaut; nach l.c. I. 15 wurde in ‚unserem Asien‘ auch Kolben- 
hirse (&Avuog, s. oben S. 12) gebaut.” Vergleiche auch sonst 
Galenus, 1. с. I. 13, speziell das dort über die kleimasiatische 
Getreideart Ceóztvoov. Bemerkte.” 

Bei den wichtigen Ausgrabungen, die Raphael Pumpelly 
im Jahre 1904 für die Carnegie Institution von Washington in 
Russisch-Turkestan, in dem nicht weit von Aschabad gelegenen 
Anau veranstaltet hat, wurden Zerealien bereits in der ältesten 
äneolithischen Kulturschicht gefunden, und zwar nach der 
Bestimmung Schellenbergs der gewöhnliche Weizen (Triti- 
cum vulgare) und die zweizeilige Gerste (Hordewm disti- 
chum). Pumpelly verlegt diese Funde in са. 8000 v. Chr.;? 
viel annehmbarer erscheinen indessen die Ansätze des archäo- 
logischen Leiters der Ausgrabungen H. Schmidt, der die An- 
finge der Kultur von Anau in das 3. Jahrtausend v. Chr. setzt." 


! In Armenien fanden die Griechen nach Xenophons Anab. IV. 5, 26 
Weizen, Gerste, Hülsenfrüchte und Gerstenwein; nach ibid. IV. 5, 31 
wurde dort Weizen- und Gerstenbrot gegessen. 

Für den Anbau der Kolben- und Rispenhirse in Kleinasien nach klassi- 
schen Nachrichten siehe ferner Lenz, Botanik der alten Griechen und 
Römer S. 233 und Körnicke, Handbuch d. Getreidebaues I. S. 250 und 
266 f. Vgl. auch Dittenberger, Orientis graeci inser. sel. I, Nr. 55. 
Hiernach wuchs in den kältesten Gegenden Bithyniens (auch in Phry- 
gien) ein zwischen der дей und dem луобс stehendes Korn, genannt 
Ceortupov, d. h. etwa ‚Emmerweizen‘ (wohl eiu Spelzweizen; eine Emmer- 
varietät? oder der Spelt selbst?). 

Siehe R. Pumpelly, Explorations in Turkestan, Expedition of 1904, 
S. 38 f., 67, 72 und besonders Schellenbergs Abhandlung ibid. S. 469 ff. 
5 L. c. S. 57 und 67. $ L. c. 8. 186. 
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Eine, wie mir scheint, wertvolle klassische Nachricht 
nennt die wichtigsten Ackerpflanzen des ältesten Persiens. 
Polyaenus (ca. 160 n. Chr.) berichtet Strategemata IV. 3, 32 
über eme von Alexander dem Großen in dem persischen Königs- 
palaste gefundene Inschrift, die die täglichen Ausgaben des 
Hofhaltes des Königs Kyros verzeichnete. Diese Inschrift be- 
sitzt so viel Ähnlichkeit mit den babylonischen Verwaltungs- 
und Inventarlisten, daß m. E. kein Grund vorliegt, die Richtigkeit 
ihrer Angaben zu bezweifeln." Hiernach wurde nun für die Mahl- 
zeiten unter anderem täglich verbraucht: 1000 Artaben Weizen- 
mehl, 1000 Artaben Gerstenmehl, 200 Artaben Emmergraupen 
(xövdoov дё 25 ÖAvowv тпепотибуду . .; siehe zu öAvo« ‚Emmer‘ 
S. 11f.), 10 Artaben feinstes Gerstenmehl usw. Ferner wird unter 
die Truppen verteilt: 500 Artaben Weizenmehl, 2000 Artaben 
Gerstenmehl, 500 Artaben feinstes Weizenmehl, 500 Marien 
Emmergraupen (xyóvógov тоб ёх тё» ddvedy), 20.000 Artaben 
Futtergerste usw. Es werden hier also Weizen,? Gerste? 
und Emmer erwähnt; der Emmer steht hier, was die Quantität 
betrifft, erst an dritter Stelle. Am meisten wird damals in Per- 
sien die Gerste angebaut worden sein. In dem wohl in Ostiran 
entstandenen Awesta wird so gut wie ausschließlich das all- 
gemeine yava == ‚Korn‘, aber auch = ‚Gerste‘ genannt; nur im 
Nirangastan kommt auch gantuma ,Weizen‘ vor (vgl. Bartho- 
lomae, Altiran. Wórterbuch, Sp. 493). Der Emmer verschwindet 
im Laufe der Zeit aus Persien augenscheinlich ganz, oder — 
besser — so gut wie ganz, denn sein Anbau wurde noch jetzt 
von Haußknecht bei den Bachtijaren in Luristan konstatiert 
(vgl. Beiblatt zu den Botan. Jahrbüchern XLV, Nr. 103, S. 32). 
Es sei hier noch angeführt, daß nach Herodot ПІ. 117 Hirse, 
wohl Kolbenhirse (ueAi»rn; vgl. S. 12), von Chorasmiern, Hyr- 
kaniern, Parthern usw. angebaut wurde; daf zur Zeit Alexanders 
des Großen (T 323 v. Chr.) der aus Indien westwürts vordrin- 
gende Reis bereits in Baktriana, Susis und Dabylonien angebaut 
wurde, werden wir S. 45 sehen. Im übrigen siehe zu dem alt. | 
iranischen Ackerbau W. Geiger, Ostiranische Kultur im Altertum, 
S. 151f., 313 ff. und F. Spiegel, Die arische Periode S. 42 ff. 


! Ob sie allerdings gerade von Kyros stammt, soll hier weiter nicht unter- 
sucht werden; es ist dies für unsere Zwecke unwichtig. 
* Vergleiche auch Strabo, Geographica XV. 3, 11. 
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Auch aus dem alten Indien besitzen wir Nachrichten 
über die dort angebauten Getreidearten. Neben der bereits im 
Rigveda erwähnten Gerste (yava; urspr. ‚Korn‘; vgl. auch 
oben) werden auch die erst in späteren Texten genannten 
Getreidearten Reis (vrihi), Weizen (godhuma; vgl. auch das 
altiran. gantuma, oben), Rispenhirse (ати) und Kolbenhirse 
(priyangu [vgl. hierzu unten S. 33f.] oder Кайди) kultiviert.! 
Zu dem bereits in jüngeren Teilen des Rigveda genannten dirva, 
Panicum dactylon siehe S. 20, Anm. 1. 

In China? sát nach einer Angabe des Historikers Szé-ma 
Tsien (um das Jahr 100 v. Chr.) der Kaiser Shen-nung (= ‚der 
göttliche Ackersmann‘; angeblich 2737 — 2105 v. Chr.), der 
mythische Begründer des chinesischen Ackerbaues, zur Zeit 
des Frühlingsäquinoktiums fünf Kornarten aus. Diese sind, 
wie wir aus anderen Quellen wissen: 1. Reis (tao); 2. Weizen 
(mai, me); 3. Kolbenhirse (ku); 4. Rispenhirse (shu); 
5. Sojabohne (shu). Die Chinesen unterscheiden zwei Arten 
des mai: siao mai ‚kleines Korn‘, auch la: genannt, == ‚Weizen‘ 
und ta mai ‚großes Korn‘, auch mow genannt, = ‚Gerste‘. 
Unter dem obigen maz versteht nun Bretschneider beide Ge- 
treidearten,? Biot dagegen bloß die Gerste (v. Richthofen, 1. c. 
S. 420, Anm. 2). Die angeblich von Shen-nung eingeführte 
Zeremonie hat sich bis heute? erhalten, doch werden heutzutage 
Reis, Weizen, Mohrhirse, Kolbenhirse und Sojabohne ausgesät. 
Wenn wir von der mehr in das Gebiet des Mythos gehörenden 
Nachricht Szé-ma Ts‘iens absehen, so werden wir zunächst 


! Nach einer freundlichen Mitteilung des Herrn Doz. Dr. B. Geiger; vgl. 
aueh Zimmer, Altindisches Leben, S. 238 ff. und Lassen, Indische Alter- 
tumskunde® І, S. 290 ff. 

Siehe у. Richthofen, China I, S. 420 und 425; Bretschneider bei H 
Graf zu Solms-Laubach, Weizen und Tulpe, S. 18 f. (die dort benützten 
Schriften Bretschneiders sind mir leider nicht zugänglich), und Plath 
in Abhandlungen d. philos.-philol. Klasse d. bayer. Akad. d. Wissensch. 
XII/1, S. 107£, 121ff, XI/3, S. 200. und Sitzungsber. d. bayer. Akad. 
d. Wissensch. 1869, I. S. 261, 263, 265ff., II. S. 122. 

з Nach Bretschneider bei Körnicke, 1. с. I. 8. 146 wird die Gerste bereits 
in den ältesten chinesischen Schriften genannt. Für Gerste und Weizen im 
Shi-king siehe Plath in Abhandlungen etc. XI/3 S. 201f. und XII/t S. 122. 
Wenigstens bis zum Zeitpunkt der Einführung der Republik in China; | 
die neuen Verhältnisse werden an den alten Einrichtungen gewiß manches 
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über den chinesischen Ackerbau zur Zeit der Kaiser Yao, Shun 
und Fü (2357—2198 v. Chr.) durch das Werk Yü-kung (einen 
Teil von Shu-king), eine vielleicht etwa gleichzeitige Quelle, 
unterrichtet, die allerdings keine Getreidenamen nennt. Daß 
in dieser Zeit die ‚fünf Kornarten‘! gebaut wurden, teilen uns 
erst spätere Quellen mit (Mencius, 371—239 v. Chr.; vergleiche 
auch die Angaben des Shi-king, 12.—T. Jahrh. v. Chr.); auch 
die analogen Verhältnisse, die in dem Buche Chou-li (ca. 1100 
v. Chr.?) zutage treten (5, 6 oder 9 Feldfrüchte), scheinen dies 
zu bestütigen. Daf die Chinesen bereits zur Zeit der Schrift- 
bildung Getreide anbauten, zeigt Plath in Sitzungsber. d. königl. 
bayer. Akad. d. Wiss. 1869, I. S. 266. Im übrigen sei hier auf 
die S. 16, Anm. 2 genannten Arbeiten verwiesen.” 

Bevor wir uns mit den Getreideverhültnissen des semi- 
tischen Vorderasiens befassen werden, seien hier noch die des 
alten Ägyptens kurz besprochen. In Ägypten? finden wir von 
der ältesten Zeit an durch die gesamte Literatur drei Getreide- 
arten erwähnt, deren Identifizierung auf Grund der zahlreichen 
prähistorischen Funde wie auch der koptischen Getreidenamen 
möglich ist. Es wurde dort in erster Reihe Gerste angebaut. 
Archäologisch sind bis jetzt nachweisbar die sechszeilige 
Gerste (Hordeum hexastichum L.) und die vierzeilige Gerste 
(Hordeum tetrastichum Kceke.). Die sechszeilige Gerste war in 
Ägypten die am häufigsten angebaute Getreideart.* Die Ägypter 


nannten die Gerste | Bech jt (etwa jate zu lesen?); der koptische 


Name ist eat (jot). Es wurde weißes, rotes und schwarzes 
jt unterschieden.? 


== 


Vergleiche hierzu auch Plath in Abhandlungen ete. ХІ,3, S. 200 ff. 
: Vergleiche zum chinesischen Ackerbau jetzt auch О. Frankes Küng 
tschi tu, Ackerbau und Seidengewinnung in China, Hamburg 1913 
(= Abhandlungen des Hamburgischen Kolonialinstituts XI). 

Zu den ägyptischen Getreidearten siehe besonders Schweinfurth und 
Brugseh in Verhandlungen d. Berl. Gesellsch. f. Anthropologie, Jahrg. 
1891, S. 653 ff., ferner Wönig, Pflanzen im alten Ägypten, S. 164 ff. und 
Loret, La flore pharaonique?, S. 17. Vergleiche auch Exodus IX, 31 f. 
Siehe Schweinfurth in Wissenschaftl. Veröftentlichungen der deutsch. 
Orientges. VIII, S. 153 und vergleiche Unger in Sitzungsber. d. Wiener 
Akad., math.-nat. Kl. 54/1, S. 41. 
5 Eine Frucht бі (weiß und schwarz), aus der Kuchen und auch Bier 
bereitet wurde, scheint ebenfalls Gerste zu sein. Der Vergleich mit semit. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 173. Bd. 1. Abb. 2 


4 


> 
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Die zweite Stelle unter den altiigyptischen Getreidearten 
nimmt der Emmer (Triticum dicoccum Schr. var. tricoccum 
Schübl) ein. Der altiigyptische Name für den Emmer ist 
YS шг, bdt (etwa bödet zu lesen; siehe noch unten II. Kap. 


1. Abschnitt); das ist das koptische fore (böte).” Dieser Name 
wurde und wird noch immer von den Ägyptologen durch 
spelt’ übersetzt; daß es aber nur der Emmer sein kann, kann 
angesichts der zahlreichen archäologischen Emmerfunde und 
des vollständigen Fehlens etwaiger Speltfunde nicht zweifelhaft 
sein. Die wichtige Rolle dieser Getreideart im alten Ägypten 
wird mir auch durch Herrn Prof. Erman bestätigt, der mir 
liebenswürdigerweise folgendes mitteilt: ‚ddt wird von Alters 
her mit jt verbunden, was ja wohl sicher die Gerste ist. Die 
Verbindung ist eine herkömmliche, feste, als seien es die beiden 
Hauptsorten des Getreides‘. Auch Herodot (II. 36) bezeugt 
die wichtige Rolle, die die Getreideart öAvga, bezw. Свій, die 
nach den archäologischen Funden nur Emmer sein kann (vgl. 
oben S. 11), bei den Ägyptern spielte. Es wird weißes, rotes 
und — selten* — schwarzes bdt unterschieden. Es sei hier 


aw? улад ‚Gerste‘ liegt nahe; dann wäre dieses Wort wohl ein 
kanaanäisches Lehnwort. Nach Pap. Harris I (siehe W. М. Müller in 
Orient. Literaturzeitung 1901, Sp. 192) wird dieses Getreide aus Syrien 
geliefert! Siehe zu diesem Getreidenamen Brugsch, Wörterbuch IV. 
S. 1405 und УП. S. 1200; Erman in Zeitschr. der deutsch. morgenl. 
Ges. 46, S. 120 und W. M. Müller 1. c. [Herr Dr. Herm. Grapow teilt 
mir freundlichst mit, daß auch nach seiner Ansicht die Stelle Toten- 
bueh (ed. Naville), Kap. 173, 34, verglichen mit den von ihm Zeitschr. 
f. ägypt. Sprache 47, S. 106 angeführten Stellen für ärt die Bedeutung 
‚Gerste‘ wahrscheinlich zu machen scheint.] ' 

Siehe Schweinfurth in Verhandlungen d. Berl. Ges. f. Anthr. 1891, 
S. 651f. und Veröffentlichungen d. deutsch. Orientges. VIII, S. 159 ff. 

3 Zum Unterschied von der Gerste, dem oberägyptischen Getreide, 
wird der Emmer unterägyptisches Getreide genannt (siehe Dümichen 
bei Lüring, Die medizinischen Kenntnisse d. alten Ägypter S. 140 und 
Ermar, Ägypten І, S. 270). Zog — wenigstens ursprünglich — Ober- 
ägypten die Gerste und Unterägypten den Emmer vor? Vergleiche an- 
dererseits auch S. 20, Anm. 3. 

Auch W. M. Müller stellt bei Benzinger, Hebr. Archäologie?, S. 445 
fest, daß in Ägypten Gerste und Durra (diese Bedeutung nahm er näm- 
lich nach mündlicher Mitteilung früher für 5dt an) das Hauptgetreide, 
Weizeu dagegen Luxus ist. 

* Vgl. Wreszinski, Der Londoner med. Papyrus S. 11, 34, 77 und 103. 


ма 


e 


Das Getreide im alten Babylonien. 19 


noch bemerkt, daß nach Schweinfurth in Veröffentl. d. dtsch. 
Orientges. ҮШ. ©. 164 Anm. 2 sich die Einführung von Gerste 
und Emmer fiir Agypten in das fiinfte bis sechste Jahrtausend 
у. Chr. verlegen läßt; denn von Legrain seien bei Silsile ur- 
alte Gräber mit Leichen in kontrakter Körperlage und ohne 
jede Spur von Kupfer oder Bronze, dagegen mit Beigaben 
von Gerste und Emmer gefunden worden. Neben Gerste und 
Emmer wird in den ägyptischen Gräbern oft auch der Weizen 
` gefunden, und zwar — bis jetzt — in den Varietäten Hartweizen 
(Triticum durum Desf.) und englischer Weizen (Triticum 
turgidum L.).! Altägyptisch heißt der Weizen ——% Kur swt 
(etwa swot zu lesen), koptisch сото (swo).? Es wird weißes 
und rotes swt unterschieden.? 

Aufer den angeführten Getreidearten wurde in Agypten 
auch der Rauchhafer (Avena strigosa Schreb.) gefunden, und 
zwar von Flinders Petrie in den Überresten aus der Zeit der 
XII. Dynastie in Kahun (siehe Flinders Petrie, Kahun, Gurob 
and Hawara S. 50), wie auch in der griechisch-römischen 
Nekropole Hawara (siehe Flinders Petrie, llawara, Biahmu and 
Arsinoe S. 49). Doch es handelt sich bei diesen nur vereinzelt 
mit anderem Unkraut unter Gerstenkürnern gefundenen Hafer- 
kórnern wahrscheinlich bloß um ein Unkraut.* Immerhin ist 
der Nachweis von Hafer für das alte Agypten von großer 
Wichtigkeit. Sehr oft wurde für das alte Agypten die Mohr- 
hirse (Andropogon Sorghum Brot.), die dura (Durra), postuliert; 
siehe 2. B. Unger in Sitzungsber. d. Wr. Akad., math.-nat. Kl. 38, 
S. 99f., Loret, l. с. S. 2df. а. б. Doch es fehlt, wie G. Schwein- 
furth in Verhandl. 4. Berl. Ges. f. Anthrop. 1891, 5. 654 be- 


1 Siehe Schweinfurth in Verüffentl. d. deutsch. Orientges. VIII, б. 153. 
Der gewöhnliche Weizen, Triticum vulgare Vill. wird dort von Schwein- 
furth nicht angeführt; dagegen bemerkt Körnicke, 1. с. I. 8.43, daß er 
den ägyptischen ,Mumienweizen', soweit er ihn untersuchen konnte, für 
den gewöhnlichen Weizen halten möchte. 

* Das koptische empar (emrai) scheint den Hartweizen zu bezeichnen 
(siehe Loret, 1. с. S. 22). 

З Zu dem semitischen ЙОП, a ‚Weizen‘ gehört wohl als kanaanäisches 
Lehnwort das seltene ägyptische hnd (d.h. Ant); siehe zu diesem Worte 
Erman in Zeitschr. d. deutsch. morgenl. Ges. 46, S. 116. 

t Loret, l. c. S. 20 ist der Ansicht, daß es möglicherweise nicht der Rauch- 


hafer, sondern die Danthonia Forskalii ist. 
ож 
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merkt, fiir Mohrhirse im alten Agypten durchaus an Belegen. 
Auch Herr Prof. Erman teilt mir freundlichst mit, daß er ein 
ägyptisches Wort, das Durra bedeuten würde, nicht kennt.! 
Es ist hiernach anzunehmen, daß die alten Ägypter aller Wahr- 
scheinlichkeit nach die Mohrhirse nicht angebaut haben; zu 
dem Berufsnamen юмл ‚Hirsehändler‘ (2), der auf einem ara- 
mäisch-ägyptischen Ostrakon vorkommt, siehe weiter unten. 
Rispen-, Kolben- und Negerhirse wurden, soweit wir sehen, im 
alten Ägypten nicht angebaut. Dagegen hat Netolitzky in Beih. 
z. Bot. Zentralbl. 29/2, 1ff. aus dem Darminhalt prähistorischer 
(4. Jahrtausend v. Chr.!) oberägyptischer Leichen festgestellt, daß 
damals neben einem noch nicht bestimmten Hauptgetreide die 
Hirseart Panicum colonum L. ziemlich allgemein als Nahrungs- 
mittel diente (vgl. noch Nachträge). 

Daß auch in der Perserzeit die ägyptischen Getreidever- 
hältnisse so ziemlich dieselben waren, wie in den früheren 
Epochen, geht aus den soeben von Ed. Sachau veröffentlichten 
Aramäischen Papyrus und Ostraka aus einer jüdischen Militär- 
kolonie zu Elephantine (Leipzig, 1911) hervor. Diese aramiiisch. 
geschriebenen, aus dem V. Jahrh. v. Chr. stammenden Ur- 
kunden der jüdischen Militärkolonie von Elephantine nennen 
hauptsächlich G erste (myw; siehe ibid. Wórterverzeichnis S. 289)? 
daneben vereinzelt Emmer (aa: siehe zu diesem Worte, das 
von Sachau u. A. durch ‚Spelt‘ übersetzt wird, unten bei den 
Aramiiern; an der einzigen hier in Betracht kommenden Stelle 
Nr. 30 [= Papyrus 28], Z. 10 dürften ma үрт ‚Gerste (und) 
Emmer‘ als die zwei Hauptgetreidearten genannt sein)? und 
Weizen Den: Nr. 45 [= Papyrus 44], Z. 2; vgl. auch кшп 
in den Achikar-Spriichen: Nr. 58 [== Papyrus 56], I 4.) Ed. 


1 Das ägyptische äi (s. S. 17, Anm. 5 und vgl. Gesenius, Hebr. Handwb.!? 
s. v. TV) wird wohl nicht zu dem hebr. TW, wahrsch. = ‚Mohrhirse‘ 
(s. unten), sondern vielmehr zu dem hebr. ЛОГО ‚Gerste‘ gehören. 

з Vergleiche auch das aramäisch-ägyptische Ostrakon Lidzbarski, Ephe- 
meris für semit. Epigraphik III, S. 122. 

3 [n gewissen Gegenden Ágyptens (speziell Oberügyptens) scheint allerdings 
Emmer in der Perserzeit und bereits unter den unmittelbar vorhergehen- 
den Dynastien die erste Rolle unter den Zerealien gespielt zu haben (vgl. 
Griffith, Catalogue of the Demotic Papyri in the J. Rylands library III, 
S. 78 f£). Ähnliche Schwankungen mag es auch sonst gegeben haben. 
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Sachau veröffentlicht 1. с. Nr. 75 (== Tafel 62), 2 auch ein 
aramäisch-ägyptisches Ostrakon unbekannter Herkunft (in Edfu 
gekauft), das jünger sein dürfte als die in Elephantine gefun- 
denen Texte und das zweimal (Z. 9f.) einen Berufsnamen sns, 
nach Sachau = ‚Hirsehändler‘(?), erwähnt (s. bereits oben). 
Sachau (l. с. S. 232) verknüpft dieses КІМ (== 8277?) mit dem 
biblischen mp ‚Hirse‘ (siehe unten); man wird es schwerlich 
anders deuten kénnen.’ Ist nun diese Erklärung richtig, во 
wird man wohl annehmen müssen, daß in Agypten in dieser 
späten Zeit wohl unter semitischem Einfluß (vgl. S. 25ff.) und 
jedenfalls nur vereinzelt Hirse, und zwar wohl Mohrhirse 
(siehe zu der Bedeutung von |7* weiter unten) angebaut wurde. 

Sehr interessant ist auch die weitere Entwicklung der 
ägyptischen Getreideverhültnisse. In der Ptolemäerzeit tritt 
das noch anfangs viel angebaute öAvoa,? das hier nur Emmer 
sein kann (vgl. S. 11f.), nach Ausweis der griechischen Papyri 
und Ostraka immer mehr in den Hintergrund; seine Stelle hat 
jetzt лъобс, Weizen, inne: wir werden darin griechischen Ein- 
fluß erkennen müssen. Bald nimmt ;rvoóg, Weizen, mehr als 
die Hälfte des ägyptischen Kulturareals ein, an zweiter Stelle 
steht ход, Gerste, die in bedeutend geringerem Umfang als 
der Weizen angebaut wird, und erst zuletzt rangiert öAvoe, 
Emmer; daneben spielt auch фахос, die Linse, eine gewichtige 
Rolle.2 Die Entwicklung schreitet indes auf dieser Bahn fort: 
in der römischen Kaiserzeit wird der Emmer unter dem römischen 
Einfluß — Ägypten ist die Kornkammer Roms — so gut wie 
vollständig verdrängt, so daß die Papyrı und Ostraka dieser 
Zeit nur noch zvgóg und xgi395 nennen. Die Kopten bauen 


! Vergleiche als Analogie den Berufsnamen фоихімолайус ‚Linsenhändler‘ 
(Wilcken, Griechische Ostraka aus Agypten und Nubien I, S. 694). 

з Dieses Wort wird in den Bearbeitungen der griechischen Papyri und 
Ostraka oft unrichtig durch Durra wiedergegeben (є. 2. В. The Tebtunis 
Papyri I, S. 559f.; H. Maspero, Les finances de l'Égypte sous les La- 
gides, S. 54 und 200 u. a.). 

3 Vergleiche H. Maspero, 1. с. S. 54; Wilcken, Griech. Ostraka I, S. 200f.; 
The Tebtunis Papyri I, S. 560ff.; Rostowzew in Pauly-Wissowa, Realenz, 
d. klass. Altert. XIII, Sp. 134f. und Mitteis-Wilcken, Grundzüge und 
Chrestomathie d. Papyruskunde І/1, 8. 327. 

4 Wenigstens, soweit diese Texte mir zugänglich sind; doch auch sonst 
könnte es sich bei etwaigen Erwähnungen von óàvo« nur um ganz 


22 I. Abhandlung: Hrozny. 


dann созо, Weizen (siehe oben S. 19 und vgl. ibid. Anm. 2), 
und «зот, Gerste (siehe oben S. 17) an, während ihnen das alte 
ёоте (siehe oben S. 18) im Laufe der Zeit unverständlich wird: 
sie erklären es einmal durch arab. kummus Kichererbse und 
dura Mohrhirse (vgl. Loret, l.c. S. 23).! Daß indessen der 
Emmer aus Ägypten nie gänzlich verdrängt wurde, geht daraus 
hervor, daß er — wenn auch äußerst selten — wohl auch jetzt 
in diesem Lande vorkommt (var. tricoccum und var. farrum? 
Siehe Ascherson - Graebner l. c. II/1, S. 682 und Körnicke- 
Werner, Handbuch des Getreidebaues I. S. 84, 87, 113, II. S. 447 
und 449). 

Wir wenden nun unsere Aufmerksamkeit den Hebrüern 
und Aramäern zu. Aus dem Alten Testament ergibt sich,? 
daß die Hebrüer hauptsächlich Weizen (en, hiffa, aus hinta;? 
bibl.-aram. pem; siehe weiter unten S. 29f. und I. Löw, Aram. 
Pflanzennamen, S. 157) und Gerste (mv, 8"бта, eig. das 
‚Haarige‘;* siehe weiter unten S. 30 und I. Löw, l. e. S. 277f.) 
angebaut haben.5 Nach Deuteron. VIII. 8 bringt Kanaan vor allem 
Weizen und Gerste hervor. War der ja immer vor der Gerste 


vereinzelte Ausnahmen handeln. Emmerbrot, xvddjotes, wird noch in 
dem aus dem 4. Jahre n. Chr. stammenden Ostrakon Wilcken, 1. е. II, 
Nr. 1305 genannt. Hier sei noch auf Plinius, Nat. hist. XVIII. 81 (vgl. 
oben S. 14) hingewiesen, wonach in Agypten Emmer und seltsamerweise 
auch Einkorn (tiphe) angebaut wurde; doch vergleiche Körnicke, 
Handb. 4. Getreidebaues I, 8. 113 und Ascherson-Graebner, Synopsis 
d. mitteleurop. Flora II/1, S. 702, wonach Einkorn vielleicht auch 
jetzt in Agypten vorkommt. Die Mohrhirse wird in den Papyri und 
Ostraka der Ptolemäer- und der Kaiserzeit nicht erwähnt. 

Nach Kalkasandi (р 821/1418) wurden zu seiner Zeit folgende Feldfrüchte 


in Agypten angebaut: Weizen Vor Gerste G araw), Mohrhirse (5,3), 


— 


Reis G » ferner Hülsenfrüchte, Sesam usw. (siche die Edition Wüsten- 
felds in Abh. d. k. Ges. d. Wiss. zu Gött. XXV, S. 33, 155f.). 
Vergleiche z. B. Herzog, Realenzyklopädie f. protest. Theologie? I, S. 130 ff., 
Benzinger, Hebr. Archäologie?, S. 25; Nowack, Lehrb. d. hebr. Archäo- 
logie I, S. 68f.; I. Löw in Jew. Encyclopedia X, S. 72 ff. u. à. 
Vergleiche auch — wohl als kanaanäisches Lehnwort — das ägyptische 
And (S. 19, Anm. 3). 

Auch ägypt. Art gehört als kanaanüisches Lehnwort möglicherweise 
hierher; siehe S. 17, Anm. 5. 

Für archäologische Weizen- und Gerstenfunde aus Palästina (Gezer) siehe 
weiter unten, 


w 
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genannte Weizen geschiitzter als diese, so war die Gerste anderer- 
seits wohl für die niederen Volksschichten, ferner als Viehfutter 
von großer Wichtigkeit. Beide Getreidearten werden etwa gleich 
häufig (ca. 30 Belege) im Alten Testament erwähnt. Der Weizen 
wurde aus Kanaan exportiert: der König Salomo gibt Hiram 
jährlich 20.000 Kor Weizen (I. Kón. V. 25; nach Il. Chron. II. 
9 auch 20.000 Kor Gerste) und der Weizen von Minnith wird 
nach Tyrus geliefert (Ezech. XXVII. 17). Nach II. Chron. XXVII. 
5 lieferten die Ammoniter an den Kónig Jotham als Tribut nebst 
Silber 10.000 Kor Weizen und 10.000 Kor Gerste. Die Gerste 
wird in der Verbindung Б-ро -xp ‚Gerstenernte‘ auch in der 
im Jahre 1908 von Macalister in Gezer gefundenen althebräischen 
Kalenderinschrift genannt (siehe Lidzbarski, Ephemeris für semi- 
tische Epigraphik ПІ, Taf. VI, Z. 4 und jetzt Macalister, The 
excavation of Gezer III. pl. 127 und II. 24 ff); die Inschrift er- 
wühnt von Ackerfrüchten sonst nur ‚Flachs‘ (nee, 2.3). Ursprüng- 
lich, in der Zeit nach der Einwanderung der Hebrüer in Kanaan, 
dürfte die Gerste ihre Hauptgetreideart gewesen sein; Richter 
VII. 13 erscheint Gerstenbrot geradezu als Symbol der israeli- 
tischen Bauern. Übrigens auch spiiter mag die Gerste einen 
gewissen Vorsprung vor dem Weizen gehabt haben; vergleiche 
unten S. 28 die interessante Mitteilung des Herrn Prof. Maca- 
lister über die Häufigkeit der Funde von Gerste und Weizen 
in Gezer. 

Als dritte Getreideart kommt für das alte Kanaan der 
Emmer (n293, kussemeth) in Betracht, der jedoch im Alten 
Testament nur selten — im Ganzen dreimal — erwähnt wird: 
Ex. ІХ. 32, Jes. XXVIII. 25 und Ezech. IV. 9; hiervon bezieht 
sich die erste Stelle auf Agypten, die dritte auf Dabylonien 
(s. unten S. 41). Die LXX übersetzt diesen Getreidenamen 
zweimal durch Avoa, einmal durch Céa. Da man diese grie- 
chischen Ausdrücke bis jetzt durch ,Spelt! wiedergeben zu 
müssen glaubte (s. S. 11), so wurde auch M252 meist als Spelt 
gedeutet. Daß jedoch in diesem hebräischen Getreidenamen der 
Emmer zu erblicken ist, wurde zuerst von G. Schweinfurth in 
Verhandl. 4. Berl. Ges. f. Anthrop. 1391, 5. 655, später von Bu- 
schan, Vorgeschichtl. Botanik 8. 22 und 25, vermutet, jetzt aber 
über alle Zweifel von I. Löw in Verein mit Körnicke in seinem 
Aufsatze ‚Zwei biblische Pflanzennamen‘ in Hakedem I. (deutscher 


24 I. Abhandlung: Hrozny. 


Teil) S. 48 ff. erhoben (vgl. auch meine noch in Unkenntnis 
dieses Löwschen Aufsatzes und zum Teil unter Berücksichtigung 
von Hoops, Waldbäume und Kulturpflanzen S. 411 ff. geschrie- 
benen ähnlichen Ausführungen im Anzeiger d. phil.-hist. Kl. 
d. К. Akad. Jahrg. 1909, Nr. 6; jetzt ist auch Gradmann, Ge- 
treidebau ete. S. 35ff. zu beachten). Diese neue Identifikation 
gründet sich in der Hauptsache auf die ägyptischen Emmer- 
funde, auf die Feststellung, daß die alten Ägypter nicht Spelt, 
sondern Emmer (bei Herodot дАгоа und беса) angebaut haben 
(siehe oben); nach der LXX haben nun die Hebräer ebenfalls 
öAvoa, bezw. Céa (== naa) gepflanzt. Bestätigt wird diese Deu- 
tung durch die Auffindung des wilden Emmers in Palästina 
. und Syrien (siehe zu diesem wichtigen Aaronsohnschen Funde 
unten S. 58). Auch kommt hier in Betracht, daß Maimonides 
napp = arab. „Je, d.i. ‚Emmer‘ (siehe S. 39), setzt. Endlich 
stimmt damit auch überein, daß auch jetzt, wie wir sehen 
werden (vgl. bereits oben S. 22), im Orient zwar der Emmer 
(wenn auch nur vereinzelt), nicht aber der Spelt angebaut wird.!. 
Interessant ist es, daß man nach Jes. XXVIII. 25 den Rand 
eines Weizen-, Gersten- oder Hirsen(?)feldes mit Emmer zu 
besüen pflegte. Aus der Seltenheit der Erwühnung des Emmers 
im Alten Testament ist zu schließen, daß diese Getreideart von 
den Hebrüern nur in geringem Umfang angebaut wurde. In 
noch älteren Zeiten mag es freilich vielleicht anders gewesen 
sein. Die bekannte ägyptische Sinuhe-Erzählung berichtet uns, 
daß es in dem irgendwo in Palästina gelegenen fruchtbaren 
Lande Jaa, das Sinuhe von dem Fürsten Ammiensi erhält, 
Gerste (jt) und Emmer (bdt) gibt (vgl. Maspero, Mémoires de 
Sinouhit, 8.9, Z. 13 und Gardiner, Die Erzählung des Sinuhe 
Taf. 7 und Та, 84).2 Es wird hier also für Palästina für die 
Zeit Sesostris І. (са. 1970 v. Chr.) Reichtum an Gerste und 


1 Wenn in Reiseberichten gelegentlich auch vom Speltanbau im Orient 
gesprochen wird, so beruht dies auf einem Beobachtungsfehler (so ur- 
teilen nach freundl. brieflichen Mitteilungen auch die Herren Prof. 
Fruwirth und Dr. Löw). Nach Prof. Fruwirth paßt auch Triticum 
dicoccum für die natürlichen Verhältnisse dieser Gebiete besser als Tri- 
ticum spelta. 

2 Der erstere übersetzt bdt durch ‚epeautre‘, der letztere anscheinend 
durch ‚Weizen‘; beides ist unrichtig. 
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Emmer hervorgehoben. Zu der Etymologie des hebräischen 
nagz siehe unten S. 41. 

Neben Weizen, Gerste und Emmer haben die Hebrüer 
auch. eine Hirseart, die sie її (dohan) nannten, angebaut. 
Sie wird im Alten Testament nur einmal, Ezech. IV. 9 (LXX: 
xéyyooc) genannt. In dem hebr. 104 sieht man oft die Rispen- 
hirse (Panicum miliaceum L.); so z. B. Gesenius, Wörterbuch?’ 
s. v. Doch richtiger wird es meines Erachtens sein, іп |7“ 
mit I. Löw (siehe Jew. Encyclopedia X. S. 72 und unten 
S. 31) und Körnicke (siehe unten S. 31) die Mohrhirse (An- 
dropogon sorghum Brot.), arab. dura, zu erblicken.? Ein anderer 
hebräischer Name fiir Mohrhirse scheint das Jes. XXVIII. 25 
(7001 ТТФ men; es folgt noch npp?) neben Weizen, Gerste und 
Emmer genannte "iv, śôrā, zu sein. Dieses 7710 wird von 
Sachau, Ausgrabungen in Sendschirli I. S. 72 und 80 und 
D. H. Müller, Die altsemit. Inschriften von Sendschirli (Sep.- 
Abdr. aus W. Z. K. M, Bd. VID, S. 64 und 6 mit dem in der 
altaramäischen Inschrift der Panammu-Statue, Ausgrabungen in 
Sendschirli L, Taf. УШ. 7. 6 (vgl. auch 9) vorkommenden 
Getreidenamen mw (neben "xz, Weizen und Gerste, siehe so- 
fort) zusammengestellt und als Hirse oder Ошта 5,5» gedeutet. 
Nicht nur sachlich, auch philologisch scheint mir hier ein Zu- 
sammenhang möglich zu sein; für das anlautende $ von $órà 
beachte, daß das arab. dura im Italienischen wohl als sorgo 
erscheint (siehe Kórnicke, Handb. d. Getreidebaues I S. 304).? 
Auch I. Löw (s. Jew. Encyclop. X. S. 73) deutet das biblische 


! Daß in Gezer auch in den älteren (bis ca. 2000 v. Chr. zurückreiclienden?) 
Schichten bloß Gerste und Weizen gefunden wurden (s. S. 27 f£), braucht 
nicht dagegen zu sprechen. — Zur Zeit Thutmosis III. (ca. 1501—1447 
v. Chr) gab es nach den Annalen (V 16) dieses Königs in Rezenu 
(= Bergland Palästinas) Gerste, Weizen und Emmer: hier scheint der 
Weizen (vgl. auch Annalen I 102 und V 8) neben der Gerste die zweite 
Rolle zu spielen. 

Auch Riehm, Handwörterb. d. bibl. Altertums? I, S. 634f., Nowack, 
Archáol. I, S. 69 und Schegg, Bibl. Archiiologie S. 152 schlagen für 
dohan die Bedeutung ‚Mohrhirse‘ vor. — Das 8, 20 erwähnte Panicum 


Pë 


colonum L. kommt hier wohl nicht in Betracht. 
Vergleiche auch südtirol. Sirch (Siirch), sloven. sirek, kroat. sirak, serb. 
sirak, sijerak und magyar. cirok (cf. auch Miklosich, Die slav. Elemente 


e 


im Magyarischen?, S. 112; ich verdanke diesen Literaturnachweis Herrn 
Doz. Dr. N. Jokl). 
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śôrā fragend als Mohrhirse. Das Gesenius, Wörterbuch” s. v. 
TU erwähnte ägyptische srt wird wohl zu mv ‚Gerste‘ ge- 
hören; siehe oben S. 17 Anm. 5 und 8. 20 Anm. 1). 

Jetzt besitzen wir übrigens endlich auch materielle Ge- 
treidefunde aus dem alten Palüstina. Das soeben — 1912 — 
erschienene Ausgrabungswerk R. A. Stew. Macalisters, The 
Excavation of Gezer (in 3 vol.) bringt Angaben über wichtige 
Getreidefunde, die von diesem verdienstvollen Forscher in 
Gezer (zwischen Jaffa und Jerusalem gelegen) gemacht worden 
sind. Es sind bei seinen Ausgrabungen wiederholt Getreide- 
speicher zum Vorschein gekommen, die große Mengen von Ge- 


treide enthielten (siehe l. c. I. S. 1996, П. S. 22ff. und III. 


1 Das hebr.-aramäische 4072, wahrsch. ,Mohrhirse', klingt auffällig an das 
litauische sóra ,Hirse‘ an, das gewöhnlich zu lit. séit ,süen' gestellt 
wird (siehe Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere?, S. 571); gibt es und 
kann es hier einen Zusammenhang geben? — Dunkel ist auch der Ur- 
sprung des arabischen 2 dura, vulgär auch 3,3 dura, ‚Mohrhirse‘. 
Man leitet es gewöhnlich von dem arab. LA (cf. hebr. ПТ) ,ausstreuen, 
säen, worfeln‘ ab. Ob aber nicht ein Zusammenhang zwischen dura 
und dem altind. dürva ‚ein best. Hirsengras, Panicum dactylon‘ (siehe 
zu diesem Worte z. B. Hoops, Waldbäume und Kulturpflanzen S. 345) 
besteht? Nach einer freundlichen Mitteilung des Herrn Privatdozenten 
Dr. B. Geiger wurde die dürva-Pflanze, die bereits im Rigveda (in 
jüngeren Teilen) erwihnt wird, im Opferritual und als Viehfutter ver- 
wendet, also wohl angebaut. Freilich gäbe es bei dieser Kombination 
Schwierigkeiten genug. Die Übertragung dieses Namens von einer 
Hirseart auf eine andere würde zwar nicht vereinzelt dastehen. Das 
arab. d gegenüber dem ind. d kónnte ferner durch die Annahme einer 
volksetymologischen Anlehnung an die Wurzel 1,5 (s. oben) erklärt 
werden. Bedenklicher ist es aber, daf die Mohrhirse im Sanskrit erst 
spät erwähnt wird (Kórnicke, Handb. d. Getreideb. I, S. 302). Immerhin 
wäre die Nachricht des Plinius (Nat. Hist. XVIII, 55) zu beachten, дай 
ein milium, nigrum colore, d. i. wohl die Mohrhirse (auch sonst paßt 
seine Beschreibung zu dieser Getreideart), zur Zeit dieses Schriftstellers 
aus Indien nach Italien eingeführt worden ist; man sucht ja gerade mit 
Rücksicht auf diese Nachricht wenigstens eine Heimat der Mohrhirse 
vielfach in Ostindien (siehe Hehn, 1. c. S. 509ff. und Joret, Les plantes 
dans l'antiquité I/2, S. 247 und 314). Trotz der erwähnten Schwierig- 
keiten verdient also die Möglichkeit eines Zusammenhanges zwischen 
dura und dürvà vielleicht im Auge behalten zu werden. — Zu dem 
arab. dura gehört nach Zenker, Türkisch-arab.-persisches Wörterbuch 
S. 419 auch das türkische dary ‚Mohrhirse‘; siehe jedoch dagegen Vám- 
bery, Die primitive Kultur des turko-tatarischen Volkes S. 215. 
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pl. П.—УП. und XLIX.). Fast in allen Schichten fanden sich 
nach den Angaben Macalisters Weizen, Gerste und kursenni 
(AX,5),! eine Wickenart, wohl Vicia Ervilia, (L.), Willd. 
‚Linsenwicke, Erve‘ vor. Ein der ‚ersten semitischen Periode‘ 
(nach Macalister — са. 2500—1800 v. Chr.)? angehörender Ge- 
treidespeicher enthielt Weizen, Gerste (mit Weizen gemischt), 
Linsenwicke und Stroh (1. с. ПІ. pl. XLIX. Nr. 1); ein anderer 
(nach Macalister aus ca. 2000 v. Chr.; doch vgl. Anm. 2) enthielt 
Weizen und Linsenwicke (І. с. I. 201, III. pl. УП und XLIX. 
Nr. 8). In einem Speicher der ‚zweiten semitischen Periode‘ 
(nach Macalister — ca. 1800—1400 v. Ch.)? fand sich Weizen 
und Gerste (1. с. III. pl. ПІ; in anderen nur Weizen), an einem 
anderen Orte Linsenwicke vor (l. с. II. 75; in diese Zeit ge- 
hörend?). Aus ca. 1500 v. Chr. (vgl. aber Anm. 3) kam Weizen 
und (an einem anderen Orte) Gerste zum Vorschein (l. c. IH. 
pl. УП). Ein Getreidespeicher aus der ‚dritten semitischen 
Periode‘ (ca. 1400—1000 v. Chr.)* enthielt große Mengen Weizen 
und Stroh (l. с. I. 5. 201f. und ПІ. pl. XLIX. Nr. 9), ein 
anderer Weizen und Gerste (I. S. 202); an zwei anderen Stellen 
wurde viel Gerste (III. pl. IV. und II. S. 75), an einer dritten 
Linsenwicke (II. S. 283) gefunden. Auch aus der hellenistischen 
Periode (ca. 550—100 v. Chr.) wurde ein Gefäß mit Korn 
(‚grain‘; Le ПІ. pl. VI.) gefunden. Außerdem soll nach П. S. 22 
auch Hafer gefunden worden sein; doch teilt mir Herr Prof. 
Macalister auf eine Anfrage liebenswürdigerweise mit, daß diese 
Angabe wahrscheinlich auf einem Irrtum (für Gerste!) beruht. 
Sonst fand sieh nach П. S. 22 noch vor: ,jilbdni‘, gw, wohl 
= Lathyrus sativus L. ‚Saatplatterbse (= bibl. 972), Bohnen 
(jedoch keine Linsen!) usw.* Wie Macalister besonders hervor- 
hebt (II. 23f. und 27), wurde weder Hirse noch Sesam gefunden. 


! Die Bestimmung der gefundenen Pflanzensamen geht in der Hauptsache 
auf die bei den Ausgrabungen beschiiftigten arabischen Arbeiter zurück. 
Nach Sellin-Watzinger, Jericho (1913), S. 107 jedoch besser um 2000— 
1600 v. Chr. anzusetzen. 

Nach Sellin-Watzinger, 1. с. jedoch besser um 1600—1900 v. Chr. an- 
zusetzen. 

Nach Sellin-Watzinger, l. c. S. 108 jedoch besser um 1200—800 v. Chr. 
anzusetzen. 

5 Nach II, S. 76 auch Leinwand. 


tz 


о 


Wa 


28 І. Abhandlung: Hrozny. 


Wir vermissen ferner eine Getreideart, die dem bibl. kussemeth 
entsprechen würde, also den Emmer; doch braucht sein Fehlen 
angesichts des Fehlens der Mohrhirse und der Linse nicht auf- 
zufallen. Jedenfalls wird der Emmer in Gezer nur eine unbe- 
deutende Rolle gespielt haben. Einigermaßen auffällig ist es, 
daß A-w,S ‚Linsenwicke‘ dort eine so wichtige Rolle spielte; 
hebr. Лог, das arab. 2,5 entspricht, wird erst in der Mišna 
erwähnt; im Alten Testament würden wir es vergeblich suchen.! 
Allerdings wurde Linsenwicke im alten Troja (Hissarlik) gefunden. 
Was das quantitative Verhältnis zwischen Gerste und Weizen 
betrifft, so schreibt mir Herr Prof. Macalister auf eine Anfrage 
darüber liebenswürdigerweise folgendes: ‚Ich habe den Eindruck, 
daß in allen Schichten Gerste ein wenig häufiger und in 
etwas größeren Mengen als Weizen gefunden wurde. Das Miß- 
verhältnis war vielleicht größer in den älteren Schichten als 
in den jüngeren“, 

Die altaramäischen Ackerbauverhältnisse werden beleuchtet 
durch die oben erwähnte altaramäische Inschrift der von Bar- 
Reküb, König von Sam’al, seinem Vater Panammu gesetzten 
Statue; siehe zu diesem Sendschirli-Text die bereits oben ge- 
nannten Schriften Sachaus und D. H. Müllers. Die Inschrift 
Bar-Rekübs, die aus der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts 
v. Chr. stammt, nennt uns Z. 6 als die wichtigsten Ackerfrüchte 
des hier in Betracht kommenden nordwestsyrischen Gebietes: 
луш mom gn mv, d. i ‚sw und Mohrhirse und Weizen 
und Gerste‘; Z. 9 in einer anderen Reihenfolge: лку порот un 
Saw ‚Weizen und Gerste und яко und Mohrhirse‘. Über 
моло 80тб == wahrsch. ‚Mohrhirse‘ handelten wir oben. Neben 
Weizen, Gerste und Mohrhirse scheint hier eine wichtige 


1 Oft hielt man das hebr. kussemeth für identisch mit Ais (vgl. Löw, 
Aram. Pflanzennamen S. 105 Ё.); doch ist an eine Gleichsetzung dieser 
beiden Pflanzennamen nicht zu denken. 


N 


Herr Prof. Macalister stellte mir liebenswürdigerweise einige Proben 
der von ihm gefundenen Pflanzensamen zur Verfügung. Die Ergebnisse 
der von Herrn Dr. v. Friminel in dem botan. Institut des Herrn Hof- 
rates Wettstein Ritters v. Westersheim vorgenommenen botanischen 
Untersuchung dieser Samen werden weiter unten veröffentlicht werden. 


So ist wohl das letzte Wort mit D. H. Müller, l. с. S. 57 s. v. Pan 
und 8. 64 s. v. МУТ zu lesen; Sachau las fragend rm. | 


© 
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Rolle eine Getreideart zu spielen, die яко genannt wird. Sie 
wird an der ersteren Stelle an der Spitze der übrigen Getreide- 
arten genannt; und da лко vielleicht! zu dem babylonischen 
šeatu-šeu ‚Korn‘ zu stellen ist,” so scheint sie geradezu als ‚das 
Korn‘ bezeichnet zu sein. Eine Identifizierung wurde bis jetzt 
nicht versucht. Ich möchte in dieser Getreideart den Emmer, 
der ja hier sonst fehlen würde, vermuten. — Gerste (yw, Z. 0), 
Weizen Gen, Z. 6) und ursprünglich wohl (und zwar zwischen 
Gerste und Weizen) noch andere Getreidearten nannte die etwa 
aus der ersten Hälfte des 8. Jahrhunderts v. Chr. stammende 
Hadadinschrift des älteren Panammu (siehe Sachau, 1. c. Taf. VII 
und 85.51 und besonders D. H. Müller, 1. с. S. 18ff.). — Zu 
den die Gerste? erwähnenden aramäischen Beischriften auf assy- 
risch-babylonischen Tontafeln siehe im Abschnitt ‚Gerste‘. 

Für die Getreideverhältnisse der jüdischen Militärkolonie 
von Elephantine (Ägypten) zur Perserzeit siehe bereits S. 20f. 

Die neuhebräisch geschriebene Misna führt uns durch ihre 
Angaben über den palästinensischen Ackerbau in die zwei ersten 
Jahrhunderte der christlichen Ara; verwandte Getreideverhält- 
nisse lassen sich auch aus den späteren (4.—6. Jahrh.), ara- 
mäisch geschriebenen Teilen (Gemara) des Talmuds, die teil- 
weise (babylonische Gemara) aus Babylonien stammen, fest- 
stellen; auch der Wortschatz der Targumim und Midrasim 
kommt hier in Betracht; endlich sind auch die Getreidenamen 
der Syrer, die uns nach Mesopotamien führen, zu beachten.? 
Die Misna nennt nun fünf Getreidearten (‚fünf Arten‘, nern 
mem). Es sind dies: Weizen? (леп, siehe bereits oben S. 22; 


! [Eine andere Möglichkeit siehe inde weiter unten in dem Abschnitt 
‚Emmer‘. Korr. Zus.] 


з Vgl. auch Sachau, l. с. S. 72. 


3 [Jetzt auch den Weizen; siehe die Einleitung (S. 7f.) und den Abschnitt 
‚Weizen‘ Korr.-Zus.] 

Für die talmudischen Getreidenamen siehe I. Löw, Aram. Pflanzen- 
namen Nr. 72, 81, 111, 222, 306, ferner Löws Aufsatz in Jew. Ency- 
clopedia X, S. 78, H. Vogelstein, Die Landwirtschaft in Palästina zur 
Zeit der Misnäh I, S. 44 ff. und S. Krauß, Talmudische Archäologie I, 
S. 100 und II, S. 179 ff.; біг die syrischen Getreidenamen ist Löw, Aram. 
Pflanzennamen 1. се. zu vergleichen. 


фь 
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Als Speise der Reicheren genannt bei Josephus, De bello Judaico У. 10, 2. 
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jüd.-aram.! Kn, syr. Leon hett"thä; siehe auch S. 20 und 28f. 
und vgl. palmyr. кап [Lidzbarski, Handb. d. nordsem. Epigraphik 
I. 8. 272] und mand. кът pl.; cf. arab. Za Sokotri hénteh 
ГО. H. Müller, Mehri- und Sogotrisprache I. S. 53, 6], Shauri 
heyt, hiyt, het, hit [D. H. Müller, 1. с. III. S. 101, 9, S. 124, 25, 
5.58, 8, S. 103, Ly Gerste? (me, siehe bereits oben 5.22; «чі. - 
aram. RMD, XN, syr. 12,80 s“artha; siehe auch oben 8. 20 und 
яр und GE Se? Kap pl. und SEN 5,424», ferner beachte noch 

S. 38), Emmer (noz, gewöhnlich pl. 015,“ siehe bereits oben 
S. 29ff.; jüd.-aram. кпйз кгз [siehe auch oben S. 20], вуг. (es 


kunnäthä [cf. arab. cui, 2445 als Lehnwort] und jüd.-aram- 
каси диїба? [ef. arab. шы u. 8.6]; zu der Bedeutung ‚Emmer‘, 
nicht ‚Spelt‘ siehe oben S. 23ff und I. Löw in Hakedem І., 
Deutscher Teil S. 48 f£),? ferner eine Getreideart, die pw Greg 


1 Mit jüdisch-aramäisch bezeichne ich hier kurzweg die Sprache der ara- 
mäisch geschriebenen Schriften der talmudisch-rabbinischen Literatur 
(siehe oben), mag es sich hierbei um welchen aramäischen Dialekt 
immer handeln. 

[Vergleiche zu diesem Shauri-Worte jetzt M. Bittner, Mehri-Sprache IH, 
S. 89, Anm. 5.] 

Als Speise der Ärmeren genannt bei Josephus 1. c. 

Nach einer freundl. Mitteilung des Herrn Dr. I. Löw, wird es ohne 1 
nur im Misna-Fragment in Hakedem I, Hebr. Teil S. 47 n. 29, sonst 
überall "2 geschrieben. 

Vergleiche S. 41. 

6 Näheres bei Löw in Hakedem I, Deutsch. Teil, S. 50f. und 54. [Erst 
nach Abschluß des vorliegenden I. Teiles erhalte ich von der Universitäts- 
Bibliothek in Leiden zugesendet die Handschriften des arabischen, den 
Ackerbau 'Iràks behandelnden Werkes Ibn Wahsijas (Anfang d. 10. Jahrh. 
n. Chr), ‚Die Nabatäische Landwirtschaft‘, das von den Arabisten 
ziemlich geringschätzig behandelt wird, nach meiner Ansicht jedoch für 
die Geschichte des Ackerbaues, wie auch der Botanik von nicht ge- 
ringem Werte ist. Dieses Werk nennt eine Getreideart 215 oder 
Lite (sic! Der Text: Lda п. ä.), die vielleicht = Nacktgerste (jeden- 
falls aber nicht Emmer, der andere Namen führt) ist. Bezeichnete auch 
das talm. gulba, das Prototyp des ‚nabatäischen‘ kul^à, gulba, ursprünglich 
die Nacktgerste(?) und erst sekundär den Emmer? Korr.-Zus.] 

Auch Plinius berichtet vom Anbau des Emmers iu Syrien (s. S. 14). 
Wenn er ibid. behauptet, daß auch Einkorn (tiphe) in Syrien ange- 
baut wurde, so steht diese Nachricht wohl ganz vereinzelt, ohne eine 


to 


Su 
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Stiitze in den altorientalischen Quellen. Doch ist nicht zu vergessen, 
daß das Einkorn nach S. 13f. in Kleinasien gebaut wurde (für Ägypten 
siehe 5.21, Anm. 4); man mag es also auch in Syrien gekannt und 
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Xibboleth й ai, jüd.-aram.xbyn aw (bPesachim 35*),! d.i. ‚die 
Ahre des Fuchses‘ genannt wird (siehe zu derselben weiter 
unten) und Hafer (eg sifón [cf. arab. 25; griech. ороно» 
als Lehnwórter; s. Löw bei Krauss, Griech. und lat. Lehnwörter 
im Talmud ete. II. S. 581]; jüd.-aram. Kg [bPesachim 35°]; 
syr. Ira, 1500? daus ra == адуйоц = wohl Hafer; ? cf. arab. pt 
,Wildhafer,? Lolch, Unkraut u. à. wohl als Lehnwort). Der 
Anbau der zwei zuletzt genannten Getreidearten war jedoch, 
wie aus der Mišna hervorgeht, nur äußerst geringen Umfangs ; 
auch der Anbau des Emmers trat gegenüber dem des Weizens 
und der Gerste betrüchtlich in den Hintergrund. Weizen und 
Gerste waren somit, ähnlich wie zur Zeit des Alten Testaments, 
so auch jetzt die beiden Hauptgetreidearten. 

Die Getreideart byw ndaw ‚die Fuchsähre‘ erfordert noch 
einige Worte. Bis jetzt wurde dieser Pflanzenname gewöhnlich 
als Aegilops L. ‚Walch‘ gedeutet; siehe I. Löw, Aram. Pflanzen- 
namen 8. 129 und Vogelstein, Landwirtschaft in Palästina zur 
Zeit der Misnäh І. 5.44. Herr Dr. Löw teilt mir indessen jetzt 
freundlichst mit, daß Syw maw mit Körnicke besser als ein Name 
für die Kolbenhirse, Panicum italicum L. anzusehen soi? 
Herr Dr. Lów schreibt mir darüber: ,Kórnicke, der mit mir 
in den Gleichungen döchan == Moorhirse, péraggim = Rispen- 
hirse übereinstimmt, identifiziert die Fuchsähre mit Recht mit 
der Kolbenhirse. Die vielfache Verwendung der Kolbenhirse 
als Brotfrucht, ihre auffallende Ähnlichkeit mit einem Fuchs- 
schwanze — fox-tail grass Post 945 Ё! — und der Umstand, 
daß die Kolbenhirse in den jüdischen Quellen nicht gut fehlen 
kann, begründen diese Gleichung zur Genüge. Sie wird in der 
Mischna zu den eigentlichen Brotfrüchten gezählt. Aramäisch 
heißt die Pflanze im Talmud x^rn 5929, arabisch sunbul ath-tha'- 


vereinzelt auch angebaut haben. Zu dem Vorkommen des wilden Ein- 
korns (Triticum monococcum aegilopioides) in Syrien 8. unten S. 58. 


pa 


DSW ist statt des unrichtigen SDW zu lesen mit Löw im folgenden. 


Zweifelhaft ist es, ob das syr. |paas auch eine Haferart bezeichnet; 
siehe zu diesem Worte Lów, Aram. Pflanzennamen S. 173f. und die syr. 
Wörterbücher von Smith und Brockelmann s. v. 

3 Mitunter wohl auch ‚Hafer‘; vgl. Maimonides, Pn (ed. Lichtenberg) 
I. 53°. 

Vgl. auch Lów bei Krauss, Talm. Archiiologie I, S. 100 und 459. 


Ф 
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lab, wie Maimüni berichtet. Maimünis Sohn Abraham berichtet 
im Namen seines Vaters, der Ausdruck komme in den medizi- 
nischen Schriften der Araber nicht vor, sei aber sonst nicht 
unbekannt und er selbst kenne die Pflanze (Briefe Maimünis I. 


53° Lichtenberg).‘ 1 


1 Freilich läßt sich gegen diese Identifikation einwenden, daß dann die 
in der Mišna regelmäßig unter den ‚fünf Arten‘ genannte Kolbenhirse 
von den zwei anderen, mit Reis und Sesam in eine Gruppe zusammen- 
gefaßten Hirsearten, die wir weiter unten besprechen, getrennt wäre, 

" was ja sehr auffällig sein müßte. Als ich Herrn Dr. Löw darauf auf- 
merksam machte, teilte er mir mit, daß auch er ähnliche Bedenken 
hatte, daß er jedoch von Körnicke durch neue Gründe von der Richtig- 
keit dieser Identifizierung überzeugt wurde. Er teilte mir gleichzeitig 
die sich auf diese Getreideart beziehenden Stellen aus Körnickes Briefen 
mit, die ich der Wichtigkeit der Sache halber hier ebenfalls abdrucke: 
‚Die Ähnlichkeit mit einem Fuchsschwanze springt ins Auge. Die 
syrischen und babylonischen Juden konnten sie recht wohl kennen, weil 
sie auch dort eine nicht unwichtige Nahrungspflanze bildete. Plinius 
(XVIII [10, 25], 101) schreibt: Ponticae gentes nullum panico praeferunt 
cibum. Das ist noch heute der Fall! Eichwald (Reise 1825 und 1826) 
und C. Koch (1848) berichten von Panicum italicum: „Sehr häufig in 
Mingrelien und Gurien unter dem Namen gomi angebaut. Die Samen 
werden wie gewöhnliche Hirse in der Form einer Polenta als Brot be- 
nützt.“ Auf Lóws Einwendungen antwortete Körnicke (13/III 1905): 
‚Die Bedenken, welche Sie gegen meine Deutung des šibboleth šuʻal auf 
Panicum italicum L. haben, sind sehr gewichtiger Natur, aber für mich 
nicht schlagend. Ich will alles, was ich in bezug auf diesen Gegen- 
stand weiß und welche Deutungen ich für möglich halte, zusammen- 
stellen. Auf die Art der Benützung des Panicum italicum um das 
Schwarze Meer herum komme ich nur kurz zurück, da ich darüber bereits 
in meinem letzten Briefe gehandelt habe. — Sie schreiben: ,Zwischen 
den eigentlichen Brotfrüchten, Weizen, Gerste, Spelt, $ibboleth Zu al und 
sifon und den Hülsenfrüchten bilden eine stehende Gruppe Reis, dochan, 
péraggim und Sesam. Döchan und péraggim sind zwei Hirsearten und 
es ist nicht gut möglich, daß eine Hirseart zu der ersten Gruppe ge- 
zählt würde.^ — Döchan würde als Sorghum, péraggim als Panicum mi- 
liaceum zu deuten sein. Dann fehlt das in Kleinasien sehr vielfach 
gebaute Panicum italicum. Den Grund, weshalb dieses zur ersten und 
nicht zur zweiten Gruppe gestellt wurde, habe ich Ihnen wohl genauer 
auseinandergesetzt: weil es in fester Form genossen wurde, wie 
Pudding — also ähnlich wie die Mamaliga von Mais, welche mit Fäden 
durchschnitten wird, — Reis, Sorghum und Panicum miliaceum dagegen 
breiartig. Als Analogon für die verschiedene Einreihung einer Nahrungs- 
pHanze will ich Columella anführen, den vorzüglichsten unter den scrip- 
tores rei rusticae (Cato, Varro, Columella, Palladius) Er rechnet zu 
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Nicht zu den Getreidearten werden in der Misna gerech- 
net folgende vier Kulturpflanzenarten, die eine eigene Gruppe! 
bilden und halachisch gleichartig behandelt werden: Reis (ry 
"rez; jüd.-aram. NNN, вуг. Ho; arab. 51,55 ud; im Mehri 
heréz, hirez, hayréz, s. D. H. Müller, Die Mehri- und Sogotri- 
sprache I. S. 90, 25, W. Hein, Mehri- und Hadramitexte, heraus- 
gegeben von D. H. Müller, S. 65, 3, A. Jahn, Mehrisprache, 
S. 188 s. v. und M. Bittner, Studien zur Laut- und Formen- 
lehre der Mehrisprache in Südarabien I. 8 6 und 17; im Shauri 
«гдз, s. Müller, 1. с. ПІ. S. 93, 32; im Sokotri érhez, írehez, 
s. Müller 1. c. I. S. 90, 25, II. S. 99, 2; die semitischen Wörter 
gehen im letzten Grunde auf das altind. vrihi [cf. dravid. aris] 
zurück ;?siehe zum Reis den wichtigen Aufsatz Lóws in Zeitschr. f. 
Assyriol. XXI. S. 206ff. und noch unten 8. 45), Mohrhirse (mm, 
siehe bereits oben S. 25; jüd.aram. Kn, syr. Mac? duhnà; 
cf. arab. "me Dfari dohan, ‘Omani dhin bei Rhodokanakis, Der 
vulgärarab. Dialekt im Dofär II. S. 18 s. v., ‘Iraki dih(e)n 
[s. S. 52], Rispenhirse (aÐ p'raggim, so mit I. Löw zu vo- 
kalisieren; syr. kis р'тадді) und der uns hier nicht interes-. 
sierende Sesam (290270). | 

Sehr interessant ist der bereits erwühnte Name der Rispen- 
hirse, тіп. ретаддіт, вуг. p'raggà. Nöldeke, Syr. Grammatik 
(2. Aufl.) 8 121 vermutet, daß syr. p'raggā ein altes Lehnwort ist. 
Bei wem die Hebrüer, bezw. Aramiier diese Anleihe gemacht 
haben, war bis jetzt nicht bekannt. Es lige nahe, das Wort für 
ein ursprünglich babylonisches zu halten. Wie es sich jedoch aus 
unseren späteren Ausführungen ergeben wird, ist bis jetzt aus 
dem Babylonischen kein ähnliches Wort, das eine Hirseart be- 


den Getreidearten — frumenta — : triticum, far, hordeum und sagt später: 
Leguminum genera . . . et hordeum, quia ex eo ptisana (Graupen) est.‘ 
Löw fügt hinzu: „Soweit Körnicke. Ich ший sagen, daß ich gegen 
seine Identifikation opge ПІЛОТ = Kolbenhirse nichts mehr einzuwenden 
weiß und von der Richtigkeit dieser Identifikation überzeugt bin.* In 
der Tat läßt sich gegen die Argumentation Körnickes schwerlich etwas 
vorbringen. 


[=ч 


Die zwischen den Getreidearten und den Hiilsenfriichten iliren Platz 
hat (vgl. I. Löw oben S. 32, Anm. 1). 

2 Auch das moderne arabische 5-5 temmen ‚Reis‘ (vgl. 8. 52) dürfte nach 
Nöldeke in Zeitschr. f. Assyr. ХХІ, S. 209 f. aus Indien stammen. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 173. Bd. 1. Abh. 3 
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zeichnen würde, nachweisbar. Ich möchte nun den Ursprung 
dieses Getreidenamens in einer ganz anderen Richtung suchen. 
Im Sanskrit heißt die Kolbenhirse priyangu (s. oben S. 16). Mit 
diesem altindisehen Wort ist das syr. p'raggà lautlich so gut 
wie identisch. Man wird meines Erachtens die beiden Getreide- 
namen nicht gut voneinander trennen können. Daß der in- 
dische Name die Kolben-, der neuhebr.-syrische dagegen die 
Rispenhirse bezeichnet, braucht nicht viel zu besagen. Namens- 
übertragungen bei Getreidearten sind nichts Ungewóhnliches; 
vgl z. B. — um einen ganz sicheren Fall zu nennen — arab. 
dura urspr. ,Mohrhirse', jetzt aber auch ,Mais'. Vielleieht ver- 
dient in diesem Zusammenhang auch Beachtung, daß priyangu 
nach einer freundl. Mitteilung des Herrn Doz. Dr. B. Geiger 
später bei den indischen Lexikographen und auch sonst auch 
noch andere Pflanzen als die Kolbenhirse bezeichnet. Übrigens 
bedeutet syr. p^raggà nicht nur ‚Rispenhirse‘, sondern mitunter 
wohl auch ‚Hirse‘ überhaupt. Ich möchte somit vermuten, daß 
p^raggá-p*raggím ein indisches Lelinwort ist und daß die in 
der Mišna neben dem Reis genannte Rispenhirse! denselben 
Weg von Indien nach Syrien und Palüstina, und wohl auch 
etwa zu derselben Zeit, genommen hat, wie der Reis. Weiteres 
zu den Hirsearten des alten Vorderasiens siehe in dem Ab- 
schnitt ,Hirse*. 

Herr Dr. I. Lów stellt mir liebenswiirdigerweise noch 
folgende Bemerkung zur Verfügung: ‚Eine Graminee, die in 
Notjahren als Brotfrucht verwendet werden konnte, ist mischn. 
Pr, агаш. wmv (Aram. Pflanzennamen S. 201f.). Nach als, 
e273 Post 902 — Hordeum bulbosum L., in Palästina überall an 
Wegen und auf Feldern gemein, wie Post berichtet und Aaron- 
sohn brieflich bestätigt. Doch heißt auch Phalaris nodosa L. 
nach Post 856 qurram, qurreim. Aaronsohn berichtet, daß er 
von einer Verwendung von Hordeum bulbosum oder Phalaris 
nodosa als Brotfrucht nie gehört habe. Da das Wort nu» 
sich in den mitgeteilten Formen in Palästina bis heute erhalten 
hat, so steht die aus dem mischnischen Zusammenhange ohne- 


! Oder zumindest eine Varietät derselben; es ist ja nicht ausgeschlossen, 
daß die Rispenhirse vielleicht auch aus Kleinasien (vgl. S. 13) nach 
Syrien und Palästina gelangt ist. 
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hin erwiesene Bedeutung: nmap == eine Graminee fest. Einen 
neuen Beleg für das Wort bildet Sir. 40, 16: 5m ng: Sy niwaspa. 
Da ist zunächst die verunglückte Zusammenstellung mit xaodauo» 
(Halévy und Margoliouth) abzuweisen; dafür hätte Sirach вото 
geschrieben. Abzuweisen ist aber auch die falsche Übersetzung 
‚Winde‘, die Ryssel nach dem Syrer gibt. Masas gibt der 
Syrer, weil er im Texte стор zu lesen glaubte. Winden am 
Bache passen auch sachlich nicht. Ein *o mp, das Ryssel für 
Winde erfindet, gibt es nicht. Der Text hat nm"n> gehabt, das 
in das geláufigere Don verlesen wurde. Dies пило, etwa 
eine Phalaris, paßt für den Standort sehr gut, und ye der 
LXX stimmt damit überein. Auch Hai Gaon erklürt, das 
mischnische pp, bei den Dorfleuten ‘қо (153) genannt, 
wachse in den Dörfern in Babylonien unter dem Schilfe in 
Sümpfen und werde in Notjahren als Brotfrucht verwendet.‘ 


Eine Darstellung der arabischen Getreideverhältnisse fällt 
außerhalb des Rahmens dieser Arbeit, die sich ja mit dem Ge- 
treide im Altertum befaßt. Hingegen sei hier auf eine sa- 
bäische Inschrift hingewiesen, die uns dankenswerterweise die 
Namen der von den südarabischen Sabäern und Himjaren 
angebauten Getreidearten erhalten hat. Die Inschrift Glaser 
Nr. 554 (herausgegeben in Umschrift und Übersetzung von 
Glaser in Zwei Inschriften über den Dammbruch von Märib, 
S. Tff.) berichtet, daß Sarahbil Ja fur, König von Saba und 
Raidän (um 450 n. Chr.), den Damm von Märib zweimal 
in kurzer Zeit reparieren ließ, wobei für Arbeiter unter anderem 
immer auch große Mengen von Getreide verausgabt wurden. 
Ich gebe die betreffenden Stellen, die Glaser in der obigen 
Schrift nur in Transskription gibt, im Folgenden nach dem 
handschriftlichen Tagebuch dieses Forschers, das sich jetzt in 
Wien befindet. Es wurde nun nach Z. 39f. ausgegeben: 


[ХНН ІН'ТЯТИ ШІ... 
. . «1Я)2939"|Я2Поі1Я 


Bei der zweiten Renovierung des Dammes wurde verauseabt 
о о 


(Z. 86f.): 


1 Zu der Ergänzung dieser Zeile siehe weiter unten. 
2 Vom r des Wortes #r/”/ ist nur die untere Hälfte erhalten. 
3% 
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Шо 91Ыі............... 
.. LEXAR 10] Я0о5[о 9 1НІЯИТ 


Das Zeichen 1 des Wortes 910 (Z. 86) ist nach dem 
Tagebuch Glasers vollständig sicher. Die Vermutung Ed. Glasers 
(1. с. S. 11 und besonders 18), daß hier vielmehr 2 Il ‚feines, 
unvermischtes Mehl‘ (2) zu lesen ist, zu welcher Annahme er 
sich offenbar durch das arab. p^ verleiten ließ, bestätigt sich 
somit nicht. Ich möchte vielmehr ЯМ zu dem arab. , Jo» 
‚Schleier; Hülle‘ stellen und darin das Oppositum zu dem un- 
mittelbar folgenden ЯИФ = arab. зуль ‚Mehl‘ sehen; die 
‚Hülle‘ dürfte hier etwa ,Kleie' bedeuten. Die letztere Stelle 
besagt somit: ,Kleie(?) und Mehl von Я5П [und] 9503 und 
SXHH 1‘ (es folgen Datteln usw.); an der ersteren Stelle, wo 
mit Glaser Z. 39 im Hinblick auf Z. 87 wohl mit Sicherheit 
oder zumindest mit hoher Wahrscheinlichkeit das Wort 3X HH ]H 
zu ergänzen ist, heist es: ‚Mehl [von] 3[XHH l| und ЯП und 
4503" (es folgen Datteln usw.). Es werden hier also wohl drei 
Getreidearten erwühnt, von denen zwei ohneweiters identifiziert 
werden kónnen: 

1. ЯП, burr", auch Corpus inseript. semit. INL, Nr. 73, 
Z. 8 (vgl. Mordtmann in Zeitsehr. d. deutsch. morgenl. Ge- 
sellsch. 46, S. 322) genannt, ist das arab. 55 ‚Weizen‘ (vgl. 
auch hebr. ^3 bar ,ausgedroschenes Getreide'; seltener ,Getreide 
überhaupt‘). Auch jetzt noch wird der Weizen in Südarabien 
burr, barr genannt; siehe besonders die sich mit den modernen 
südarabischen Sprachen befassende Schrift D. H. Müllers, Die 
Mehri- und Sogotri-Sprache І.--ПІ. (Südarabische Expedition 
d. k. Akademie d. Wissenschaften, Bd. IV., VI. und VII.): so 
lautet dieses Wort, das in diesen Sprachen die Dedeutungen 
‚Getreide, Weizen‘ hat, im Mehri barr (Müller, 1. c. I. S. 53, 6, 
S. 20, 1, Jahn, Mehri-Sprache 8. 169 s. v.; siehe hierzu auch 
M. Bittner, Studien zur Laut- und Formenlehre der Mehri- 
Sprache in Südarabien I. S. 14), im Shaun bur oder bar 
(Müller, 1. e. III. S. 35, 11 und 17, S. 102, 18), im Dfari burr 


1 Vom & des Wortes 37 ist nur die obere Hälfte erhalten. 

? Cf. auch die Nachricht des ‚Periplus des Erythräischen Meeres‘ (vor 71 
n. Chr. verfaßt), § 24, wonach bei Muza (= heut. Mocha) etwas Weizen 
angebaut wurde. 
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(N. Rhodokanakis, Der vulgärarab. Dialekt im Dofär II. 8. 3 
s. v.), im Hadrami! búr (W. Hein, Mehri- und Hadrami-Texte, 
herausgegeb. v. D. H. Miiller, S. 99, 33), im Sokotri? bor (Miiller, 
l. с. II. S. 36, 16, S. 60, 28) und in dem Vulgir-Arabisch von 
Sokotra bur (Müller, 1. с. I. S. 118, 17) Die Grundbedeutung 
des semitischen barr, burr ist wohl ,das (beim Drusch) ausge- 
sonderte, (von den Spelzen) befreite, freie, nackte (Korn)‘; ver- 
gleiche besonders hebr. 4*3 ‚absondern, aussondern‘. Das Wort 
bezeichnete zunächst den gewöhnlichen Weizen, dessen Körner 
sich beim Drusch aus den Spelzen lösen, also den ‚nackten‘ 
Weizen zum Unterschied von dem, wie aus diesem Buche her- 
vorgeht, von den Semiten neben dem Weizen angebauten be- 
spelzten Emmer, dessen Körner beim Drusch aus den Spelzen 
nicht harausfalled: sondern auch weiterhin in den sogenannten 
Ährchen fest раки Ee bleiben; auch bei der Gerste ist die 


1 Nebenbei sei bei dieser Gelegenheit erwähnt, daß nach Graf Landberg, 
Études sur les dialectes de l'Arabie Méridionale I (Hadramoüt), S. 2956. 
folgende Kulturpflanzen jetzt in Hadramaut, кеа und durch das Wort 

alab ‚Korn‘ zusammengefaßt werden: 1. ot, Zuckermohrhirse (vgl. 
ibid. S. 571); 2 3 Weizen; 3. 5) Reis; 1. 8,3 Molirhirse; 5. a 
musebli, Bie museybili (Landberg, Arabica V, 8. 310 u. 213) Neger- 
hirse, die nach Landberg in Aden к-с und in Indien 8 genannt 
wird; nach W. Hein, Mehri- und Hadramitexte, herausg. von D. H, 
Müller, S. 158, Anm. 3 und S. 173 ist Hadr. musdybili (Mehri masrybili) 
eine Art Duhn von gelblicher Farbe, aus welchem Brot gebacken wird; 
6. а Korakan (der Name wiirde vielleicht eher fiir den Tef 
sprechen; Landberg, Arabica V, S. 213 wird diese Pflanze auch kinib 
genannt [vgl. jetzt auch Schweinfurth, Arab. РЯ. S. 165, 181]); 7. p 
Gerste; 8. - zweizeilige Gerste (nach Schweinfurth; in ‘Oman 
wird nach Reinhardt, Ein arabischer Dialekt, gesprochen in ‘Oman und 
Zanzibar, S.57 mit diesem Namen der Reis bezeichnet; ähnlich auch 


im Trak, siche hier S. 52, Anm. 3); 9. > Vigna sinensis Endl. 
(vgl. ibid. 8. 280 und 570). 

Nur nebenbei sei hier aus dem Sokotri der interessante Getreidename 
bambe, pl. ónóbihin (mit Dissimilation des т), ,Hirse, Durra‘ erwähnt, 
den Müller 1. с. II, 5. 140, 14, 23, S. 309, 7, S. 227,12 u. б. nachweist. 
Dieser Name erinnert ап ‚Bambus‘ (malayisch bam); tatsächlich ist 
‘die Durra dem Bambusrohr nicht unähnlich und auch geographisch und 
kulturhistorisch scheint hier ein Zusammenhang möglich zu sein. 

Siehe ferner Mordtmann in Zeitschr. d, deutsch. morgenl. Ges. 46, S. 322 
апа Schweinfurth, Arab. Pflanzennamen (1912), S. 172 und 175 (berr 
burr als südarabische Bezeichnung für das Triticum durum: Desf.). 


N 


o 
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Frucht meist mit den Spelzen verwachsen, seltener nackt (,Nackt- 
gerste‘). Später wird dieses Wort verallgemeinert und bezeich- 
net das Getreide überhaupt, auch das Getreide auf dem Felde. 
Das semitische barr, burr klingt auffällig an einen gemeineuro- 
päischen Getreidenamen an: an altnord. barr ‘Gerste‘, angel- 
süchs. bere ‚Gerste‘, lat. far (wohl) ‚Emmer‘, altkirchensl. bürü 
‚eine Hirseart‘, sloven. ber, serb. bar, czech. ber, poln. ber, 
kleinruss. bor ‚Fench, Kolbenhirse‘ usw. (siehe zu dieser Wort- 
gruppe Hoops, Waldbäume und Kulturpflanzen S. 359ff., Walde, 
Lat. etymol. Wörterbuch?, S. 271f. und Miklosich, Etymol. 
Wörterbuch d. slav. Sprachen S. 25£). Die bisherigen indoger- 
manischen Erklürungen dieser Wortgruppe bieten Schwierig- 
keiten (vgl. Walde 1. el Möglicherweise handelt es sich hier 
vielmehr um ein Lehnwort aus dem semitischen barr, burr 
‚Getreide‘ (zu der ursprünglichen Bedeutung siehe oben). Einer 
exakten Beweisführung ist freilich diese Frage nicht zugänglich. 
Jedenfalls ist der Gleichklang der beiden Wortgruppen, der 
europäischen und der asiatischen, höchst auffällig und ein even- 
tueller Zusammenhang nicht ohneweiters von der Hand zu 
weisen. | 

2. 3503, Зат", ist das arab. дя» ‚Gerste (vgl. oben S. 20, 
22 [dort auch die Etymologie], 28f. und 30), das auch heute 
noch auch in Südarabien für ‚Gerste‘ üblich ist; siehe 2. В. 
Mehri sur, $e'ir, Fir (D. H. Müller, Mehri- und Soqotrisprache I. 
S. 48, 26, S. 52, 2, S. 53,6 und 15, S. 55, 16 und 24), Hadrami 
pur (siehe oben S. 37, Anm. 1), Sokotri £a'ir, eir (D. Н. Müller, 
|. c. I. S. 48, 26, 8.52, 2, S. 53, 6 und 15 u. ö.). — Im Athiopischen 
bezeichnet PCG: Sernäi, ACGP: sernäi, das wohl aus 
АСЕР, з ‚haarig‘ (cf. уся) entstanden ist, den ‚Weizen‘ und 
das ‚Getreide‘ überhaupt; es handelt sich hier natürlich um 
eine sekundäre Übertragung dieses Namens ursprünglich auf 
begrannte, dann wohl auch auf unbegrannte Weizenarten. Im 
Amharischen wird aus diesem Worte weiter 430, ғ: sende 
‚Weizen; Getreide‘ (vgl. Praetorius, Die amlarische Sprache 
S. 78). Die Gerste heißt dagegen äthiopisch 179°: sagam, 
й799: segam, amharisch — dasselbe Wort (vgl. Praetorius, 
l. с. 8.58)! — PTAA: gabs (gebs). 

3. Auch ЯХННІ wird, wie sich aus den beiden Stellen mit 


hoher Wahrscheinlichkeit ergibt, ein Getreide sein. Glaser über- 
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setzt es l. с. S. 16 und 18 durch ‚Grobkorn (wohl grobkörniges 
Durramehl). Ich möchte es zu dem arab, $2534. stellen und 
gadidat" lesen; Näheres zu dieser Etymologie weiter unten. 
Ich möchte nun in dieser Getreideart den Emmer vermuten. 
Zu dieser Vermutung veranlaßt mich vor allem der Umstand, 
daß der südarabische Anbau des Emmers zweifellos ist und 
in früheren Zeiten von solcher Bedeutung für dieses Gebiet 
war, daß wir an unseren Stellen die Nennung dieser Getreide- 
art wohl erwarten müssen. Wie I. Löw in Hakedem, l. с. S. 49 
mitteilt, hat Kórnieke die in Südarabien jetzt wohl nur ganz 
vereinzelt angebaute Getreideart Je, “alas, auf Grund einiger 
Ahrchen (Veesen), die Eduard Glaser aus Arabien mitgebracht 
hat, als Emmer bestimmt.! „Js bedeutet eigentlich ‚Speise‘ (cf. 
auch Anm. 2); vergleiche Je ‚essen, trinken‘? einer- und «ab 
‚essen‘ und lab ‚Speise; Weizen‘ andererseits. Schon aus dieser 
allgemeinen Benennung läßt sich wohl darauf schließen, daß 
der Emmer in Südarabien früher eine wichtige Rolle gespielt 
hatte. Dasselbe läßt sich auch den Angaben der arabischen 
Botaniker und Lexikographen über den Anbau des ‘alas in 
Jemen, besonders in San а entnehmen; siehe besonders ad-Di- 
nawari (f 282/895) in Zeitschr. f. Assyriologie XXV, S. 8l 
(vgl. Lisàn al-Arab und Lane, Arabic-english ог 8. у.): 
As У Ve, itil Pas ЗЇ ve reng Farge Abia — Дай 
re сур us? SECH ra хау eu Aub TL je vest M 
bss! OAS, al ase Dp к 585 alu) is, Luis P — 2 
У „= эл». А.А aL cs? rS dert cor ka el Cy? с> 
Sec? D als DE Page Areale (599 Lei, LPR vg Adam) Men 
s Lao get eub gaa en! Алло sii, Hiernach ist “alas eine 
treffliche braune Weizenart mit je zwei Kórnern in den Blüten- 
hüllen; sie ist von geringem Wuchs und hat zarte Ahren; sie 
ist indessen sehr schwer zu reinigen; die Körner werden mit- 
telst Mórserkeulen enthülst; sie gibt gutes Brot, wenn auch 
ihr Mehl grob ist; sie kommt in Jemen vor und ist die Speise (das 


1 Schweinfurth, Arabische Pflanzennamen aus Ägypten, Algerien und 
Jemen S. 172 und 174 belegt die Getreideart “alas für Menacha in Jemen. 

2 Also bedeutet ‘alas eigentlich vielleicht ‚Speise (und) Trank‘; vgl. auch 
502 ‚Speise, Trank‘ (doch auch Cpe » peise‘). Wäre dies richtig, so 
müßte man daraus schließen, daß der Emmer іп Südarabien auch zur 
Bierbereitung benutzt wurde. 
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Getreide) der Einwohner von San‘a. Es verdient hervorgehoben 
zu werden, daß die hier gegebene Beschreibung unserer Getreide- 
art ziemlich zutreffend ist. 

Siehe ferner Hamdani (f 334/945), Geographie der ara- 
bischen Halbinsel, herausgegeben von D. H. Müller, I. S. зл, 
Z. 10 f., wo ‘alas unter den Weizenarten Jemens angeführt und 
als die in bezug auf das Brot zarteste und als die leichteste 


derselben bezeichnet wird (5 з N Gopal peal shel, 
ass НЕ А pa Lab) Qe. áa) und S. 19", Z. 22f., wo 
Weizen (53), alas, Gerste (32) und Saz, (eine weiße Besen 
art mit großen Körner n) als auf dem Gipfel des Berges Wufait 
in Jemen angebaut erwähnt werden (ASI, AS; JV Au, Candy 
eh) Lë owls Hl, zeg äis „Дай, LUE ESN zeng ET 
‚ 4584). Und besonders bezeichnend ist das von Neswän! 
(bei D. H. Müller, Südarab. Studien S. 51) überlieferte Sprich- 
wort Ji neh 15215 Aa ell Wis ‚Es waren (wurden) 
reich die Tarábim (ein südarabisches Adelsgeschlecht), so daß 
sie fast den Weizen aßen‘, das er durch den Satz У 1935 „45У 
dal XE збо ‚weil sie nur den ls: (Emmer) aßen‘ kommen- 
tiert. Daraus geht ja hervor, daß der Emmer tatsächlich in 
Jemen früher — wohl neben der Gerste — das Haupt-, der 
Weizen dagegen das Luxusgetreide war. Beachte übrigens, 
daß unser 3XHH ] wenigstens an der einen Stelle (Z. 39f.; 
siehe S. 35) wohl vor dem Weizen und der Gerste genannt 
wurde; an der anderen erscheint es allerdings erst ganz zuletzt, 
hinter den beiden anderen Getreidearten. Bei dieser .Gelegen- 
heit möchte ich auch auf eine wertvolle Notiz Strabos hinweisen, 
die uns zeigt, daß der Emmer nicht nur in Südarabien, sondern 
auch in Mittelarabien mit Vorliebe angebaut wurde: nach Strabo, 
Geographica XVI. 4, 24 durchzog Aelius Gallus im Jahre 24 
v. Chr. auf einem Feldzuge nach Jemen durch dreißig Tage 
ein irgendwo zwischen Leuke Kome (wohl = El-llaurä) und 
Negrana (= Negran), also wohl im westlichen Mittelarabien 
gelegenes unwegsames Land, das nur Cat, d. i. Emmer (s. oben 
S. 11), wenige Datteln und Butter statt des Öls lieferte. — 
| Zu der Etymologie von ЯХННІ läßt sich etwa Folgendes 
bemerken (zum Teil siehe bereits oben). Arab. 55. bedeutet ,ab- 


- ———— 


! Gestorben 573/1177. 
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schneiden; brechen, abbrechen‘, 35,23 und $3.44 bezeichnet zer- 
stoßenes geröstetes Getreide, eine Art Grütze oder grobes Mehl, 
hergestellt aus geröstetem Getreide (Freytag: frumentum decor- 
ticatum confractumque; Lane: meal of parched barley or wheat). 
Unser ЯХНН ] dürfte also etwa ,abgeschnittenes (Korn)‘, zer: 
brochenes, zerstoßenes (Korn)‘ bedeuten. Man könnte nun 
vielleicht das ‚Abschneiden‘ oder ‚Zerbrechen‘ auf das Enthiilsen 
oder Schälen des bespelzten Emmers beziehen. Wie wir bereits 
oben (S. 37) bemerkt haben, fallen die Emmerkörner beim Drusch 
nicht aus den Spelzen heraus; sie werden vielmehr erst in den 
Mühlen enthülst oder ‚gegerbt‘. In dieser Eigenschaft des Emmers 
liegt der Hauptunterschied zwischen Emmer und Weizen, so 
daß es. ganz natürlich wäre, wenn der Name des Emmers ge- 
rade darauf anspielen würde. Gehen wir bei unserer Erklärung 
von der Grundbedeutung ‚abschneiden‘ aus, so wäre hier an 
das hebr. kussemeth ‚Emmer‘ (siehe S. 23ff.) und das aram. 
диїба ‚Emmer‘ (siehe S. 30) zu erinnern, denen wohl ebenfalls 
die Bedeutung ,abscheren, abschneiden (von Spelzen)‘ zugrunde 
liegt (vgl. hebr. оо ‚abscheren, stutzen‘ und aram. 353 ‚rasieren, 
abschneiden)! Das ‚zu stutzende (Korn), ‚Stutzkorn‘ wäre wohl 
eine passende Bezeichnung für den Emmer, der nach dem Drusch 
erst ‚gegerbt‘ werden muß, im Gegensatz zu dem Weizen, dessen 
Körner bereits beim Drusch aus den Spelzen herausfallen (cf. 
oben burr ‚nacktes [Korn] = Weizen)? Aber auch an die 
Bedeutung ‚brechen, zerbrechen‘ von ne könnte man anknüpfen 
und an das, wie wir oben gesehen haben, in Arabien übliche 
Enthülsen des Emmers mittelst Mörserkeulen erinnern.’ 


' Daß der hebräische Emmername erst möglicherweise sekundär zu der 
Wurzel O02 gestellt würde (s. weiter unten), und daß aram. gulba viel- 
leicht erst sekundär die Bedeutung ,Emmer* erhielt (siehe S. 30, Anm. 6), 
tut wohl nichts zur Sache. — Vergleiche zu der Bedeutung des hebr. 
und des aram. Namens auch die folgende Anmerkung. 

З Hingegen will I. Löw in Hakedem I, Deutscher Teil S. 53 (und brieflich) 
den hebräischen und aramäischen Namen des Emmers auf die — in 
morphologischer Hinsicht — schief abgeschnittenen Deckspelzen dieser 
Getreideart beziehen. 

? Allerdings ist noch eine weitere Möglichkeit denkbar, nämlich die, daß 
die in Rede stehende Getreideart ihren Namen vielleicht nach der 


möglicherweise aus ihr bereiteten Speise $. (s. oben) erhalten hat. 
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Freilich wiirde man im Hinblick auf die obigen Nach- 
richten über den südarabischen Anbau der Getreideart ‘alas 
als den sabäischen Namen für diese Getreideart vor allem oder 
wenigstens auch dieses Wort, also 9,4]0, erwarten. Nun kommt 
in den sabäischen Inschriften ein Ze? (papp), auch Х 2194 
(лоро) vor, das mit „te zusammengestellt und als ‚Kornfeld‘ 
(yoy eventuell = ‚Kornertrag‘?) gedeutet wird (siehe M. Hart- 
mann in Mélanges Hartwig Derenbourg, S. 171 ff. und Corpus 
inseript. semit. IV/2, S. 84). ифФ1оЯ kommt auch als nomen loci 
vor; Mordtmann vergleicht hierzu in Mordtmann-Müller, Sab. 
Denkmäler S. 8 den Ortsnamen Мадса») (Uranius bei Steph. 
Byzant.). Das s wäre aus s unter dem Einfluß des Y entstanden 
(cf. Brockelmann, Grundrif d. vergl. Gramm. d. semit. Sprachen I. 
S. 156). Freilich kommt 347° (mit s!) als Eigenname in der 
Inschrift Glaser 618, Z. 86 (Glaser, Zwei Inschriften über den 
Dammbruch von Märib S. 35) vor.! Wäre nun diese Zusammen- 
stellung richtig, so würde $3$1o3 ,Emmerfeld', im weiteren 
Sinne aber wohl überhaupt ,Kornfeld‘ bedeuten. | 

Das Wort 'alas kommt übrigens, was bis jetzt bei Ge- 
treideforschungen übersehen wurde, auch im Athiopischen vor; 
auch dies spricht im Verein mit dem oben Angeführten für die 
Existenz eines sabäischen “alas ‚Emmer‘. In dem äthiopischen 
OAd: alas, das bis jetzt allgemein durch ‚Spelt‘ wiedergegeben 
wird (siehe z. B. Dillmann, Lexicon linguae aethiopicae s. v.), 
kann ich mit Rücksicht auf das arab. ie Emmer nur den 
Emmer erblicken. Damit stimmt es vorzüglich überein, daß 
der Emmer auch jetzt noch in Abessinien häufig, wenn auch 
seltener als der Weizen, gebaut wird (siehe Flora 1845, S. 90 
und 449ff. und Kórnicke, Handb. d. Getreidebaues I. S. 88). 
W. Schimper bemerkt in Flora 1348, S. 451 über den abessi- 
nischen Emmer: ,... soll... besseres Brot als Weizenbrot 
geben‘. Das amharische Äquivalent für das äthiop. “alas ist 
AS: ‘aga, das natürlich wiederum nicht ‚Spelt‘ (so z. B. Guidi 
in seinem ausgezeichneten Vocabolario amarico- italiano, Sp. 
498 s. v.), sondern ‚Emmer‘ bedeutet. Auch W. Schimper 
(siehe Flora 1. с. S. 450 und Körnicke, l. с. S. 88) berichtet, 


! Auch ein legendärer Himjaren-König führt diesen Namen (siehe Hart- 
mann, Die arabische Frage, S. 323 und 325). 
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daß der Emmer amharisch adscha heißt.! Im Tigrifia heißt der 
Emmer nach Schimper Il. cc. und Schweinfurth, Abyssinische 
Pflanzennamen S. 16, 23 und 82 “arras, 'aress, fy: (daher 
der Name Triticum dicoccum Schrk. var. Arras Hochst.!) Der 
Gedanke, daß dieser Name aus alas entstanden ist, liegt m. E. 
nahe und bereitet sprachlich keine nennenswerten Schwierig- 
keiten; der Übergang von / zu v ist für das Tigrina auch sonst 
belegt (siehe Praetorius, Gramm. d. Tigrina-Sprache S. 118). 
Vergleiche zu 'alas noch Praetorius, Die amharische Sprache 
S. 76, 8 50g. 

Das Vorstehende war bereits niedergeschrieben, als ich 
von Herrn Prof. E. Littmann, den ich über das Tigrina-Wort 
‘ares befragte, folgende freundl. Bemerkungen über dieses Wort 
erhielt: ‚Mein Tigrina-Mann kennt “áräs (mit und mit kurzem 
geschlossenen « in der ersten Silbe) und sagte mir auch sofort, 
daß es amharisch 'djga sei. Er sagt, es sei eine Weizenart, 
die im Norden nicht vorkomme, sondern nur im südlichen 
Tigriia-Gebiet und bei den Amharern. Daher gibt es auch kein 
Tigré-Wort dafür. Die Missionüre haben 'arás auch in der 
Tigriña- Übersetzung des Neuen Testaments verwendet. Der 
Übergang | > r ist meines Wissens selten im Tigriña (Um 
ist viel häufiger); aber Ihre Etymologie ist mir sehr ein- 
leuchtend.' | 

Durch die Liebenswürdigkeit des Herrn Prof. Littmann 
erhielt ich auch einen Bürstenabzug der altabessinischen In- 
schriften von Aksum, deren Herausgabe er vorbereitet und 
die ebenfalls die Getreideart ‘alas erwühnen.? Nach diesen In- 
schriften, zu denen man auch die Schrift D. H. Müller, Epi- 
graphische Denkmiiler aus Abessinien (Wien, 1894) vergleiche, 


! Von den sonstigen amharischen Getreidenamen sei hier nebenbei noch 
erwähnt der Name für die Mohrhirse 99f) A: таға (ähnlich auch im 
Tigrifia und Tigre). — Es mag bei dieser Gelegenheit erwähnt werden, 
daß die Äthiopen der Klassiker, d. Б. die Bewohner der südlich von 
Agypten gelegenen Gebiete (hauptsüchlich Meroe) — also nicht die 
semitisehen Áthiopen — Hire (= wohl Mohrhirse) und Gerste anbauten 
und aus beiden Getreidearten auch Bier herstellten (Strabo, Geogr. 
XVII. 2, 2, Plinius, Nat. hist. XVIII. 100). 

"Hetzt erschienen als Deutsche Aksum- Expedition Bd. IV (= Littmann, 
Sabüische, griechische und altabessinische Inschriften, Berlin 1913), 
Nr. 6 und 7 (ef. auch Nr. 4). Korr.-Zus.] 
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bekämpft der König 'Eziná von Aksum (ca. 356 n. Chr., siehe 
D. Н. Müller, 1. с. S. 24f.) das unbotmäßige Volk der Bega, 
unterwirft es und siedelt es in einer anderen Gegend an. In 
der Zwischenzeit werden die Begä-Leute, 4400 an Zahl, von 
ihm verköstigt; sie erhalten durch vier Monate täglich 22.000 
Brote aus {о (so die in sabäischer Schrift abgefaßte In- 
schrift Nr. 6, Z. 10; die in noch unvokalisierter altabessinischer 
Schrift abgefaßte Inschrift Nr. 7, Z. 12 dürfte ОГА] geboten 
haben, siehe Littmann, l. е.; der griechische Text Z. 20f. hat 
otrove oitivovg, siehe D. H. Müller, 1. c. S. 17), Fleisch, Bier 
(Nr. 6, 2. 11: 103; Nr. 7, Z. 13: w@; griech. Inschrift Z. 16: 
бого) und Wein (Nr. 6, Z. 11: Jy fo; Nr. 7, Z. 13: @@%; griech. 
Inschrift Z. 21: oivov). Auf eine Person kamen somit je 5 
Brote täglich. In 931o steht $ für h; in dieser Inschrift werden 
ў und jh promiscue für s gebraucht (Littmann), Auch hier 
dürfte es sich um den Emmer handeln; weniger wahrscheinlich 
scheint mir die Möglichkeit, in dem 1$1о dieser Stelle einen 
allgemeinen Ausdruck für ,Korn' zu erblicken. Das griechische 
&ovovc ottivovg, wohl ,Weizenbrote', halte ich für eine Ver- 
legenheitsübersetzung des ungewöhnlichen Getreidenamens “alas; 
den Griechen der damaligen Zeit werden ihre alten Ausdrücke 
für ,Emmer/ (siehe S. 11) wohl nicht mehr geläufig gewesen 
sein. Übrigens ist ja der Emmer tatsächlich eine Weizenart. 
Es dürfte sich somit aus unserer Stelle ergeben, daß der Emmer 
im 4. Jahrh. n. Chr. in dem Reiche von Aksum eine sehr 
wichtige, vielleicht die erste, wahrscheinlicher jedoch — neben 
der Gerste — die zweite Rolle spielte. 

Für die Getreideverhältnisse der Babylonier und Assyrer, 
mit denen wir uns auf Grund der keilinschriftlichen Quellen 
unten ausführlicher beschäftigen werden, kommen auch einige 
sonstige Quellen in Betracht. Zum Teil gehören hieher geo- 
graphisch auch die bereits oben behandelten Nachrichten über 
den aramäischen Ackerbau, da ja die Aramäer in der späteren 
Zeit teilweise auch in den uns hier interessierenden Gebieten 
saßen. Außerdem sind hier einige klassische und eine biblische 
Nachricht anzuführen. | 

Der babylonische Priester Berossos (ca. 280 v. Chr.) er- 
zählt, daß Babylonien wildwachsenden Weizen, Gerste, eine 
Hülsenfrucht, die er griechisch фуоос (= Ocherplatterbse? Siehe 
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Lenz, Botanik der alten Griechen und Römer S. 730 und De 
Candolle, Der Ursprung der Kulturpflanzen 8. 138)' nennt, und 
Sesam hervorbringe; in den Sümpfen wachsen nach seinem 
Bericht eßbare Wurzeln, die yéyyae genannt werden und deren 
Kraft der der Gerste gleiche.? 

Nach einem Berichte Aristobulos’, eines Begleiters Alex- 
anders des Großen (f 323 v. Chr.) auf dessen Feldzügen, der 
bei Strabo XV. 1, 18 wiedergegeben ist, wuchs damals der 
Reis auch in Baktriana, Babylonien und Susis? (фт дог [näm- 
lich der Reis] dé xai èv tH Вахтого»ӯ хой Baprhawig xat Xov- 
oidi’ xai f) xávo дё Sveia qiu. Der letztere Satz scheint ein 
Zusatz des Strabo selbst zu sein; siehe Hehn, l. с. S. 505). 
Darüber indeß, daß der Reis erst kurz vor den Feldzügen 
Alexanders des Großen — wahrscheinlich durch die Perser — 
nach Babylonien eingeführt wurde, kann kein Zweifel obwalten. 
Es sei schon hier bemerkt, daß der Reis aus den assyrisch- 
babylonischen Inschriften bis jetzt nicht belegt ist. 

Wichtig und interessant ist eine Nachricht Herodots (ca. 
484 — са. 425 у. Chr.), der Babylonien auf seinen Reisen be- 
sucht hatte und der die unvergleichliche Fruchtbarkeit dieses 
Landes folgendermaßen schildert (I. 193): ‚Kein Land von allen, 
die wir kennen, ist so ergiebig an Korn als dieses, während 
es im Übrigen auf die Fruchtbäume, als Feigenbäume, Ölbäume 
und Weinstöcke, gänzlich verzichten muß. Aber für die Frucht 
der Demeter ist es so wohl geeignet, daß es in der Regel bis 
an zweihundert Körner liefert, und, wenn es sich einmal selber 


! Oder besser Rote Platterbse (Pauly-Wissowa, Realenzykl. I, Sp. 263)? 
Wichtig ist m. E., daß, wie ich Orientalist. Litteraturzeitung 1913, 
Sp. 52 gezeigt habe, das häufige Ideogramm GU.GAL = hallüru ebenfalls 
eine Platterbsenart (Lathyrus) bezeichnet! 

Syncell. p. 28, В (Müller, Fragm. histor. graec. II, S. 496): Фін de 
афт)» (d. h. Babylonien) лтоойс dyoíovg xal хо!9б$ xal wyoov zei oj- 
саиоу xal tég Ev roig Elect —Pvoutvas Gite Zoäieogäect "` dvouclecIce 
«йтёс$ yoyyas* loodvvausiv dà tès 01605 TadTas xoı$eis. Euseb. Armen. 
Chron. p. 8 ed. Mai. (Müller, l. с.): Ibidem silvestre triticum nasci et 
hordeum et lentem et ervum et sesamum: tum in ripis paludibusque 


te 


ejus fluminis radices quasdam occurrere esui aptas, quibus nomen est 
gongis, easque panis hordacei vim habere. 

Vergleiche auch die Nachricht Diodors bei Hehn, Kulturptlanzen und 
Haustiere 5, S. 505, 


e 
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übertrifft, gar bis dreihundert. Die Blätter des Weizen- und 
Gerstenhalmes werden daselbst leichtlich vier Finger breit. 
Welche baumhohe Stauden aus Hirse und Sesam erwachsen, 
ist mir wohl bekannt, aber ich schweige lieber davon; weiß 
ich doch, daß Leuten, die nicht in Babylon gewesen sind, 
auch das schon sehr unglaublich geschienen hat, was ich 
von den Feldfrüchten erzählt habe‘ (Stein, Die Geschichten des 
Herodot I, S. 98). Für uns ist besonders die Erwähnung des 


1 gore è ywo&wv ary ánacíov и«хоф Kolorn vOv utis tOusv Ajunteos 
xagmóv éxqéotu. tà усо dy Alla доға ovdE rroërot сохђу фіоєу, 
ойт. сухіпу otte ќилєАоу ойт. Zenn tov dë тї; Anteos xeagnóv 
ode дусі expos даті, wore ёл} Sinxdora uiv 16 naprav dnodıdor, 
ілебу дё боста адті Ewvris freien, Ent toenxdora ёхёон. тб, dë PUAAC 
00109: THY TE "upon xal тфу xguiOéov TÒ nàÀátog ylvETaL rtGOÉQUY EÙ- 
netéws DaxTVlwy. ёх дё xíyygov x«l aqgcoáuov бооу te дёудооу шеуаФос 
yiveraı, Zërugréuruoe uvijunv od nonjoouce, єй tldog, frt тоїо ші 
aneyusvoot Ze т> BaBvlovígv у воду xal tà єїопибує xaondy Фудиєта 
іс aniotiny толу бліхтог (Herodot І. 193). Die Fruchtbarkeit Baby- 
loniens wird auch geriihmt bei Strabo (um 63 v. Chr. bis 19 n. Chr.), 
Geographica XVI. 1, 14: "Н dé ywoa ѓон xordcg [= Gerste] uiv Boas 
одх АА (ха) убо тогсхоогоутбхоуу Aíyovot); Strabo hebt besonders 
den Anbau der Gerste hervor; das ‚dreihundertfache‘ Korn geht wohl 
auf Herodot zurück. Niedrigere Ziffern nennt Theophrast (um 374—286 
v. Chr.), Historia plantarum УІН. 7, 4: “Ev Befviàve дё dtl xal болео 
TET&yuévws Enıxeipovor uiv die (піші. tov erop oder лтобу) тб dé 
тотоу te побВата émoquücu ` oro yao үй tov xavdov, єї SE и) 
qvàAouartt* уйретса è uh xalðs Eoyaouucvots пеутухоутауда, тоф dë 
éxiush@s Ехатоутауба. й dë ѓоусоѓа тб dg mnÀtiotov yoóvov èuuévew 
tò Üówg благ tiv топот zolid ` ліногу убо očoav xal пухуйу tijv 
viv Феї логўсаг enn, tiny dà од фёогв xal пбау боло iv Aiydaty. 
тё uv оду тоют хосс доєтіїс. Vergleiche auch den hier von Theo- 
phrast abhängigen Plinius (са. 23--79 п. Chr.), Naturalis historia ХУШ. 
17,45: Babylone tamen bis secant, tertium depascunt; alioquin folia 
tantum fierent. sic quoque cum quinquagesimo fenore messes reddit 
eximia fertilitas soli, diligentioribus vel cum centesimo. neque est cura 
difficilis quam diutissime aqua rigandi, ut praepinguis et densa ubertas 
diluatur. limum autem non invehunt Euphrates Tigrisque sic ut in 
Aegypto Nilus, nec terra ipsa herbas gignit. ubertas tamen tanta est, 
ut sequente anno sponte restibilis fiat seges inpressis vestigio seminibus. 
Siehe ferner auch Krauss, Talmudische Archäologie lI, S. 204 und beachte 
noch Asurbanipal, Rassam- Zylinder І. 46ff. (= У. Rawi. 1; hiernach 
wurde das Getreide in Assyrien zur Zeit ASurbanipals bis 5 Ellen 
hoch und die Ähre bis 5/6 Ellen lang). 
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Weizens,! der Gerste! und einer baumhohen Hirseart (xEyxoos, 
sonst = ‚Rispenhirse‘, s. S. 12) nebst dem Sesam von Wichtigkeit. 
Es sei an dieser Stelle auch auf Xenophon, Anabasis I. 5, 10 
(401 v. Chr.) hingewiesen, wonach sich die griechischen Soldaten 
aus der nordwestlich von Babylonien am Euphrat gelegenen, 
vielfach mit dem heutigen Hit identifizierten, jedenfalls aber 
nicht weit davon zu suchenden Stadt Charmande Dattelwein 
und Hirsebrot geholt haben, denn dieses habe es dort in 
Masse gegeben; Xenophon gebraucht hier das Wort игй, 
das sonst die Kolbenhirse bezeichnet (siehe oben S. 12). 

Auch dem Alten Testament verdanken wir eine wertvolle 
Nachricht über die babylonischen Getreidearten, die bis jetzt 
für das alte Babylonien selbst so gut wie gar nieht verwertet 
wurde. Diese Nachricht führt uns in die Zeit des Königs Ne- 
bukadnezar П. (604—561 v. Chr.) Der Prophet Ezechiel, der 
im Jahre 597 v. Chr. mit Jojachin, König von Juda, in die 
Gefangenschaft nach Babylonien fortgeführt wurde, wird dort 
nach Ezech. IV. 9 von Jahve zum Zwecke einer symbolischen 
Handlung aufgefordert, Weizen (rer), Gerste (Gei, Bohnen 
(ів), Linsen (mer), Hirse (m) und Emmer (wer) zu 
nehmen, in ein gemeinsames Gefäß zu tun und sich daraus 
Brot zu machen.? Daß kussemeth nicht, wie man bis jetzt glaubte, 
den Spelt, sondern den Emmer, und daß döhan wahrscheinlich 
die Mohrhirse bezeichnet, haben wir bereits oben S. 23 ff. ge- 
sehen. Wie sich diese Ezechielstelle zu den einheimischen ba- 
bylonisehen Quellen, die über den Getreidebau berichten, ver- 
hált, wird man unten dargelegt finden. 

Zur Lósung der Frage, welche Getreidearten im alten 
Agypten angebaut wurden, haben das Meiste die bei den Aus- 


’ In einer von Mespila einige Tagesmärsche nordwärts gelegenen Gegend 
erhalten die dort 401 v. Chr. durchziehenden Griechen Weizenmehl, 
Wein und — für Pferde — Gerste (Xenophon, Auab. III. 4, 31). Nach 
Theophrast (um 374—286 у. Chr.), Histor. plant. УШ. 11, 7 springen 
bei Babylon Gerste und Weizen auf der Tenne infolge der Hlitze. 
L. с. УШ. 4, 3 erwähnt derselbe Schriftsteller auch ,assyrischen 
Weizen‘ (neben libyschem, ägyptischem und anderen Weizen). Vgl 
auch S. 46, Anm. 1. 


з Ezechiel IV. 9: лг вес mm avo рів mere pum чо-то ame 
от9% ч opis my apy coz ons 
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grabungen in Agypten gemachten zahlreichen Getreidefunde 
beigetragen. In dieser Beziehung sind wir Assyriologen weit 
schlechter daran. Bis jetzt liegen aus Babylonien und Assyrien 
nur ganz wenige Getreidefunde vor; und auch diese datieren 
erst aus der neuesten Zeit und sind überdies botanisch noch 
nicht genau untersucht worden. Aus der älteren Zeit — von 
Botta und Place bis de Sarzee — ist es mir nicht gelungen, 
auch nur eine Stelle in den diesbezüglichen Ausgrabungsberichten 
zu finden, die archäologische Getreidefunde erwähnen würde. ! 
Man wird damals solche Funde nicht gebührend geschätzt und 
daher nicht beachtet haben. Es ist indeß nicht zu übersehen, 
daß auch die einfache, ja oft kümmerliche Ausstattung der as- 
syrisch-babylonischen Gräber an dem Umstand — und zwar in 
hohem Maße — mit schuld ist, daß die in ägyptischen Gräbern 
so häufigen Getreidefunde in Babylonien so selten sind. In 
den europäischen Museen, in British Museum, Louvre und dem 
Berliner Museum, befinden sich, wie ich durch Anfragen fest- 
gestellt habe, zur Zeit keinerlei Getreidereste aus Babylonien 
oder Assyrien, 

Erst in der letzten Zeit sind aus den Euphratländern 
einige archäologische Getreidefunde bekannt geworden, die die 
Hoffnung als berechtigt erscheinen lassen, daß auch die Assy- 
riologie sich bei der Behandlung der Getreidefrage in baldiger 
Zukunft auf ein umfangreicheres archäologisches Material wird 
stützen können. So berichtet Hilprecht, Explorations in Bible 
Lands, S. 568, daß in einem parthischen Palaste (ca. 250 v. Chr.) 
in Nippur in einem Vorratsraum verkohlte Gerste und andere 
Samen gefunden worden sind.” Wichtig sind ferner einige 
Funde der Deutschen Orientgesellschaft. Nach Andrae, Der 
Anu-Adad-Tempel in Assur, S. 88 (vgl. auch Mitteilungen der 
Deutschen Orientgesellschaft Nr. 28, S. 18) wurde in einem 


1 Ganz vereinzelt steht aus dieser Zeit die Nachricht, daß in einem Alt, 
chaldäischen‘ Grabe Stücke Leinwand gefunden wurden; siehe Hehn, 
Kulturpflanzen und Haustiere 5, S. 595 und Journ. of the Royal Asiatic 
Society XV, S. 271 (dieses mir unzugünglich). 

* Einige Proben der bei den Ausgrabungen in Niffer (Nippur) an ver- 
schiedenen Stellen gefundenen Pflanzenreste wurden mir von dem Uni- 
versity Museum in Philadelphia liberaler Weise zur Verfügung gestellt. 
Auch diese Рйаплепѕатеп hat Herr Dr. F. v. Frimmel liebenswürdiger- 
weise botanisch untersucht; seinen Bericht siehe weiter unten. 


Das Getreide im alten Babylonien. 49 


Getreidespeicher eines spiitassyrischen Baues (ca. 600 у. Chr. 
anzusetzen ?), der auf dem Anu-Adad-Tempel in Assur auf- 
geführt wurde, eine bis 1 m hohe Schicht verkohlter, aber noch 
gut erhaltener Gerste gefunden. Ferner berichtet Andrae in 
den Mitteilungen d. Deutsch. Orientges. Nr. 31, S. 10, daß in 
Assur in einem jungassyrischen Terrakottasarkophag vegetabi- 
lische Speisereste, u.a. Hirsekórner — ‚dieselbe Frucht, die 
noch heute die Hauptnahrung der hiesigen Araber bildet‘ — 
gefunden wörden sind. Der Wortlaut dieser Mitteilung Andraes 
läßt keine Zweifel darüber aufkommen, daß die gefundene 
Hirse die Mohrhirse oder dura ist. Dies wird mir auch vom 
Herrn Dr. Andrae selbst liebenswürdigerweise bestätigt, der 
mir aus Assur schreibt (am 10. Oktober 1910): ‚Die MDOG 31, 
10 erwähnte Hirse ist Durra, hier meist ‚'dre‘ genannt, eine 
lange rohrartige Pflanze mit traubenartigem Fruchtbüschel weißer 
Körner von Linsengröße.‘ Uber die Wichtigkeit dieses Fundes 
siehe unten bei der Besprechung des babylonischen Getreide- 
namens duhnu. Nach MDOG Nr. 17, S. 12 hat man ferner in 
Fara in Gebäuden aus altbabylonischer Zeit п. a. auch Getreide- 
vorräte, und zwar Gerste und Weizen gefunden. Endlich 
sei hier noch die Stelle MDOG Nr. 20, S. 28 erwähnt, wonach 
von Koldewey in einem Vorratsraume eines Palastes Asurna- 
sirapals (884—859 v. Chr.) in Assur große Mengen von ver- 
kohltem Getreide gefunden worden sind; Koldewey äußert sich 
leider nicht darüber, welche Getreidearten bei diesem Funde 
vertreten waren.! Leider fehlt bei den Funden der Deutschen 
Orientgesellschaft noch die exakte botanische Bestimmung der 
Varietäten der betreffenden Getreidearten. Sie ist, wie mir 
von zuständiger Seite mitgeteilt wird, zur Zeit nicht möglich, 
da sich die betreffenden Getreidereste noch in Assyrien, bezw. 
Babylonien befinden. 

Ich möchte bei dieser Gelegenheit an alle Forscher, 
die zur Zeit in den Euphratländern ausgraben oder in 
Zukunft ausgraben werden, den dringenden Appell 
richten, nicht nur auf Inschriften, sondern nicht minder 
auch auf die pflanzlichen Reste, die etwa in Gräbern, 
Vorratsräumen, Lehmziegeln u.ä. gefunden würden, zu 


1 Siehe noch MDOG Nr. 51, S. 39 und Nouvelles fouilles de Tello S. 125. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 173. Bd., 1. Abh. 4 
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achten. Derartige Uberbleibsel der babylonisch-assy- 
rischen Kultur sind nicht weniger wichtig als dieSchrift- 
oder Kunstdenkmäler dieser alten Völker. Ermöglichen 
uns die geschriebenen Urkunden die Geisteskultur der 
alten Sumero-Akkadier und Assyrer zu rekonstruieren, 
so wird durch die gefundenen Kulturpflanzen- und 
speziell Getreidereste in wichtiger Weise die mate- 
rielle Kultur dieser grauen Vergangenheit illustriert.! 
Die bei den Ausgrabungen etwa gefundenen Pflanzen- 
reste sind als kulturhistorische Urkunden von unschätz- 
barem Werte; sie können aber, wenn sie Licht auf Kul- 
turen- und Völkerbeziehungen werfen, auch historisch 
wichtig werden. 

Auch auf die jetzt von den Arabern der Euphrat- 
länder angebauten Getreidearten sei hier die Aufmerk- 
samkeit der diese Gegenden besuchenden oder dort 
dauernd arbeitenden Forscher gelenkt. Es ist nicht 
unmöglich, daß eine genaue Kenntnis der heutzutage 
in Babylonien und Mesopotamien angebauten Getreide- 
arten die Beantwortung der Frage, ob diese Länder 
wirklich die Urheimat der Getreidepflanzen sind, zu- 
mindest erleichtern würde; jedenfalls wären damit 
für die Geschichte der einzelnen Getreidearten einige 
neue Anhaltspunkte gewonnen. Ich will hier bloß auf 
das Beispiel Eduard Glasers hinweisen, der aus Süd- 
arabien einige Ahrchen der Getreideart „Je mitbrachte 
und dadurch dem hervorragenden Zerealienkenner 


| Es wäre z. В. nicht unmöglich, daß man einmal bei Ausgrabungen auf 
einen Getreidespeicher stößt, der Proben von allen oder doch den meisten 
von den Babyloniern angebauten Ackerfrüchten enthält. Wie wichtig 
ein solcher Fund in kulturhistorischer Beziehung wäre, brauche ich wohl 
nicht des Näheren auszuführen. Es sei bei dieser Gelegenheit auch be- 
merkt, daß es sich m. E. nicht empfiehlt, von etwa gefundenen großen 
Getreidemengen, wie gerade bei den babylonischen Getreidefunden ge- 
legentlich geschehen ist, bloß einige Proben aufzubewahren. Auch in 
solchen Fällen, wo es sich bloß um Eine Getreideart handelt, pflegen, 
wie die Erfahrung lehrt, auch Körner von anderen Getreidearten oder 
sonstigen Kulturpflanzen beigemischt zu sein. Es dürfte daher am ratio- 
nellsten sein, den ganzen gefundenen Getreidevorrat so lange aufzu- 
bewahren, bis er von einem Botaniker untersucht wurde. 
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Friedr. Körnicke die Möglichkeit verschaffte, diese 
Getreideart genau — und zwar als Emmer — zu be- 
stimmen (siehe oben S. 39). Mögen nun diese Zeilen 
dazu beitragen, daß wir bald in den Besitz einer mög- 
lichst vollständigen Sammlung von Ähren der in den 
Euphratlindern angebauten, wie auch der dort wild 
vorkommenden Getreidearten gelangen!! 

Fassen wir zum Schluß noch kurz die heutigen Acker- 
bauverhiltnisse der uns hier interessierenden Gebiete ins Auge. 
Nach der von V. Cuinet, La Turquie d'Asie III (Paris, 1894), 
S. 20f. zusammengestellten Statistik werden in dem Vilajet 
Bagdad jahrlich im Durchschnitt folgende Getreidemengen ge- 
erntet: 

Weizen ... 173,907.000 kg 

Gerste . . . 409,374.000 
Hirse? ... 61,60.000 
Mais ... 49,248.000 
Reis . . . 126,198.000 
Sesam? ... 13,851.000 , 


In dem Vilajet Basra (nach l. c. III. S. 226): 
Weizen . . . 115.425 Tonnen 


з 3 3 з 


Gerste ... 6925 , 
Reis bsc DOG. ux 
Mais ... 24.624 „ 
Hirse? ... 13.851  , 
Sesam? ... T7095  , 


In dem Vilajet Mosul (nach 1. с. II. S. 138): 


Weizen . . . 30,000.000 kg 
Gerste . . . 35,000.000 , 
Reis ... (600.000 ,, 
Mais ... 280.000 , 


! Den in den Euphratländern heutzutage angebauten Getreidearten hat 
Herr Prof. Musil auf seiner im Jahre 1912 mit dem Prinzen Sixtus von 
Parma unternommenen Orientreise seine besondere Aufmerksamkeit zu- 
gewendet; leider ist ihm der größte Teil seiner wertvollen botanischen 
Sammlungen bei einem Beduinenüberfall geraubt worden. 

2 Wohl hauptsüchlich Mohrhirse, erst in zweiter Reihe Negerhirse; 1. c. 
S. 42 werden Hirse und Sorghum nebeneinander genannt. 

3 Der allerdings, streng genommen, nicht hierher gehört. 

4* 


52 І. Abhandlung: Hrozny. 


Ferner nennt er noch die Mohrhirse; der Hafer wird dort 
dagegen nach derselben Stelle nicht angebaut, sondern wächst 
dort nur spontan (siehe noch im Folgenden).! 

Meissner in Beitr. zur Assyriologie V. S. 106f. führt unter 
den Wintersämereien an: Zu ir ‚Gerste‘, hynta ‚Weizen‘, horte- 
тап ‚Hafer‘; unter den Sommersämereien: izre ‚Mais‘ und 
dih(e)n? ,Hirse5 S. 116 nennt er timmen ‚Reis‘ (siehe hier 
S. 33 Anm. 2).* Bezüglich des Hafers teilt mir Herr Prof. 
Meissner auf eine Anfrage freundlichst folgendes mit: ‚Ob 
Hafer im Irak überhaupt angebaut wird, kann ich nicht genau 
sagen, doch glaube ich es kaum. Ich habe öfter ein paar 
Ähren verwilderten Hafers getroffen, nie aber ein ganzes Hafer- 
feld. Die beiden Hauptgetreidearten sind eben Gerste und 


Weizen.‘ 


* * 
* 


In dem folgenden, zweiten Kapitel dieses Buches ver- 
suchen wir nun, die in den keilinschriftlichen Quellen vor- 
kommenden Getreidenamen zu bestimmen. Hierbei wird die ge- 
samte sumerische und babylonisch-assyrische Literatur berück- 
sichtigt werden. Bei der Wichtigkeit, die der Ackerbau für 
das alte Zweistromland hatte, ist es nur natürlich, daß es kaum 
eine Textgattung in der keilinschriftlichen Literatur gibt, die 
nicht Getreidearten erwähnen würde. Besonders wichtig werden 
für uns einige Vokabulare sein, vor allem der Text 81—4—28 
(herausgegeben von Pinches in Journ. of the Royal Asiatic So- 


1 Herzfeld belegt (Beihefte zur Oriental. Literaturzeitung II, S. 36, Nr. 168 
aus Kal'at Serkat (‚grasige Plätze am Tigris‘) Triticum durum Desf. var. 
obscurum Kirn. Nach Körnicke, Handb. d. Getreidebaues I, S. 179 
brachte Haußknecht aus Assyrien (zwischen Singara und Tell Afar) 
Hordeum distichum L. var. Persicum Keke. Nach einer freundlichen brief- 
lichen Mitteilung des Herrn Dr, Andrae aus Assur wird ‚in Schergät 
auch „Lukke* gebaut, eine niedrigere Staude mit са. 10—15 cm langem 
Kolben, der weißliche griesähnliche Früchte trägt; Durra wiegt jedoch 
bei weitem über. Seltener ist Mais‘. Langenegger, Durch verlorne 
Lande 5.11, nennt als Hauptackerfrüchte der Fellachen ‘Iraks Weizen 
und Gerste; in den Chabur-Gebieten nimmt nach S. 256 und 260 Mais 
die erste Stelle ein. 

з Weißbach, Beiträge zur Kunde des Irak-Arabischen 8. 112, 7. 1: dihin. 

? Siehe auch ibid. S. XXI 'ambürbüi ‚nach Ambra duftend‘ (eine Reisart) 
und S. 129 3i(i)b ‚Reispflanze‘ (vgl. hier S. 37, Anm. 1). 


Das Getreide im alten Babylonien. 53 


ciety 1905, hinter S. 832), ferner die Verwaltungs- und Privat- 
urkunden der alten Babylonier, die sich mit den Einnahmen 
und Ausgaben der Tempel und der Fürstenhöfe, mit den 
Steuer- und Feldpachtabgaben Einzelner u. a. m. befassen. Die 
Naturalwirtschaft wiegt ım alten Babylonien — im Allgemeinen! 
— bei weitem vor.? Besonders in den älteren Epochen entwickelt 
sich der wirtschaftliche Verkehr in der Regel oder doch zumeist 
in Naturalien, vor allem in Getreide; Steuern, Abgaben, Mieten 
und auch Löhne werden in Ackerfrüchten gezahlt: daher die 
vielen Erwähnungen von Getreidearten in den keilinschriftlichen 
Texten. Wir besitzen somit ein reiches, ja überreiches keilin- 
schriftliches Material zur Geschichte der Getreidearten in Baby- 
lonien, das eine systematische Behandlung dieses Gegenstandes 
als erfolgversprechend erscheinen läßt. Unser Material umfaßt 
fast drei Jahrtausende; glücklicherweise besitzen wir gerade aus 
der ältesten uns zur Zeit historisch erreichbaren Periode der 
babylonischen Kultur zahlreiche wertvolle Texte, die sich mit 
dem Getreide befassen und uns so den Ackerbau der alten Su- 
merier im Anfang des dritten Jahrtausends vor Chr. klar und 
deutlich vor Augen führen. 


! Eine Ausnahme macht das jüngste Entwicklungsstadium der assyrisch- 
babylonischen Kultur, in welchem Silber bereits in betriichtlichem Um- 
fange zur Geltung kommt. Es läßt sich übrigens beobachten, daß die 
Babylonier Silber zu allen Zeiten vor allem als Zahlungsmittel beim 
Kauf, viel seltener dagegen bei Zahlungen von Steuern, Abgaben oder 
Löhnen verwendeten. 

Die Stufe der reinen Naturalwirtschaft läßt sich allerdings trotz gegen- 
teiliger Behauptungen aus den keilinschriftlichen Urkunden nicht be- 
legen. Bereits die ältesten erhaltenen Urkunden kennen Silber (oder 
Kupfer) als Zahlungsmittel; vergleiche die wohl aus der Zeit vor Ur-Nind, 
also aus ca. 3000 v. Chr. stammenden Kaufverträge Thureau-Dangin, 
Recueil de tabl. chald. Nr. 13, 14 und 15! 


to 
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Zweites Kapitel. 


Das Getreide im alten Babylonien. 


Erster Abschnitt: Emmer. 
I. Allgemeines. 


Auf die Getreideart SE, auch SE.BAR, in der wir weiter 
unten die Gerste erkennen werden, pflegt in den babylonischen 
Texten die Getreideart @/@, mit der wir uns ebenfalls erst weiter 
unten befassen werden, und auf diese die Getreideart AS (besser 
ZIZ zu transskribieren; beachte unten die sumerische Lesung ziz 
dieses Getreidezeichens), auch AS.A.AN (besser ZIZ.A.AN zu 
transskribieren) u. a. geschrieben, zu folgen; nur in der alten Zeit 
ist die Reihenfolge SE, ZIZ, GIG die häufigere. Die Getreide- 
artengruppe SE, GIG, ZIZ (weniger häufig: SE, 717, GIG) 
läßt sich durch die ganze babylonische Literatur, von den ältesten 
Zeiten an bis zu den spiitesten verfolgen; sie umfafit sicher die 
Hauptgetreidearten der Babylonier. Gelegentlich folgen auf diese 
drei Getreidearten noch die GU-Pflanzen (vgl. zu denselben einst- 
weilen meine Ausführungen in Orientalist. Literaturzeitung 1913, 
Sp. 52). Nicht selten fehlt das GIG, so daß wir in manchen 
Texten nur SE (Gerste) und 212 finden. ZIZ war, wie ich 
schon in dem Anzeiger der phil.-hist. Kl. d. К. Akademie d. Wiss. 
in Wien, Jahrg. 1910, Nr. b und Z6 angedeutet habe, — nach 
der Gerste — die zweitwichtigste Getreideart der Babylonier. 

Welche Getreideart mit ZIZ, ZIZ.A. AN usw. bezeichnet 
wurde, war bis jetzt nicht bekannt.! Dieses Problem läßt sich 
indeß, wie ich ebenfalls schon 1. e. Nr. 5 (und bereits ein Jahr 


1 Es wurde bald durch ‚Weizen‘ (so z. B. Zimmern, Beiträge zur Kenntnis 
d. babyl. Religion S. 99, Radau, Letters to Cassite Kings, S. 4, Anm. 5 
und Myhrman, Sumerian administr. documents from the II. dyn. of Ur, 
S. 71), bald durch ,Gerste* (so z. B. Deimel in Zeitschr. f. Assyriol. XXII, 
S. 30 und 40, de Genouillac, Tablettes sumér. archaiques, S. XLVIII 
und Kugler, Sternkunde in Babel II/II/1, S. 214), bald durch ‚Korn‘ 
(Jastrow, Die Religion Babyloniens II, S. 564) übersetzt. 
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vorher, 1. с. Jahrg. 1909, Nr. 6) angedeutet habe, mit Hilfe des 
Aramäischen mit Sicherheit lösen. Zu diesem Zwecke wird es 
nötig sein, sich die phonetischen Lesungen dieses Getreide- 
ideogramms anzusehen. Nun bietet uns Journal of the Royal 
Asiatic Society 1905, 81—4—28, Obv. 23ff. (hinter S. 832) fol- 
gende Lesungen für ZIZ.A.AN, bezw. andere mit diesem Ideo- 
gramm zusammengesetzte Gruppen: 


lah-ra ! ZIZ.A.AN 21-12-a-a-nak-ku | Їай-ти-й ! 
їт-д4-д4 | 217.А.АМ IT IT ku-na-sü A bu-tu-ut-tum А 
di-Si-ip-tah-hu 
25 ki-ra-Ki |ZIZ.A.AN IT IT | a-lap-pa-nu 


ü-lu-Si-in | KAS.ZIZ.A.AN |ka-aš її | u-lu-Si-in-nu 
ü-lu-Si-in-| KAS.ZIZ.A.AN. ||| || an-ma- |50" (d. i. ulusinmabhu'") 


mah MAH ha-ak-ku 

dida |KAS.U.SA VY ü-sa-ak-ku | bil-li-tum 

di-da im- | KAS.U.SA.ZIZ. T IT ei-iz-a-a- | di-iip-tal-bu(£)a-lap- 
gá-gá A.AN (0| nak-ku pa-nu 


Diese Angaben werden durch Cuneiform Texts XII, pl. 46, 
К. 40, Obv. П 28ff. vervollständigt: 


zi-iz E 
212. im 940A AN 
212 таз A. AN 


hu-na-st 


Т1 
B 


Hier sind im-gá-qá und lah-ra natürlich, wie die erstere 
Stelle zeigt, Glossen, gehüren also nicht zum Ideogramm, wie 
z. B. Cuneiform Texts |. e. angenommen wird. 

Nach diesen Stellen ist ZIZ, bezw. ZIZ.A.AN akkadisch 
(= semitisch-babylonisch) unter anderem auch kunäsu zu lesen. 
Dieses kunásu stelle ich (siehe bereits Anzeiger ll. cc.) mit dem 
aram. KD, зуг. (Mes kunnatha zusammen. Bis jetzt wurde 
aram. kunnatha gewöhnlich für den Spelt gehalten; daß es in 
Wirklichkeit aber ‚Emmer‘ bedeutet, haben wir oben S. 20, 
23 ff. und 30 gesehen. Durch diese Zusammenstellung ist das 
babylonische ZIZ, bezw. ZIZ.A.AN = kundsu als Emmer, 
Triticum dicoccum Schr., bestimmt. 


1 Meissner, Selt. Ideogramme Nr. 4833 liest par-ra und par-ru-ú; siehe 
hierzu unten. 
2 Vergleiche Anm. 1. 
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Der von uns bereits wiederholt erwähnte Emmer ist eine 
uralte, jetzt nur wenig angebaute Spelzweizenart, die sich — 
ähnlich wie die übrigen Spelzweizen: Einkorn und Spelt (Spelz) 
— von dem gewöhnlichen Weizen hauptsächlich dadurch unter- 
scheidet, daß sich bei ihr beim Dreschen die Körner aus den 
Spelzen nicht lösen. Die Emmerähren zerfallen vielmehr beim 
Drusch in einzelne Glieder, die aus einem Teil der Ähren- 
spindel und einem Ährchen bestehen, dessen Spelzen zwei 
Körner fest umschließen. Nach dem Drusch ist noch ein sog. 
‚Gerben‘ nötig, um die Körner aus den Spelzen zu lösen; 
dies geschieht in der Mühle auf eigenen ‚Gerbegängen‘ oder 
‚Spelzgängen‘, mit denen die Mühlen jener Gegenden, wo der 
Emmer angebaut wird, regelmäßig versehen sind. Erst dann 
können die Körner vermahlen werden. Angebaut wird jetzt 
der Emmer — abgesehen vom Orient (siehe sofort) — noch 
in Süddeutschland, in der Schweiz (auch Südtirol und Vor- 
arlberg?), in Belgien, Frankreich, Spanien, Italien, Südungarn 
(nach einer freundlichen Mitteilung des Herrn Prof. C. Fruwirth), 
Serbien, Griechenland und Rußland (von C. Fruwirth festgestellt); 
doch spielt er in diesen Gebieten jetzt meist nur eine unbedeu- 
tende Rolle. Für den neolithischen Anbau des Emmers in 
Europa siehe S. 10, für den Anbau dieser Getreideart bei den 
Griechen und Römern beachte S. 11f. 

Auch in dem alten Orient wurde der Emmer, wie wir im 
ersten Kapitel sahen, angebaut: und zwar — soweit Nachrichten 
vorliegen — in Kleinasien (S. 13f.), Persien (S. 15), Agypten 
(S.18 ff.), Palästina und Syrien (S. 23 ff. und 28 ff.), Arabien (S. 38 ff.) 
und Abessinien (S. 42ff.). Für Babylonien selbst belegt, wie wir 
S. 47 festgestellt haben, der Prophet Ezechiel (IV. 9) den Anbau 
des Emmers; vergleiche übrigens für die Euphratgebiete auch 
die aramäisch-syrischen Nachrichten (S. 28ff.). Besonders wichtig 
sind für uns die altägyptischen Getreideverhültnisse; dort nahm 
der Emmer, bdt, neben der die erste Rolle spielenden Gerste 
die zweite Stelle ein. Nun war aber, wie wir sehen werden, 
auch in Babylonien der Emmer nach der Gerste die wichtigste 
Getreideart!! Die Feststellung, daf die Getreideverhiltnisse der 


! Siehe bereits meine Ausführungen im Anzeiger d. phil.-hist. Klasse d. 
kais. Akad. d. Wissensch. 1910, Nr. 5 und 26. 
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beiden ältesten Kulturen eine derartige Ähnlichkeit aufweisen, 
ist gewiß von großer kulturhistorischer Bedeutung! Aber auch in 
Arabien und Abessinien spielte der Emmer eine sehr wichtige, 
wohl ebenfalls neben der Gerste die zweite Rolle! Auch Per- 
sien (vergleiche S. 15), besser Elam, wird hier ursprünglich 
keine Ausnahme gemacht haben; vergleiche die Erwähnung 
der Gerste und des Emmers in einer semitisch-elamitischen In- 
schrift (S. 59).? Auffällig ist es dagegen, daß der Emmer (hebr. 
kussemeth) von den Hebräern nur in geringem Umfang angebaut 
wurde, so daß er dort erst hinter Gerste und Weizen rangiert; 
doch mag in früheren Zeiten vielleicht auch hier der Emmer 
an zweiter Stelle gestanden haben (siehe S. 24f.). Das spätere 
Überhandnehmen des Weizens wäre dann möglicherweise durch 
ethnologische Verschiebungen zu erklären (s. w. u.). Gewichtige 
Gründe sprechen somit dafür, daß der Emmer überhaupt die zweit- 
wichtigste Getreideart des gesamten oder doch so gut wie ge- 
samten alten Orients? war! Doch siehe zu allen diesen Fragen 
noch weiter unten. Hervorhebung verdient noch die Tatsache, 
daß der Emmer im alten Indien und China unbekannt war. 
Einige Reste dieses einstmaligen ausgedehnten Emmeran- 
baues haben sich im Orient bis auf den heutigen Tag erhalten. So 
sahen wir, daß diese Getreideart noch jetzt in Abessinien (S. 42f.), 
in Südarabien (S. 39), in Luristan (Persien; s. S. 15) und wohl 
auch Ägypten (S. 22) angebaut wird.* Diese Tatsache zeigt 
— im Verein mit dem Umstand, daß der Spelt im Orient noch 
nicht mit Sicherheit nachgewiesen wurde — daß wir in den 
altorientalischen Spelzweizen mit Recht den Emmer, nicht den 


1 Auch für die ältesten Aramäer, auf die ja die assyrisch-babylonische 
Kultur in allen Belangen einen mächtigen Einfluß ausgeübt hat, läßt 
sich dies wohl vermuten. 

2 Für Elam siehe übrigens noch weiter unten (bei der Besprechung des 
Monates "'?^ZIZ.A.AN). — In Kleinasien kam daneben auch das dort 
wichtige Einkorn in Betracht. 

3 In dem gewöhnlichen Sinne dieses Wortes (= Vorderasien und Ägypten), 
also unter Ausschluß von Indien und China; zu diesen siehe sofort. 

4 Auch sonst mag es vielleicht entlegene Gegenden im vorderen Orient 
geben, die den Emmer noch anbauen, ohne daß die Kunde davon zu 
uns vorgedrungen wäre. Es sei hier auf diese Frage, wie überhaupt 
auf die Getreidefrage, die Aufmerksamkeit der Orientreisenden nach- 
drücklichst gelenkt! 
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Spelt erblicken (vgl. S. 23£.). Speziell der bei den Bachtijaren 
in Luristan festgestellte Emmeranbau kann als das letzte Über- 
bleibsel des altbabylonischen Anbaues dieser interessanten Ge- 
treideart betrachtet werden. Im ‘Irak selbst scheint freilich der 
Emmer jetzt unbekannt zu sein (vergleiche S. 51f.). Herr 
Prof. Meissner, den ich darüber befragte, teilt mir liebens- 
würdigerweise mit, daß er den Getreidenamen , уміє im ‘Irak nie 
gehört habe. Natürlich wäre auch hier eine systematische 
Nachforschung sehr angezeigt. 

Sehr wichtig ist für uns auch die Tatsache, daß in der 
letzten Zeit von dem jungen, aus Palästina stammenden Bo- 
taniker und Landwirt A. Aaronsohn, der jetzt Leiter der jü- 
dischen landwirtschaftlichen Versuchsstation (moro. mmn) in 
Haifa ist, der wilde Emmer, Triticum dicoccum var. dicoc- 
coides Asch. u. Gr., in Palästina und Syrien, speziell in 
der Umgebung von Safed (nördl. vom See von Tiberias), am 
Hermon?! und auch im Lande Gilead (im südlichen Ostjordan- 
land) gefunden wurde.? Aaronsohn fand dort den wilden Emmer 
in der Regel in Gesellschaft der wilden Gerste, Hordeum spon- 
taneum C. Koch, mitunter (auf dem Hermon) auch des wilden 
Einkorns, Triticum monococcum var. aegilopioides Asch. u. Gr. 
Und zwar wächst er dort nach den Beobachtungen Aaronsohns, 
die Ebenen und Steppen vermeidend, an felsigen, dürren und 
völlig verbrannten Stellen. An einer Stelle, auf der Höhe von 
Rahle (zwischen Raschaya und Damaskus), stieß Aaronsohn 
auf wahre Felder von wilden Emmer und wildem Einkorn. 
Auch dieser Fund spricht dafür, daß der Emmer den Völkern 
des alten Vorderasiens nicht unbekannt sein konnte. 


IL Die Namen des Emmers. 


Das ursprüngliche Ideogramm unserer Getreideart ist das 
Zeichen ZIZ (bezw. AS), ЕР. Warum der Emmer gerade mit 


diesem Zeichen, dessen gewöhnliche Bedeutungen ‚Fluch‘ und 


! Hier (bei Raschaya) wurde übrigens der wilde Emmer, wie Körnicke 
im Jahre 1873 festgestellt hat, schon von Th. Kotschy gefunden. 

2 Siehe Schweinfurth- Aaronsohn in Ber. d. deutschen Bot. Gesellschaft 
XXVla, S. 309 ff. und Aaronsohn in Verhandl. d. k. k. zool.-bot. Ge- 
sellsch. in Wien 59, S. 485 ff. 
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‚Wunsch‘ sind, bezeichnet wird, ist unklar.! ZIZ allein, ohne 
jeden Zusatz, ist fast nur aus den alten sumerischen Texten 
belegt (Nachweise später). Aus der späteren Zeit vergleiche 
nur die semitisch-elamitische Inschrift Scheil, Textes elamites- 
sémitiques П, S. 190, Nr. 14, 2, wo die Schreibung ZIZ-sü = 
wohl kunásu** vorkommt, ferner die Vokabularstelle Cuneif. 
Texts XII, pl. 46 (S. 55; einen weiteren Beleg werden wir bei 
einer anderen Gelegenheit anführen). Für 217 bietet uns die 
soeben erwähnte Vokabularstelle die Lesungen: sumer. ziz, 
semitisch-babylonisch kunäsu. 

Das sumerische ziz Kummer! liegt wahrscheinlich als Lehn- 
wort in der Form zizu auch im Babylonischen vor. Zimmern, 
Beitráge zur Kenntnis der babyl. Religion, Taf. LIX Nr. 66, 
Obr. 9 wird unter anderem auch [ak]al ka-man zi-zi ‚Kuchen $ 
aus zizu‘ geopfert. Ähnlich auch Beitr. zur Assyriologie II, 
S. 636, K. 164, Z. 35: akal ka-ma-nu šá zi-zi. Vergleiche 
ferner Zimmern 1. c. Taf. LVIII, Nr. 65, Obv. З: /akal ka- 
m]an(?) zi-zi tanaddi*. An allen diesen Stellen würde die Be- 
deutung ,Emmerkuchen' gut passen; jedenfalls läßt sich nichts 
gegen sie einwenden. Wie wir sehen werden, wird der 11. 
Monat, Sabátu, in der Schrift wohl als der ‚Monat des Emmers‘ 
(eet ZIZ.A.AN) bezeichnet. Nun lautet ein altkappadokischer 
Monatsname warah*2* zi-zu-im (siehe Delitzsch, Kappadokische 
Keilschrifttafeln Nr. 11, 9). Möglicherweise ist auch dieser Name 
als ‚Emmermonat‘ zu deuten, so daß auch hier ein semitisches 
zizu ‚Emmer‘ vorliegen würde. Sehr schwer ist es zu sagen, 
in welcher Bedeutung zi-iz in Zeitschr. f. Assyriologie VIII. 


! Das Zeichen scheint einen kammartigen Gegenstand darzustellen. Man 
könnte sich versucht fühlen, an eine kammartige Riffel zu denken, ähn- 
lich der, mit der der Flachs entkörnt wird (vergleiche die bekannte 
ägyptische Darstellung bei Erman, Ägypten II. 8. 578, in der mit Schwein- 
furth die Flachsernte zu erblicken ist), und anzunehmen, daß auch der 
Emmer — wenigstens ursprünglich? — auf diese Weise entkörnt wurde. 
Doch ist dies äußerst zweifelhaft. 
Dieser Lautwert des Zeichens AS ist z. B. auch durch die Journ. of 
the Roy. As. Soc. 1905, Tafel hinter. S. 832, 81—4—28, Obv. 23 ff. (siehe 
S. 55) gegebenen Zeichennamen belegt. Vgl. übrigens auch S. 60, Anm. 3. 
3 kamánu (hebr. fiz) ist nicht ‚Röstbrot‘ (Jensen in Keilinschr. Bibl. VI. 1, 
S. 380 und 511), sondern ‚eine Art Kuchen‘ (Näheres darüber an an- 
derem Orte); das Röstbrot heißt akal tumri (siehe weiter unten). 


M 
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S. 198, Sch. 21, Rev. 5 steht: IN. AN. NA = zi-iz ša "Е. 
NAGA(?) das ,zizu der Nisaba(?)‘. Das Ideogramm und die 
Umgebung scheinen auf eine Bedeutung wie ,eine Art Stroh‘ 
(ausgedroschene Ähre?) o. й. zu führen.? 

Das semitisch-babylonische kunäSu? haben wir oben zu 
dem aram. ND33, syr. jason ‚Emmer‘ gestellt. Hier sei noch 
bemerkt, daß dieser Getreidename auch in dem nordarabischen 
ents, is ‚Emmer‘, das aus kunnathä entlehnt ist, vorliegt 
(siehe S. 30). Ich halte nun das aram. kunnäthä für ein Lehn- 
wort aus dem semitisch-babylonischen kundsu. Der Umstand, 
daß dem babylonischen $ in dem aramäischen Worte ein t (th) 
entspricht, genau so, wie wenn dieser Getreidename den beiden 


! So ist wohl mit Meifner, Seltene Ideogramme Nr. 2799 zu verbessern. 
2 Das sumerisch-babylonische ziz, zizu ,Emmer' klingt an das spät- 
griechische und neutestamentliche Creton (z. B. Matth. XIII. 25), den 
Namen eines im Weizen vorkommenden Unkrauts (Taumellolch?), an. 
Trotz der Versuche der Indogermanisten, dieses Wort für indoger- 
manisch zu erklären (vgl. z. B. Fick, Vergleich. Wörterb. d. indogerm. 
Sprachen* I. 399, der es zu vivo ‚leben‘ stellt), ist wohl mit Stellhorn, 
Wörterbuch zum griech. Neuen Testament? (1905) s. v. für dieses Wort 
eine semitische (richtiger: orientalische) Etymologie anzunehmen. Kann 
nun vielleicht ziz ‚die Weizenart Emmer‘, das Prototyp von фиййтом 
‚Unkraut im Weizen‘ sein? Es sei hier übrigens noch erwiühnt, daß 
auch eine Art (Getreide)wurm (sem. ákilu, eig. ‚der Fressende‘) sumerisch 
ziz heißt (Cuneif. Texts XII, рі. 20, 38173, Obv. II 9; das Ideogramm 
ist freilich verschieden!); vergleiche hierzu das neuhebr. mt, aram. KI 
‚Wurm‘ (‚ägypt. einmal tata als gefliigelter Getreideverwüster‘, Gesenius, 
Wörterbuch 15 s. v. ТТ) und andererseits babyl. zizänu (sisänu) ‚ein Feld- 
insekt‘ (eine Art Heuschrecke о. ä.). 

[Ein soeben — 1913 — von Meek in den Beitr. z. Assyr. X/1, S. 105 
veröffentlichter doppelsprachiger Beschwörungstext K. 3251 bringt Obv. 
7 und 9 die interessante Gleichung ZIZ.A.AN = kun-si: also wird un- 
sere Getreideart auch kunSu geheißen haben. Gab es vielleicht neben 
kunäsu (cf. im Folgenden 1^3а2, s) auch eine Nebenform kunasu, 
die weiter zu kunsu geworden ist? — Interessant ist auch die Voka- 
bularstelle Rev. d’assyr. X (1913), S. 81, II. 28f.: ZIZ="=4.AN = kiš- 
$a-tum in einer Gruppe mit HUL.GIG.GA = bí-la-a-tum. kissatum (wohl 
aus */inSatum) dürfte hier etwa ‚Gewalt, Unterdrückung‘, Bi-la-a-tum 
etwa ,Vernichtungen, Verderben‘ (И пово) bedeuten. Also auch sonst 
dient das Zeichen ZIZ zur Wiedergabe der babylonischen Wurzel kns. 
Das Ideogramm ZIZ + A.AN (statt des einfachen ZIZ, auf welches 
die Glosse hinzuweisen scheint) wird vielleicht durch das gleichlautende 
Emmerideogramm (siehe unten) beeinflußt sein]. 


e 
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Sprachen schon von Haus aus gemeinsam wiire, spricht nicht 
dagegen. Das aram. kunnätha wird zu der Kategorie jener 
uralten Lehnwörter gehören, mit denen sich D. H. Müller in 
Verhandlungen des VII. internat. Orientalistenkongresses (Wien), 
Semit. Sektion, S. 234ff. befaßte und für die noch dieselben 
Gesetze gelten wie für die gemeinsemitischen Radices, weil zur 
Zeit ihrer Entlehnung die Lautverhältnisse der betreffenden 
Sprachen in bezug auf die Zischlaute offenbar noch einander 
ganz ähnlich waren (vgl. Brockelmann, Grundriß d. vergleich. 
Grammatik d. semit. Sprachen I. S. 129f.).! 

Es scheint mir nieht unmöglich, daß zu dem babylonisch- 
aramäischen kundsu-kunnäthä auch ein ägyptisches, der Form 
und der Bedeutung nach ziemlich ähnliches Wort zu stellen 
ist, das sich schon durch seine Schreibung als ein semitisches 
Lehnwort verrät. Ich meine das ägyptische, im Neuen Reich 


«— OO 
auftauchende Wort? fiir das Emmerbrot CD kr st oder 
l]a (0 


besser klst, das griechisch (ó) xvAÀgorig (xtdAdaotic) heißt 
(Herodot II 77: detopayéover de ёх tõv OÀvgécov лоїєбутес бо- 
тоос, тойс Exelvor avAArorıg otvoucCovot; hiernach wurde es aus 
öAvga bereitet; nach anderen Stellen bei Н. Stephanus, Thes. 
gr. linguae s. v. soll es von zugespitzter Form und säuerlichem 
Geschmack gewesen sein). Ägypt. n entspricht mitunter semit. 
l, es wird somit wohl auch das Umgekehrte möglich sein. 
Also könnte ägypt. klst vielleicht einem ursprünglich babylo- 
nischen *kundstu ‚Emmerbrot‘ entsprechen, das über Syrien 
seinen Weg nach Ägypten (hier die Form *kullastu, *kullestu 
о. й. erhaltend?) gefunden hätte; beachte übrigens auch das 
auf S. TOf. über babyl. bututtu = ägypt. bödet Dargelegte.? 

Was die Etymologie und Grundbedeutung des babylo- 
nischen kundsu ‚Emmer‘ betrifft, so steht uns für eine Ableitung 
zur Zeit nur der babyl. Stamm kandsu ‚sich beugen, sich unter- 


1 Auch in der ‚Nabatäischen Landwirtschaft‘ Ibn Wahsijas (vgl. S. 30, 
Anm. 6) kommt ein Getreidename vor, der vielleicht auf kunásu-kunnatha 
zurückgeht; siehe hierzu weiter unten. 

2 Nach einer freundlichen Mitteilung des Herrn Dr. Burchardt kommt 
krit erst seit Sethos I. (са. 1310 v. Chr.) in ägyptischen Texten vor; 
früher ist es bislang nicht zu belegen. 

3 Vergleiche zu ägypt. krät auch weiter unten bei der Besprechung des 
sumerischen Emmerbiernamens kirasi. 
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werfen‘ zur Verfügung. kundsu würde somit ursprünglich etwa 
‚das sich beugende Korn‘ bedeuten. Man müßte dann wohl 
annehmen, daß der Emmer in Babylonien entweder leicht lagerte 
oder übergebogene Ähren hatte. Die modernen Beobachtungen 
scheinen dazu freilich wenig zu stimmen. Herr Prof. C. Fru- 
wirth schreibt mir liebenswürdigerweise darüber: ‚Emmer lagert 
nicht gerade leicht, jedenfalls schwerer als zweizeilige Gerste, 
aber jedenfalls leichter als sechszeilige. Emmer hat sehr wenig 
geneigte Ähre, zweizeilige Gerste var. nutans sehr geneigte, var. 
erectum gar nicht, ebenso sechszeilige gar nicht.‘! Freilich 
fehlen uns Beobachtungen für das babylonische Klima; ferner ist 
auch nicht zu vergessen, daß wir nicht wissen, welche Emmer- 
varietät im alten Babylonien gebaut wurde. Unter diesen Um- 
ständen eignet sich die in Rede stehende Frage zur Zeit kaum 
zu einer definitiven Entscheidung. Auf jeden Fall scheint ku- 
näsu etwas mit dem ‚Beugen‘ zu tun zu haben.” Manche An- 
zeichen sprechen übrigens dafür, daß kundsu das gewöhnliche 
babylonische Wort für den Emmer war (vergleiche unter an- 
derem die Schreibung ZIZ-šú, d. i. kundsu® oben S. 59 und 
auch das im Folgenden über die Emmernamen Ausgeführte).? 


1 Nur einmal finde ich nickende Ahren bei einer Emmervarietät erwähnt 
(bei Kórnicke-Werner, Handb. d. Getreidebaues I. S. 87, nach Krause); 
doch sagt Körnicke Le, daß er selbst ähnliche Emmerähren nie ge- 
sehen habe. Leicht geneigte Ahren erwähnt bei einer Emmervarietät 
Werner 1. с. II, S. 450. 

? Sehr gewagt wäre es meines Erachtens, bei kunisu, kun$u an eine 
sumerische Etymologie zu denken, etwa an einen Zusammenhang mit 
dem sumerischen Namen gi(n)-nunuz (abgekürzt aus ziz-gü(n)-munuz) 
einer Emmerart (siehe zu derselben weiter unten): gunnunuz > *gunnuz 
> kunsu, kunásu? Allerdings könnte man sich vielleicht analog den 
unten S. 87 ff. zu besprechenden vermutlichen Emmernamen Zou aus dem 
sumerischen sù (зі) entstanden denken, das möglicherweise einmal als 
Abkürzung für den Namen ziz-sü (ziz-st) des ‚roten Emmers‘ (siehe unten) 
vorkommt. Eine weitere Analogie bite der babylonische Name für 
Weizen, kibtu, der, wie im II. Teile gezeigt werden wird, aus sumer. gig, 
gib entstanden ist; übrigens ist gig ebenfalls, wie sù und anscheinend 
auch gá(n)-nunuz, eine Farbenbezeichnung (siehe ebenfalls im II. Teile). 
Trotz alledem scheint mir hier äußerste Vorsicht geboten; ев wird wohl 
am ratsamsten sein, einstweilen au dem semitischen Ursprung des Ge- 
treidenamens kunásu festzuhalten. 

з [Dies wird jetzt auch durch die neue S. 60, Anm. 3 erwähnte Stelle 
K. 3251, Obv. 7 u. 9 bestitigt.] 
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Neben ZIZ dienen als Ideogramme für den Emmer іп 
der Keilschrift auch die Zeichengruppen ZIZ.AN, ZIZ.AN.NA, 
ZIZ.A.NA, ZIZ.A.AN, *ZIZ.A.AN und *ZIZ.A.AN?. Davon 
war ZIZ hauptsächlich in der alten, ZIZ.AN.NA (ZIZ.AN) in 
der Hammurapi-Zeit und zur Zeit der Kassiten-Dynastie! und 
ZIZ.A.AN (*ZIZ.A.AN und *ZIZ,.A.AN?') in der neubabyloni- 
schen und neuassyrischen Zeit üblich (Belege siehe unten).? 
Natürlich gibt es davon Ausnahmen. Für ZIZ siehe bereits 
oben 8.59; ZIZ.AN.NA kommt mitunter auch in neubabyloni- 
schen (Weissbach, Babylonische Miszellen, Taf. 12, 7) und 
neuassyrischen Inschriften (z. B. Zimmern, Beitr. z. Kenntn. d. 
babyl. Rel. Taf. XXXIIf., Z. 33 Var. und 43) vor; zu den 
Formen des wohl den Namen Emmers enthaltenden Monats- 
namens “4 ZIZ.A.AN siehe weiter unten. 

Für ZJZ.A.AN (und damit auch für das damit abwech- 
selnde ZIZ.AN.NA usw.) gibt uns Cuneif. Texts XII, pl. 46, 
К. 40, Obv. II. 29f. (S. 55) als semitische Lesung wiederum 
kundsu an; sumerisch wurde nach ebenderselben Stelle dieses 
Ideogramm im-gá-gá und lah-ra gelesen. Für ?m-gd-gá ist 
noch auf JRAS 1905, Taf. hinter S. 832, 81—4—28, Obv. 24 
(siehe oben S. 55) hinzuweisen, wo ZIZ.A.AN die sumerische 
Lesung im-gd-gd und die semitischen Lesungen kundsu, bu- 
tuttu und disiptahhu hat. Das sumerische im-gá-gá ‚Emmer‘ 
macht den Eindruck eines Kompositums (zusammengesetzt aus 
im -+ gá-gá); wie freilich die einzelnen Bestandteile zu deuten 
sind, ist leider unsicher. Nach den obigen Stellen bedeutet im- 
дада ‚Emmer‘, doch seine ursprüngliche Bedeutung wird, wie 
wir unten S. (9f. sehen werden, wahrscheinlich ,enthülster Emmer‘ 
gewesen sein. Außerdem dient imgaga als Bezeichnung für ein 
Emmerbier (siehe weiter unten). 


1 Auch in der ältesten Zeit kommt ein ZIZ.AN vor, das jedoch nicht 
‚Emmer im Allgemeinen‘, sondern wohl ,enthiilster Emmer‘ bedeutet 
(siehe hierzu unten). — Clay, Univ. of. Pennsylv., The Museum, Public. 
of the Babyl. Section II/2, Nr. 116, 13 kommt in einem zum Teil zer- 
störten Zusammenhang ein AS(bezw. ZIZ).AN.NI(?) vor; handelt es 
sich hier um unsere Getreideart und somit um eine neue Variante ihres 
Ideogramms? 

ZIZ.A.NA ist mir nur aus Zeitschr. f. Assyriol. VI, S. 88, K. 4239 Obv. 

einem neuassyrischen Vokabular, bekannt. 

з Für ZIZ.A.AN = kunsu (ferner = kiššatum) siehe S. 60, Anm, 3. 
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Nach Cuneif. Texts ХП, рі. 46, K. 40, Obv. П 30 wurde 
ZIZ.A.AN in der Bedeutung kundsu mmer! sumerisch auch 
UD-ra gelesen. 81—4—28, Obv. 23 (siehe S. 55) bietet anderer- 
seits: ZIZ.A.AN = sumer. UD-ra = akkad. UD-ru-á. Meiß- 
ner, Selt. Ideogr. Nr. 4833 liest diese Wörter par-ra und par- 
ru-ú, was tatsächlich naheliegend zu sein scheint. Ich glaube 
indeß, daß wir diese Getreidenamen im Hinblick auf den sofort 
zu besprechenden Namen der Getreidegottheit "Lahar mit 
ziemlicher Sicherheit nur sumer. lah-ra, akkad. lah-ru-ü zu 
lesen haben. 


Daß es im Babylonischen eine Getreidegottheit mit dem 
Namen Lahar gab, zeigen m. E. folgende Texte. In dem Hym- 
nus King, Magic Nr. 12, Z. 30 (= IV Rawl.? 57) wird Marduk 


genannt: 


ha-a-a-dd "vaS-na-an u ““la-har ba-nu-u $e.am u ki-e mu-dis- 
[50-и Semmuyrkitu 


‚Spender *"asnäns und ""lahars, Erschaffer des Korns und des 
(об, der üppig macht das Gemüse.‘ 


Statt “la-har wurde früher irrtümlich ““la-sw gelesen; 
siehe IV Rawl.? 57, Obv. 30 und Muß-Arnolt, Handwörterbuch 
s. у. lasu. Daß la-har zu lesen ist, zeigt nicht nur die neue 
Edition Kings, sondern auch die sofort zu besprechende Stelle 
aus Weißbachs Babylonischen Miszellen. “"lahar, das hier 
zwischen der Getreideart ""asndn einer- und seu ‚Korn‘, dem 
ebenfalls gewisse Ackerpflanzen! bezeichnenden k und dem 
Gemüse andererseits steht, kann wohl nur eine Getreideart sein. 
Auch sonst wird Lahar neben der Getreidegottheit Asnän ge- 
nannt. Weißbach, Babel, Miszellen Taf. 19, 33 werden‘ 43-na-an, 
'«La-har und die Biergottheit ""5vris nebeneinander erwähnt. 
Als Erschaffer dieser Gottheiten wird hier Êa genannt. Ähnlich 
wie an der früheren Stelle, wird Lahar auch hier hinter Aš- 
піт angeführt. 

An zwei Stellen erscheint lakar, ebenfalls neben asndn 
genannt, in ideographischer Schreibung. Cuneif. Texts XVI, 


pl. 14, IV. 30f. lesen wir: 


1 Vor allem Hiilsenfriichte? 
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6-bi dingir Du(l)-azag-ga ""s"SURIM  *"s"ezimu mu-un-si-es-dm 
ina bi-ti ®™DU(L).AZAG.GA ša läh-ra(?) "| (= аап) 
[du-uš-šú-ú 
d. h. Am Hause des Gottes DU(L).AZAG.GA, der lahru (und) 
["“asndn üppig macht.‘ 
Auch hier ist in dem diesmal vor ""asnin (sum. *"s"ezinu) ge- 
nannten dank RIIT = läh-ra (?)! m. E. die Getreideart la- 
har zu erblicken. Als Ideogramm für diesen Namen dient hier 
merkwürdigerweise das mit dem Gottesdeterminativ dur ver- 
sehene Zeichen SURIM, das sonst unter anderem als ideo- 
graphische Wiedergabe von semitischem lahru, lahratu ‚Mutter- 
schaf‘ bekannt ist (siehe hierzu noch unten). 

Einen wichtigen Beleg für diesen Namen bietet ferner die 
neue Zylinderinschrift Sanheribs, Nr. 103000, VII 81f. (Cuneif. 
Texts XXVI, pl. 31). Hiernach erhält ein Stadttor von Ninive 
von Sanherib außer dem für das praktische Leben berechneten 
Namen abul «uSi-ba-ni-ba ‚das Stadttor von Sibaniba‘ noch den 
poetischen Beinamen: 


du-muk апа-ап й '"SURIM ki-rib-$a ka-a-a-an 
d. h. ‚Das Beste von апп und "Гараг enthält es (das Tor) 
[immerwährend.‘ 


Hier steht ""SURIM, zu lesen wohl ""lahar, wiederum 
hinter der Getreideart asndn (hier hat wiederum asnin kein 
Gottesdeterminativ). Auch hier kann es sich bei lahar im Hin- 
blick auf asnán m. Е. nur um eine Getreideart handeln. ? 
Offenbar wurde durch das in Rede stehende Stadttor das Ge- 
treide in die Stadt Ninive eingeführt, wobei dieses Tor gleich- 
zeitig als Getreidemarkt und Getreidebörse diente. 

Andererseits gibt es freilich eine Gottheit MSURIM, eben- 
falls Lakar zu lesen, die zu lahru ‚Mutterschaf‘ zu stellen sein 
dürfte; siehe Cuneif. Texts XXV, pl. Z0, 4, wo ein mit der 
Glosse la-har versehenes und auch semitisch so zu lesendes 
iu SURIM ideographisch wohl auch ""NZN. SÍG ‚Herrin der 
Wolle‘ geschrieben wird. Ob auch "ОГЛ = "A-a ša ku- 


1 lah-ra (2) steht hier in der semitischen Zeile oline das Gottesdeterminativ ; 
in der sumerischen Zeile heißt es dagegen @"9''SURIM mit insir, dingirezinu 
== АА (= asnän) hat in beiden Fällen das Determinativ. 

З King übersetzt in Cuneif. Texts XXVI, S. 28 u SURIM mit ‚stores(?)‘. 

Sitzungsber. der phil.-hist. Kl. 173. Bd. 1. Abh. 5 
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ni-e (Cuneif. Texts XXV, pl. 9, К. 4339, Obv. I 15) hieher 
gehört, ist zweifelhaft.! Der anscheinend sumerische? Name der 
Schafgöttin Lakar scheint jetzt die Annahme nahezulegen, daß das 
akkad. lahru, lahratu ‚Mutterschaf‘ (cf. hebr. Эт], aram. Кт, 
arab. .)5-)) sumerischen Ursprungs ist. Wollte man an der 
semitischen Herkunft dieses Wortes festhalten, so bliebe nur 
die (wenig wahrscheinliche?) Annahme übrig, daß die Glosse 
la-har bei '"SURIM in Cuneif. Texts XXV, pl. 20, 4 ein 
Semitismus ist (vgl. übrigens noch weiter unten). 

Es gibt also eine Getreidegottheit und Getreideart Lahar 
und eine Schafgöttin Галат". Bloß die Existenz einer Schaf- 
göttin Zahar anzunehmen, halte ich für unmöglich; die oben 
besprochenen Belegstellen, die Lahar stets neben der Getreide- 
gottheit und Getreideart Asnän nennen, sprechen deutlich da- 
gegen. Im Hinblick auf die Getreidegottheit Lakar lese ich 
nun das obige UD-ra, bezw. UD-ru-ü — lah-ra, bezw. lah-ru-4. 
lahra ist somit ein weiterer sumerischer Name für den Emmer; 
im Akkadischen erhielt dieses Wort als sumerisches Lehnwort 
die Gestalt l«hrá (aus lahra + и). “"Lahar ist dann der 
sumerisch-akkadische Name der Emmergottheit.? Oft freilich 
dient ""Lahar nur als gewühlterer Ausdruck für die Getreide- 
art Emmer: ‚der göttliche Kummer! ""Asnán, das dem ""Габат 
gewöhnlich vorangeht, kann dann nichts anderes als die Gersten- 
gottheit sein: erstens pflegt ja die Gerste in den babylonischen 
Texten dem Emmer voranzugehen, zweitens wird die Zuge- 
hörigkeit von asnán zu der Gerstengruppe (SE usw.) wohl durch 
das mit SE zusammengesetzte Ideogramm SE.TER = agndn nahe- 
gelegt. In dem stereotypen '"aénán й "аһа" treten uns somit 


1 Wieder eine andere, wenn auch mit der Schafgöttin Lahar verwandte 
Gottheit dürfte ""SURBIM, zu lesen ™Ga-a-a-i = Gaiu (Cuneif. Texts 
XXV, pl. 27, K. 2117, 10f. + Cuneif. Texts XXIV, pl. 48, K. 4349 D, 
II 19 f. [ef. Z. 22], CT. XXIX, pl. 46, 156, CT. XII, рі. 26, ВМ. 38128, 
Rev. II 14) sein; й"Са-а-а-й ist der Hirt Hnnugis. Vergleiche ferner 
gu GU RI mit der Glosse #4-га CT. XXIX, pl. 46, 20. 

Beachte auch, daß, wie sich aus dem folgenden ergibt, «SU RIM = ,Emmer- 
gottheit‘ sumerisch wohl Lahar (CT XVI. 14, IV.30, s o.) gelesen wurde. 
З Ob Lahar eine Göttin oder ein Gott war, läßt sich nicht mit Sicherheit 
entscheiden; wahrscheinlicher scheint jedoch das erstere zu sein. 

Schon dieser Umstand allein macht eine etwaige Gleichsetzung von Asndn 
mit dem ebenfalls nicht selten dem Emmer vorangehenden GIG unmöglich, 


[ 
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die beiden Hauptgetreidearten Babyloniens und Assyriens, Gerste 
und Emmer, entgegen.! Der gewöhnliche Weizen trat, wie wir 
später sehen werden, in Babylonien ziemlich in den Hintergrund ;? 
er hatte zum Unterschied von Gerste und Emmer auch keine 
eigene Gottheit. Asndn wird übrigens viel häufiger als Lakar 
erwähnt; es ist dasselbe Verhältnis, das wir auch sonst zwischen 
Gerste und Emmer in Babylonien beobachten. 

Wir haben also ein sumer. (авта, akkad. lahrá, das ein 
gewühlterer, ein poetischer N:une für den Emmer ist; denselben 


Namen — Lahar — trägt ja auch die Gottheit des Emmers.? 
Fraglich bleibt noch das Verhältnis dieser Wörter zu lahru, 
lahratu ‚Mutterschaf‘ und Lakar ‚Schafgöttin‘. Wären — ähn- 


lich wie die ersteren auch die letzteren Ausdrücke wirklich 
sumerischer Herkunft (vgl. oben), so erhöbe sich dann die Frage, 
ob die beiden sumerischen Wörter lahar ‚Emmer‘ und *lahar 
‚Mutterschaf‘ nicht vielleicht im letzten Grunde miteinander 
identisch sind (das erstere also eigentlich = ,Schafkorn‘ ?).* 
Wenn nicht, so müßte man annehmen, daß das Ideogramm 
SURIM nur sekundär auch für lahar ‚Emmer‘ verwendet 
wurde P Doch es wird ratsamer sein, die Beantwortung dieser 
Fragen der Zukunft zu überlassen. 


! Man beachte vor allem den oben besprochenen poetischen Tornamen. 

2 Für die spätbabylonische Zeit, soweit sie hiervon, wohl unter persischem 
Einfluß, eine Ausnahme macht, vergleiche einstweilen S. 92. Nähere 
Daten über den Umfang des Anbaues der einzelnen Getreidearten im 
alten Babylonien siehe im II. Teile. 

З lahar Emmer klingt einigermaßen an griech. JAvoc Emmer (S. 11) an. 
Doch wird dies auf Zufall beruhen. Gewöhnlich wird óàvo« zu skrt. 
urvará ,Saatfeld* gestellt. 

4 Beachte ferner 3u’u = vermutlich ‚Emmer‘ (siehe weiter unten) und ёги 
= ,Schaf? Weiter wiire vielleicht an die ideographische Wiedergabe des 
Namens der Getreidegöttin Nisaba (allerdings auch des der Göttin Istar) 
durch das Zeichen für ‚Lamm‘ (SIL = buhädu) zu erinnern (Cuneif. 
Texts XII, pl. 27, 81—7—27, 200, Rev. 18). Früher stellte man die 
Hafernamengruppe lat. avena, altsl. ovísi usw. nicht selten mit skrt. 
dvi- ‚Schaf‘ zusammen, indem man für sie die Grundbedeutung ‚Schaf- 
gras‘ vermutete (vgl. Schrader, Reallexikon S. 320); nach Walde, Lat. 
etym. Wörterbuch ? s. v. ist indessen diese Zusammenstellung nicht 
überzeugend. 

5 Dies würde natürlich auch für den Fall gelten, daß Labor ‚Schafgöttin‘ 
semitischer Herkunft wäre. 

D* 
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Die Stelle 81—4—28, Obv. 24 (S. 55) bietet für ZIZ. 
A AN mit der sumerischen Lesung im-gá-gá noch die semi- 
tische Lesung du-tu-ut-tum. Auch bututtu muß somit den 
Emmer oder zumindest ein Emmerprodukt bezeichnen. Doch 
wir besitzen glücklicherweise Stellen, die uns m. E. helfen 


werden, die genaue Bedeutung dieses Wortes festzustellen. Clay, 
Babylonian Expedition A, XIV Nr. 77, 1ff. lesen wir: 


1 (gur) 30 ka ZIZ.AN.NA Ga 6 ka 
sd i-na lib-bi За ""Za-rat-dür-""Gu-la 
a-na bu-tu-ut-ti 

ha-ds-la-ma 

а-па a-bi nadnu ™, 


‚1 (gur) 30 ka Emmer, das »L--Ma8 zu 6 ka,! 
herrührend aus dem (Emmer) der Stadt Zardt-dür-Gula, 
wurden, nachdem? sie zu bututtu 

zerstoDen worden waren, 

zum Backen? gegeben.‘ 


Hiernach entsteht bututtw, das hier, wie auch sonst in der 
Kassitenzeit, bututtu (mit t) geschrieben ist, aus ZIZ.AN.NA, 
dem Emmer, durchs Zerstoßen, Zerstampfen.* Andere Stellen 
zeigen wiederum, daß es kein Emmermehl war. Siehe Clay,’ 
l. с. XV Nr. 53, wo Z. 8: 6 (дит) 180 ka ZIZ.AN.NA (Emmer), 
großes sl. Mat, Z. 11: 150 ka ZI(D).DA ZIZ.AN.NA (Emmer- 
mehl), großes -I Маб, und Z. 13: 240 ka. ZI(D).DA (Mehl, 
wohl Emmermehl) und 60 Ка bu-tu-ut-tum (mit t!) verzeichnet 
werden. Hier wird bututtwu neben den (wohl noch bespelzten) 
Emmerkörnern und dem Emmermell genannt und dürfte ein 
Mittelding zwischen den beiden sein. Hilprecht-Clay, Babel, 
Expedition A, IX. Nr. 59, If. und 10f. beträgt der Pachtzins 


1 Siehe zu isu >t. Peiser, Urkunden aus der Zeit der 3. Dynastie passim 
und Torezyner іт Anzeiger d. Wiener Akad. 1910, Nr. 20 (und jetzt in 
Altbabyl. Tempelrechnungen S. 1 ff.). S. ferner jetzt auch Pognon in 
Journ. asiat. 1913, S. 409 ff. 

* Dies ist, wie DH Müller richtig gezeigt hat (siehe 2. В. seine Gesetze 
Hammurabis, S. 252 ff), die Bedeutung der Partikel -ma. 

3 (Siehe zu a-bi = epi Torezyner, Altbabyl. Tempelrechnungen S. 95.] 

* hasálu bedeutet wohl ,zerstoBen, zerstampfen', im Gegensatz zu {ênu 
‚mahlen‘. 
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fir ein Grundstiick 2000 gur SE.BAR (Gerste, siehe hierzu 
weiter unten), 170 дит ®GIB.BA (= Weizen, wie wir später 
sehen werden),! 80 gur *bu-tu-ut-tum, 10 gur *ZAG.HI.LI (= 
Gartenkresse,? Ich beabsichtige diesen Kulturpflanzennamen 
an anderem Orte ausführlicher zu behandeln) und 15 gur SE. 
GIS.NI (Sesam). ®*bututtu, das hier mit dem Getreidedetermi- 
nativ * versehen ist, steht hier an der Stelle, wo in den Feld- 
pachtverträgen dieser Zeit sonst ZIZ.A.AN, der Emmer, ge- 
nannt wird.” Aus alledem möchte ich schließen, daß bututtu 
den enthülsten Emmer bezeichnet. Wie wir bereits S. 41 
und 56 gesehen haben, muß die Frucht der sog. Spelz- 
weizen (Emmer, Spelt, Einkorn) nach dem Drusch und noch 
vor dem eigentlichen Mahlen auf eigenen Mahlgängen, den sog. 
Gerbegängen, von den Spelzen befreit, enthülst (,gegerbt^) werden. 
Die enthülste Frucht wird ‚Kernen‘ (sg. m.!) oder ‚Kern‘ ge- 
nannt. In dufuttu möchte ich nun den Emmerkernen, den ent- 
hülsten Emmer, sehen. 

Diese Bedeutung findet m. E. auch in der Etymologie dieses 
Wortes eine Stütze. bututtu ist zweifellos aus bufuntu ent- 
standen. Man beachte die Analogie des babylonischen Namens 
für die Pistazie bufuttu, der als Synonyma butnatu (Cuneif. 
Texts XVIII pl. 3, К. 4375 usw., Rev. 125) und butnu (De- 
litzsch, Handwórterb. S. 171a) hat, und vergleiche das Ree. de 
trav. XXIH. S. 135, Rev. 9 vorkommende bu-tu-wn-tw (in welcher 
Bedeutung? Siehe hierzu S. 72). Nun bedeutet arab. .,55, hebr. 
оз ‚Bauch, Inneres‘, arab. 563 ‚verborgen sein, im Innern sein‘, 
babyl. butnu wohl ‚Inneres‘ (siehe Holma, Namen 4. Körper- 
telle im Assyr.-Babylonischen S. 94). Also ist m. E. auch für 
bututtu eine ursprüngliche Bedeutung wie ,Inneres, Kern* sehr 
wahrscheinlich, eine Bedeutung, die bei einer Bezeichnung der 
enthülsten, aus den Spelzen gelösten Emmerkörner sicher sehr 
am Platze ist! bututtu ‚Kern; enthülster Emmer‘ ist eine ge- 


! Der Weizen weist in dieser aus der persischen Zeit stammenden Ur- 
kunde eine relativ hohe Ziffer auf; vergleiche einstweilen S. 67, Anm. 2 
und 5. 92. 

2 Einen Ähnlichen Beleg für 5u/uttu bringt jetzt Univ. of Penns, The 
Museum, Publ. of the bab. section II/1, hg. von Clay, pl. 1 Nr. 1, Z. 1 
(vgl. Ж. 5): bu-tu-tum (wiederum zwischen Weizen und Gartenkresse |?) 
genannt); Näheres zu dieser Inschrift später. 
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naue Analogie zu der deutschen Bezeichnung der enthülsten 
Körner der Spelzweizen, ‚Kernen‘ oder ‚Kern‘ (siehe oben).! 
Sehr wichtig ist, daß wir, wie ich bereits im Anzeiger 
der phil.-hist. Kl. d. kais. Akad. d. Wissensch. Jg. 1910, Nr. 5 
und 26 festgestellt habe, diesen babylonischen Emmernamen 
auch im alten — Ägypten finden! Agyptisch heißt der Emmer, 


ea 
der die zweitwichtigste Getreideart Ägyptens war, | SU 


bdt (bodet), kopt. BWTE (bote); siehe bereits S. 18 und 56f. 
Nun entspricht aber das altiigyptische <=>, d nicht nur, dem 
semitischen ч, d, sondern auch — und zwar zweifellos schon 
von Anfang an Ga der späteren Zeit dagegen fast ausschließlich!) 
— dem semitischen e, t (vgl. Erman, Ägyptische Grammatik 3, 

S. 69 und den soeben erschienenen Aufsatz Sethes „Das Wort 
für ‚Hand‘ im Agyptischen und der Laut d“ in Zeitschrift f. 
ägypt. Sprache 50, S. 9Lff.); der ägyptische Emmername kann 
somit sehr wohl bofet ausgesprochen worden sein. Ag. фоні ist 
aber lautlich mit dem akkad. bututtu vollkommen identisch. Auch 
die Bedeutungen der beiden Getreidenamen sind identisch, nur 
mit dem ganz unwesentlichen Unterschied, daß das babylonische 
bututtu, nicht wie das ägyptische botet den Emmer überhaupt, 
sondern speziell den enthülsten Emmer bezeichnet. Wir werden 
weiter unten (S. 79) sehen, daß die Babylonier die beiden Be- 
griffe ‚Emmer‘ und ‚enthülster Emmer‘, was übrigens sachlich 
sehr wohl begreiflich ist, leicht verwechselten und in einem 
Worte zusammenfallen ließen.” Übrigens mag das ägypt. botet 
neben dem Emmer im Allgemeinen auch den enthülsten Emmer 


1 Von unserem butultu ist das babyl. bujnu, butnatu, bututtu ‚Pistazie 
(Ideogramm: *?"L A M.GAL, siehe Meissner, Supplement Taf. 23, Rm. 367, 
Rev. 20) — vgl. auch hebr. mE — etymologisch zu trennen. Wie das 
aram. NBU" (daraus arab. RN ‚Terebinthe‘ zeigt, lautete der Stamm ur- 
sprünglich 222 (siehe Barth in Zeitschr. f. Assyr. IV, S. 376 und Brockel- 
mann, Grundrif d. vergl. Gramm. d. sem. Sprachen I, S. 233f.). Aller- 
dings könnte man vielleicht fragen, ob der ganze semitische Stamm [05 
nicht ursprünglich СОЗ lautete (bei 2'722 ,Pistazien', die ja eine Art 
Nüsse mit wohlschmeckendem Kerne sind, — und auch bei der Terebinthen- 
frucht — wäre eine Grundbedeutung wie ‚Kern‘ sicherlich plausibel!). 

? Ähnlich wird z. В. im Lateinischen «lica = ‚Emmergraupe‘ (nach ge- 
wöhnlicher Annahme ‚Speltgraupe‘, doch vgl. S. 11f.) auch für die Ge- 
treideart selbst, für zea ,Emmer* (vgl. S. 11), gebraucht (Plinius, Nat. 
hist. XVIII. 50, vgl. 112). 
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bezeichnet haben. Die Ubereinstimmung der beiden Namen ist 
somit wohl eine vollständige. Was den Ursprung dieses Ge- 
treidenamens betrifft, so wird man ihn wohl nicht in Ägypten, 
sondern viel eher in Babylonien suchen müssen; im Babyloni- 
schen findet bututtu-botet wohl leichter seine etymologische Er- 
klärung (siehe oben) als im Agyptischen. Wir haben S. 61 
gesehen, daß vielleicht auch ägypt. klst, xvAAgorig ,Emmer- 
brot‘, das ja ein semitisches Lehnwort ist, zu babyl. hundsu zu 
stellen ist; auch in diesem letzteren Falle ist das Lehnwort von 
Osten nach Westen, von Syrien (Babylonien?) nach Agypten 
gewandert, Dazu kommt, daß, wie wir unten sehen werden 
(vgl. bereits Anzeiger usw. 1910 Nr. 26), auch die ügyptischen 
Namen für das Bier und für die für den ältesten Ackerbau 
sehr wichtige Hacke wohl nach Babylonien als dem Ursprungs- 
ort weisen. Alles dies scheint dafür zu sprechen, daf der 
ägyptische Ackerbau stark von dem babylonischen beeinflußt 
worden ist. Doch wir werden auf diese auch historisch sehr 
bedeutsame Frage weiter unten ausführlicher zurückkommen. 
Einstweilen begnügen wir uns hier mit der kulturhistorisch 
wohl sehr wichtigen Feststellung, daß der Emmer, die 
zweitwichtigste Getreideart Babyloniensund Ägyptens, 
in beiden diesen Kulturländern des alten Orients einen 
und denselben Namen trug, und zwar einen Namen, 
dessen Heimat allem Anschein nach in Babylonien zu 
suchen ist. 

Was die Methode betrifft, deren man sich beim Enthülsen 
des Emmers in Babylonien bediente, so verrät uns die oben 
(S. 68) mitgeteilte Stelle (ZIZ.AN.NA ....a-na bu-tu-ut-ti ha- 
dS-la), daß dies durch Zerstoßen oder Zerstampfen geschah. 
Wir werden wohl annehmen müssen, daß man sich hierbei eines 
(wohl hölzernen?) Mörsers bediente (vgl. Plinius, Nat. hist. XVIII 
112). Auch die Araber pflegten, wie wir S. 39 sahen, den 
Emmer mittelst Mörserkeulen zu enthülsen. Möglicherweise 
waren übrigens noch andere Enthülsungsmethoden üblich (vgl. 
z. D. oben S. 59 Anm. 122). Ob der Emmer vor dem Stampfen 
behufs leichterer Enthülsung vielleicht geröstet! wurde (vgl. Pli- 
nius, Nat. hist. ХУШ. 61), geht aus unseren Texten nicht hervor. 


1 Und vorher angefeuchtet (vgl. І. Löw in Hakedem I, deutscher Teil, 
S. 50)? 
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Bevor wir in unserer Untersuchung weiter gelicn, seien 
schon bei dieser Gelegenheit auch die übrigen sicher oder viel- 
leicht hierher gehörenden Belege für bututtu angeführt. Clay, 
Babyl. Expedition A, XIV Nr. 45, If. erhält eine Person (ein 
Bäcker, bezw. Koch?) 12 ka bu-tu-ut-tum (enthülster Emmer; 
mit ¢ geschrieben, Kassitenzeit!) und 24 ka GIG (Weizen, wie 
wir später schen werden) nach dem -Maße von б ka. Auch in 
der Heilkunde wurde ein bufuttu, und zwar für Umschläge, 
verwendet. Siehe Cuneif. Texts XXIII, pl. 23, K. 2354 usw., 
Obv. I 3, wo !/; ka ZAG.HI.LI (Gartenkresse? Siehe S. 69) 
bu-tu-tü zu diesem Zwecke in einer Mühle vermahlen und so- 
dann in dem kasia-Wasser geknetet werden soll, und Rec. de 
trav. XXIII. S. 155, Rev. 9, wo unter anderem ZAG.HI.LI. 
SAR bu-tu-un-tu für einen Umschlag verwendet wird.! Die 
erstere Stelle kónnte allerdings vielleicht den Eindruck er- 
wecken, daß bututtu dort eine Apposition (etwa in der Bedeu- 
tung ,enthülst; Inneres‘ o. ä.?) zu ZAG.HILI ist, da ja nur 
vor dem letzteren eine Maßangabe steht: indessen kann man 
das Maß !/, ka vielleicht auch auf das auf ZAG.HI.LI folgende 
bututtu beziehen. Andererseits ist es nicht ganz sicher, ob hier 
nicht vielleicht die Bedeutung ,Pistazien in Betracht kommt. 
Die assyrische Urkunde Johns, Assyr. deeds and docum. IL, 
Nr. 1036, I 30 nennt 20 ka bu-tu-te; der Zusammenhang scheint 
hier jedoch die Bedeutung ‚Pistazien‘ zu bevorzugen: unmittel- 
bar vorher werden 20 ka ‘lut(d)-t(d)i, vielleicht == hebr. ш» 
‚Ladanum‘, verzeichnet. Die Cuneif. Texts XIV, pl. 35, К. 
4180а 4- 8791, 21 genannte Pflanze $*"""bu-tfu-ut-tu?] ist wohl 
die Pistazie. Im übrigen siehe zum Enthülsen des Emmers 
noch weiter unten (S. 76ff.). 

War in der späteren Zeit ZIZ.AN.NA, ZIZ.A.AN usw. 
das Ideogramm fiir den Emmer, so diente in der alten Zeit 
als der schriftliche Ausdruck für diesen Getreidenamen zumeist 
das Zeichen ZIZ (= ziz) allein (Belege später). In der vorsar- 
gonischen Zeit kommt sehr häufig ziz-bär-bär, d. i. ‚der weiße 
Emmer‘, vor (Belege ebenfalls später). Der ‚weiße Emmer‘ war 


1 In bu-tu-un-tu wurde das n diesmal nicht assimiliert; etwas auffällig ist 
in diesem neubabylonischen Texte das ¢, falls es sich nicht einfach um 
einen Druckfehler handelt. 
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die damals (und wahrscheinlich auch später, trotzdem in den 
späteren Inschriften das Epitheton bàr-bàr fehlt) vorherrschend 
angebaute Emmerart. Daneben wird, soviel ich sehe, vielleicht 
nur zweimal, jedenfalls selten, ziz-si, d. i. wohl ‚der rote Emmer‘ 
(cf. SÍ — sumer. sí — akkad. simu ‚rot‘, Cuneif. Texts XII 
pl. 9, BM. 92692, Rev. П 16)! erwühnt. De Genouillac, Tab- 
lettes sumériennes archaïques Nr. 38, Obv. II 1 erscheinen 
9 (gur-sag-gál) 36 (ka) ziz-sí als die Aussaat für ein bestimm- 
tes Grundstück. Ibid. Nr. 46, Obv. I 1 werden 163 диг-зад- 
gal [ziz?]-sí? als der Ertrag desselben Grundstückes zu einer 
anderen Zeit gebucht. Weißen und roten (auch schwarzen) 
Emmer erwähnen, wie wir S. 18 sahen, auch die ägyptischen 
Inschriften, und auch jetzt werden weiße und rote Emmer 
unterschieden. Welche von den zahlreichen Emmervarietäten 
übrigens im alten Babylonien angebaut wurde bezw. wurden, 
ist, so lange keine archäologischen Emmerfunde aus diesem 
Lande vorliegen, unmöglich zu sagen. Es sei hier nur dar- 
auf hingewiesen, daß im alten Ägypten nach Ausweis der 
_ Grüberfunde Triticum dicoccum Schr. var. tricoccum Schübl. 
gebaut wurde (s. S. 18); vielleieht war dies auch in Babylonien 
der Fall. 

Viel häufiger als 2-84 wird in der ältesten Zeit eine Ge- 
treideart ziz-gü(n)nunuz genannt (Belege siehe weiter unten). 
Statt ziz-gü(n)-nunuz heißt es nicht selten unter Weglassung von 
ziz nur gü(n)-nunuz (z. D. Allotte de la Fuye, Docum. présar- 
gon. I. Nr. 39, Obv. I 3, Barton, Haverf. libr. collect. I Nr. 272, 
Rev. 6 [gü(n)-nunuz, dagegen Rev. 3: ziz-gü(n)-nunuz] u. ö.).? 
ziz-gi (n )-nunuz. pflegt zwischen der Gerste (Se) und dem ‚weißen 
Emmer‘ (ziz-bàr-bàr) einerseits und dem gig (Weizen, siehe 
weiter unten) andererseits genannt zu werden. Es wird in 
geringerem Ausmaße als ziz-bür-bar, in größerem dagegen 
als gig (Weizen) gebaut. Allerdings nur in der ältesten 

! Gleich möglich ist auch die Lesung ziz-sà; vgl. SLA = sū = sámu 
(auch pila, Synon. у. sämu) und SI = sù, bezw. si = рїї. 

2 So zu ergänzen (vgl. Obv. I 2)? Oder зі, bezw. sù Abkürzung für ziz-sí, 
bezw. ziz-sà, wie gifm)-nunuz für ziz-gü(n)-nunuz (siehe unten)? Vgl. 
übrigens auch S. 62, Anm. 2. 


3 In dem weiter unten (S. 100) zu besprechenden Melilnamen zí(d)-gá(n)- 
nunuz kommt — bis jetzt — nur die abgekürzte Form gá(n)-nunuz vor. 
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Zeit;! bereits zur Zeit der Ur-Dynastie wird ziz-gü(n)-nunuz nur 
vereinzelt erwähnt, um später aus den wirtschaftlichen Urkun- 
den der Babylonier gänzlich zu verschwinden. In der späteren 
Zeit scheint diese Getreideart, soviel ich sehe, nur cinmal? 
in einem assyrischen Vokabular genannt zu werden. Cuneif. 
Texts XIX, pl. 39, K. 9904, 5 dürfte wohl [Z1Z.G]U(N).NUNUZ 
== ú-[ ], bezw. zum! / zu lesen sein; das semi- 
tische Äquivalent dieses Ideogramms ist hier leider abgebrochen. 
In den vorhergehenden und folgenden Zeilen wird die Getreide- 
art SE.IN.NU.HA (wohl eine Gerstenart) behandelt. 

Was nun die Identifizierung dieser Getreideart betrifft,* 
so liegt im Hinblick auf das Zeichen ziz wohl die Annahme 
am nächsten, daß auch ziz-gü(n)-nunuz eine Emmerart ist. Be- 
achte auch, daß die sehr feinen Mehlarten zí(d)-gu-kal und 
zi(d)-bar-si(g) bald aus ziz-gü(n)-nunuz, bald aus ziz-bar-bar 
hergestellt wurden (siehe S. 108ff.). Schwierigkeiten bietet aller- 
dings die Erklärung der Zeichengruppe guün)-nunuz, deren Be- 
deutung uns kein Vokabular mitteilt. Doch scheinen mir die 
parallelen Ideogramme ziz-bàr-bàr und ziz-sí die Richtung zu 
weisen, in der die Deutung von gü(n)nunuz zu suchen ist: 
auch gü(n)-nunuz wird vielleicht ein Ausdruck für eine Farbe 
sein. Dafür scheint auch der Umstand zu sprechen, daß 
NUNUZ (= nunuz) allein als Ideogramm für pilû = ‚rötlich‘ 
(siehe Jensen in Keilinsehr. Biblioth. VI. 1, 8.570 und Lands- 
berger in Zeitschr. f. Assyr. XXV, S. 384f.) dient. Unklar ist 
freilich das vorangehende gt(n). Wir werden später sehen, 
daß es wohl ein sumerisches gín-nu ‚bunt‘ gegeben hat, das 
vielleicht auch in dem Pflanzennamen GU, GUN) vorliegt. Ist 
auch unser gt(n) so zu deuten? Freilich würde sich dann eine 
fast unmögliche Übersetzung — _ ,buntritlich(?) — ergeben. 


— 


Siehe besonders die für die Geschichte der Getreidearten in Babylonien 
hochwichtige Inschrift Thureau-Dangin, Rec. de tabl. chald. Nr. 71, die 
wir im II. Teile ausführlich besprechen werden. 

[Vel. jetzt auch S. 100, Anm. 2. Korr.-Zusatz.] 

Aus diesem Grunde würde man vielleicht auch in Z. 5 eher eine Gersten- 
art als eine ziz-Pflanze erwarten; doch ist mir kein auf NUNUZ aus- 


Lë 


о 


gehendes Gerstenideogramm bekannt. 

Lau, Old babyl. temple records, Schrifttafel Nr. 193 meint, daß gü(n)- 
nunuz ,joung, green beans‘ sind; de Genouillae, Tabl. sumér. arch. 
S. XLVIII hält ziz-gu(n)-nunuz für eine Gerstenart. 


da 
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Immerhin scheint gá(n)-nunuz etwa ‚rötlich + x‘, also vielleicht 
doch ‚bunt und dabei vorwiegend rötlich‘! zu bedeuten.? 

Also wird ziz-gu(n)-nunuz wohl ebenfalls eine Emmerart 
sein. Unwahrscheinlich scheint mir —- was ich vorübergehend 
für vielleicht möglich hielt (vergl. Anzeiger d. phil.-hist. Kl. 
d. k. Ak. d. Wiss. 1910 Nr. V.) —, daß sich unter diesem 
Namen ein anderer Spelzweizen, und zwar das Einkorn (Tri- 
ticum monococcum L.) verbergen kónnte.? Zwischen ziz-gü(n)- 
nunuz und ziz-bàr-bàr scheint nach dem Obigen, ähnlich wie 
zwischen ziz-bàr-bàr und ziz-sí, bloß ein Farbenunterschied be- 
standen zu haben. Auch der Umstand, daf die Zeichengruppen 
ziz-gu(n)-nunuz, ziz-st und auch ziz-bar-bär aus den späteren 
Texten verschwinden, spricht dafür, daß wir es hier bloß mit 
drei Farbenvarietiiten des Emmers zu tun haben, auf deren 
Unterscheidung man später offenbar kein Gewicht legte, indem 
man sieh bloß des allgemeinen Ideogramms ZIZAN.NA о. a 
‚Emmer‘ bedienté.* Interessant ist es, daß aus ziz-gü(n)-nunuz, 
soweit ich sehe, kein Bier hergestellt wurde; ziz-bar-bar, der 
‚weiße Emmer‘, wurde dagegen hierzu häufig verwendet.’ 

Neben ziz, ziz-bàr-bàr, ziz-gii(n)-nunuz und ziz-sí finden 
wir in den alten Texten noch ein anderes zu der Emmergruppe 


! Auch das Zeichen gig ‚schmutzig‘ scheint als Bestandteil das Zeichen 
NUNUZ (also MI + NUNUZ, eig. ‚schwarz + rötlich‘?) aufzuweisen. 

2 Dagegen kennen die Ägypter nebst weißem und rotem auch schwarzen 
Emmer (siehe S. 18). 

3 Für den alten Anbau des Einkorns in Kleinasien, Ägypten (?) und 
Syrien (?) siehe oben S. 13f., 21, Anm. 4 und S. 30, Anm.7. Auch die wilde 
Stammform des Einkorns, Triticum monococcum var. aegilopioides Asch. 
u. Gr. kommt in Vorderasien vor. Sie findet sich in Serbien, Griechen- 
land, Taurien, Kleinasien, Mesopotamien und Persien (s. Körnicke- 
Werner, Handb. 4. Getreideb. I, S. 109 und Körnicke in Ber. d. deutsch. 
bot. Gesellsch. XXVIa, 8.312). In Syrien hat sie Aaronsohn in der 
Gesellschaft des wilden Emmers gefunden (s. S. 58); er berichtet auch, 
daß dort mitunter das wilde Einkorn dem wilden Emmer so ähnlich 
aussieht, daß es von demselben erst bei nüherem Zusehen unterschieden 
werden kann. | 

4 In der alten Zeit werden ziz-bàr-bàr und ziz-gi(n)-nunuz gelegentlich in 

Summierungen in einem einzigen Posten, ziz, zusammengefaßt (siehe 

Hussey, Sumer. tablets I, Nr. 30 und 31, ferner Allotte de la Fuye, 

Docum. présarg. II;1, Nr. 155). 

5 Vergleiche zu gü(n/-nunuz auch S. 62, Anm. 2. 
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zugehöriges Ideogramm, nämlich ZIZ.AN. Das ZIZ.AN der 
alten Zeit kann nicht, wie man vielleicht im Hinblick auf das 
spätere ZIZ.AN.NA (seltener ZIZ.AN, z. B. Cuneif. Texts IV, 
pl. 8, Bu. 88—5—12, 61, 1 und Clay, Babyl. Expedition A, 
XV, Nr. 44, 27) meinen möchte, den Emmer schlechthin be- 
zeichnen. In den Verrechnungen wird es ja neben ziz Етте“ 
erwähnt: siehe Thureau-Dangin, Recueil de tabl. chaldeennes 
Nr. 307, Obv. П 16 (1 gur 10 ka ZIZ.AN) und III 1 (25 дит 
ziz), Cuneif. Texts X, pl. 21, BM. 14308, V 31 (60 ka ziz) 
und У 34 (15 ka ZIZ.AN), де Genouillac, Invent. des tabl. de 
Tello II/1, Nr. 892, Obv. III 1 (... [kaJZIZ.4AN) und ЦІ. 4 
(10 gur ziz); vergleiche ferner vielleicht Myhrman, Babylonian 
Expedition A, Ш/1 Nr. 148, 7 (/2]40(?) ka ZI[Z?].AN) und 
14 (7 gur 60 ka ziz) und beachte auch Reisner, Telloh Nr. 308, 
VIII. 1f£, wo eine große Menge ZIZ.AN, 947 (дит) 192 ka 
ZIZ.AN, i ziz (ziz-bi!) ausgedrückt werden sollte. Es muß also 
etwas von ziz ‚Emmer im Allgem.‘ irgendwie Verschiedenes, 
doch auch andererseits ilm sehr Nahestehendes bezeichnen: 
denn es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß das spätere 
ZIZ.AN(.NA) kummer! auf dieses alte ZIZ.AN zurückgeht. Es- 
muß aus ziz ‚Emmer‘ gewonnen worden, ein Emmerprodukt 
sein (siehe die oben angeführte Stelle Reisner, Telloh Nr. 308, 
VIII. 1ff.), doch andererseits trägt es alle Merkmale einer regel- 
rechten Körnerfrucht: es wird, wie wir unten sehen werden, 
gerüstet, zu Mehl vermahlen, es wird aus ihm Brot und auch 
Bier bereitet. Dies alles legt m. E. den Gedanken nahe, daß sich 
ZIZ.AN zu ziz ähnlich verhält, wie bututtu zu kundsu, oder mit 
anderen Worten, daf es den enthülsten Emmer bezeichnet.! 

In wichtiger Weise wird Z/Z.AN auch durch den Mühlen- 
bericht Cuneif. Texts III, pl. 44ff., BM. 21358, 120ff. be- 


leuchtet, wo wir in einer Summierung folgendes lesen: 


1 Beachte jetzt auch Cuneif. Texts XXXII, pl. 49, wo einerseits Rev. 14ff. 
‚geröstetes ZIZ.AN* (siehe unten) in einer Reihe mit ‚geröstetem Weizen‘, 
‚gerösteter Gerste‘ usw., andererseits Rev. 19 Я. ZIZ.AN-ma-a (ge- 
schrieben ZIZAN.S/AR.A]), d. i. wohl ,aufgekeimtes ZIZ.AN* (cf. 
má = asi), neben ,aufgekeimtem Weizen‘ usw. erwähnt wird. Also 
konnte ZIZ.AN wohl auch keimen! Siehe im Übrigen zu dieser sehr 
interessanten Inschrift an anderem Orte. — Ob ZIZ.AN mit 212 in dem 
Ideogranm GAR.HAR.RA.ZIZ.AN abwechseln darf? Siehe hierzu noch 
weiter unten bei der Besprechung des Brotnamens GAR.HAR.RA.ZIZ AN. 
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$ü-nigi(n) 211 gur (4'[5 Ка zí(d)-kal 
šú -nigi(n) 2 gur 16 ka A.TER 
e-bal-bi 213 дит 901|з ka 


Der zweite Posten setzt sich hier eigentlich aus den beiden Posten 
1 gur 76 ka A.TER (7. 66£; A.TER ist eine Emmermellart, 
siehe S. 118ff.) + 240 ka ZIZ.AN (Z. 45) zusammen, die in 
der Summierung wohl der Einfachheit halber zusammengezogen 
wurden. Das 3e-bal-bi von Z. 124f. gehört zu den beiden vor- 
hergehenden Posten; wir erhalten dasselbe, wenn wir die beiden 
Posten summieren. Nach dieser Stelle hat ein bestimmtes Quan- 
tum von zí(d)-kal, A.TER und ZIZ.AN ein gleich hohes se-bal 
(wären A.TER und ZIZ.AN separat genannt, so müßte es wohl 
ziz-bal heißen). Das neben einem Getreideprodukt stehende 
bal (se-bal, ziz-bal) drückt in den Texten dieser Art wohl den 
Unterschied oder Abstand aus, der zwischen ener bestimmten 
Menge des betreffenden Produktes und der gleichwertigen 
Menge des $e ‚Gerste‘, bezw. ziz ,Emmer‘ besteht. bal ist hier 
ein Hilfsmittel, den Wert der verschiedenen Kornprodukte in 3e 
(ziz) auszudrücken; addieren wir die Menge des betreffenden 
Getreideproduktes und das bal, so erhalten wir eine Quantität 
von še (ziz), die den Getreidewert (Se-bi, ziz-bi) dieses Pro- 
duktes repräsentiert. Dieser Getreidewert besagt wohl, wie viel 
$e oder ziz notwendig ist, um jenes Produkt hervorzubringen 
(manchmal sind wohl auch die Herstellungskosten, der Natural- 
lohn mit inbegriffen)” 7 ka ZIZ.AN entspricht hier 2 ka Ze 
oder genauer ziz;? aus 2 ka ziz wird hier 1 ka ZIZ.AN her- 
gestellt. Das hier verloren gehende 7 ka ziz repräsentiert 
Spelzen und Teile der Ährenspindel, die bei dem Gerben 
entfernt werden: beachte, daß auch jetzt der Emmer ge- 
schält 50°/, Körner gibt (siehe Illustr. Landwirtschaftslexikon 4, 


S. 241), 


1 Vergleiche die Ausführungen Allotte de la Fuyes über das bal der 
ältesten Texte in Hilprecht anniversary volume S, 131f. und siehe zu 
diesem term. techn. noch überall weiter unten (bes. S. 110). 

? Wie wir weiter unten sehen werden, war ziz ,(bespelzter) Emmer in 
Babylonien mit ge ‚Gerste‘ gleichwertig. 

3 Der Spelt gibt dagegen gegerbt 36—45°/, Körner (І. е. S. 815); vgl 
Schneider-Baier, Lehrb. d. Landwirtsch.", S. 155, wonach 16 hi Spelt 7 Al 
reine Körner liefern. 
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Das Enthülsen des Emmers war natürlich die Vorbedin- 
gung jeder weiteren Verwertung desselben. ZIZ.AN, ‚der ent- 
hülste Emmer‘, konnte selbstverständlich geröstet werden; auch 
.in Babylonien war die uralte Art, das Getreide geröstet zu ge- 
nießen, selbst in späteren Zeiten nicht unbeliebt. Der geröstete 
enthülste Emmer heißt ZIZ.AN.SE.SA oder SE.SA.ZIZ.AN 
(SE.SA(.A) == kali [сЁ hebr. "бр ‚geröstetes Getreide‘] und 
läbtu; siehe zu kalü und lábtu Zimmern in Zeitschr. d. deutsch. 
morgenl. Ges. LVIII, S. 951 und Anzeiger etc. 1910, Nr. У); 
Belege siehe weiter unten (Kapitel: ,Emmermehle, Emmerbrote 
und Emmerspeisen‘). Der enthülste Emmer wurde weiter zu 
Mehl vermahlen. Reisner, Telloh Nr. 121, VII 12#. heißt es: 

52 (sic!) gur 68 ka zí(d)-ba-ba-sig 

26 дит 34 ka ZIZ.AN-bal-bi 
Auch hier ist das bal von ZIZ.AN-bal-bi ähnlich wie oben das 
von Se-bal zu deuten. Hier wird der Wert von zi(d)-ba-ba-sig 
in ZIZ.AN, wohl = ,enthilster Emmer‘, ausgedrückt; zweifellos 
wurde das Mehl zi(d)-ba-ba-sig aus ZIZ.AN, hergestellt. Und 
zwar werden aus 3 ka ZIZ.AN nur 2 ka zí(d)-ba-ba-sig bereitet; 
das verlorengehende / ka ZIZ.AN mag nicht nur den Material- 
verlust, sondern auch die Herstellungskosten reprisentieren. Kin 
ähnlicher Beleg findet sich auch bei Barton, Haverford libr. 
collection I. pl. 32, Nr. 81, II. 9f.: 86 (sic!) ka zí(d)-ba-ba-sig 
lugal, ZIZ.A N-bal-bi 43 ka (vgl. zu dieser Stelle auch S. 100f.). 
Siehe übrigens zu dieser und den übrigen Emmermehlarten, die 
natürlich ebenfalls aus dem enthülsten Emmer hergestellt wurden, 
ausführlicher weiter unten.! 

Einigemale werden aus dem enthülsten Emmer bereitete Brote, 
GAR.ZIZ.AN, erwühnt; siehe z. D. de Genouillac, Inv. des tabl. 
de Tello II/2, S. 13 Nr. 3055: 20 ha GAR.ZIZ.AN (vgl. S. 128). 
Die aus dem enthülsten Emmer bereiteten Röstbrote heißen in der 
alten Zeit GAR.HAR.RA.ZIZ.AN. Daß GAR.HAR.LA ‚Aschen- 
brot, Röstbrot‘ bedeutet, wird unten S. 130 ff. gezeigt werden ;? 
ibid. siehe auch Näheres zu den Emmerröstbroten oder genauer 
,Aschenbroten aus enthülstem Emmer‘. Die aus dem enthülsten 
Emmer (ZIZ. AN) gebrauten Biere heißen, soweit sie ausdrücklich 


1 [Ein zi(d)-ZIZ.AN ‚Mehl aus enthülstem Emmer‘ wird jetzt durch Scheil- 
Legrain, Textes él.-sém. У. 8. 81, Nr. 23 (aus Susa!) belegt. Korr.-Zus.] 
2 Siehe bereits meine Ausführungen im Anzeiger usw. 1910, Nr. У. 
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als solche bezeichnet sind, KAS.ZIZ.AN und KAS.USA.ZIZ AN; 
siehe zu diesen, wie auch den übrigen Emmerbieren, die gleich- 
falls aus dem enthülsten Emmer bereitet wurden, weiter unten 
in dem Kapitel ‚Emmerbiere‘. Ja vereinzelt bezeichnet auch 
ZIZ.AN selbst, ähnlich wie ZIZ.A.AN, eine Art Emmerbier 
(siehe ibid.). 

ZIZ.AN, das ursprünglich bloß den enthülsten Emmer be- 
zeichnete, verdringte wohl später das eigentliche Ideogramm 
für den Emmer (ZIZ) und nahm selbst die Bedeutung ‚Emmer‘ 
an. Von der Zeit der I. babylonischen Dynastie an dient ZIZ. 
AN.NA (seltener ZIZ.A N)! als Ideogramm für den Emmer (akkad. 
kundsu) überhaupt. Noch später nahm dieses Ideogramm, viel- 
leicht unter dem Einfluß des Monatsnamens *'*"ZIZ.A.AN, die 
Gestalt ZIZ.A.AN an; siehe hierzu unten. Dieses ZIZ.AN. NA, 
ZIZ.A. ANN bezeichnet also den Emmer überhaupt und daneben 
auch, da kein neues Ideogramm für den enthülsten Emmer ge- 
bildet wurde, den enthülsten Emmer (vgl. oben die Gleichung 
ZIZ.A.AN = bututtu ‚enthülster Emmer‘). Wollte man jedes 
Mißverständnis ausschließen, so schrieb man natürlich bututtu 
phonetisch aus. Die Erscheinung, dafi ein Wort gleichzeitig 
den Emmer im allgemeinen und auch den enthülsten Emmer 
bezeichnet, läßt sich übrigens auch sonst in den Keilinschriften 
konstatieren. So hat ja das sumerische im-gd-ga nach 81—4— 28, 
Obv. 24 (siehe 8. 55) beide diese Bedeutungen (kundsu und bu- 
tuttu); siehe hierzu noch im folgenden, wo die Annahme be- 
gründet wird, daß das sumerische imgaga eigentlich zu dem 
Ideogramm ZIZ.AN gehört. Weiter ist wohl auch das altägyp- 
tische bödet (botet) zu vergleichen, das im Gegensatz zu dem 
ursprünglichen babylonischen dututtw ‚enthülster Emmer‘ den 
Emmer im allgemeinen (doch auch den enthülsten Emmer?) 
bezeichnet (siehe S. 70f.). Wir haben schon a. a. O. bemerkt, daß 
diese Verwechslung der beiden Begriffe vom sachlichen Stand- 
punkt sehr wohl begreiflich und daß Analoges auch z. B. aus 
dem Lateinischen zu belegen ist. 

Wir haben oben gesehen, daß das sumer. imgaga sowohl 
‚Emmer‘ (kundsu) als auch ,enthiilster Emmer‘ (dututtu) be- 
deutet. Folgendes scheint mir nun sehr dafür zu sprechen, 


' Vgl. ferner 8. 63, Anm. 1? 
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daß ‚enthülster Emmer‘ die ursprüngliche Bedeutung dieses 
sumerischen Wortes und daß imgaga eigentlich die sumerische 
Lesung des alten ZIZ.AN war. Eine Emmerbierart heißt (s. in 
dem Kapitel ‚Emmerbiere‘) KAS.U.SA.Z1Z.A.AN = sumer. di-da 
im-gá-gá == akkad. di-Si-ip-tah-hu oder a-lap-pa-nu. Das sumer. 
di-da ist (s. ibid.) die phonetische Lesung des Ideogramms 
KAS.U.SA. Nun heißt aber dieses Bier, das den sumerischen 
Namen dida imgaga führte, in der alten Zeit - Adeographisch 
KAS.U.SA.ZIZ.AN (в. ibid.), nicht etwa KAS.U.SA-ziz (-bàr-bàr). 
Man wird wohl annehmen dürfen, daß die Lesung dida imgaga 
eigentlich zu dem ursprünglichen [ео amm KAS.U.SA.ZIZ.AN 
gehört, woraus sich aber weiter ergibt, daß Z/Z.AN sumerisch 
imgaga gelesen wurde. Bei der Annahme, daß imgaga ursprüng- 
lich ‚enthülster Emmer‘ bedeutete, würde sich vielleicht auch 
der komposite Charakter dieses sumerischen Wortes (vgl. S. 63) 
besser erklären. Die Bedeutung ‚Emmer im Allgem.‘ dieses 
Wortes mag sekundär sein; vergleiche das oben zu dem Be- 
deutungswechsel von Z/Z.AN Bemerkte. 

Das Verhältnis der einzelnen sumerischen und akkadischen 
Emmernamen und -ideogramme zueinander scheint unter diesen 
Umständen folgendes zu sein: Wie die Vokabularstelle Cuneif. 
Texts XII. pl. 46, K. 40, Obv. II 28 (s. S. 55) zeigt, wurde das 
einfache ZIZ ‚Emmer‘ sumerisch ziz, akkadisch kunäsu gelesen. 
Sumer. 212, akkad. kundsu! und, aus ziz entlehnt, zézu (s. S. 59ff.) 
dürften also die ursprünglichen Namen für den Emmer im Allgem. 
gewesen sein. Das sumerische Wort für den enthülsten Emmer 
ist wahrscheinlich im-gd-gd, das akkadische sogut wie sicher 
bututtu (‚Kern‘). Und als das ursprüngliche Ideogramm für 
imgaga-bututtw dürfte das in der alten Zeit neben ziz ‚Emmer‘ 
vorkommende Z/Z.AN in Betracht kommen. Sekundär haben 
aber diese letzteren Ausdrücke auch die Bedeutung ,Emmer im 
Allgem.‘ erhalten: imgaga entspricht auch dem akkad. kundsu, 
ZIZ.AN bezeichnet später als ZIZ.AN.NA (vgl. ZIZ.A. AN) den 
„Emmer im Allgem.‘ und auch das akkad. bututtw erhält im 
Agyptischen als bofet dieselbe Bedeutung. Es bleibt noch das 
sumer. lahra, akkad. lahrü, sumer.-akkad. Lahar, das ein ge- 
wühlteres Wort für die Getreideart Emmer ist und als Name 


! [Und kunsu, siehe S. 60, Anm. 3]. 
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für die Emmergottheit' dient. Trotzdem die oben S. 55 ange- 
führten Vokabularstellen als Ideogramm für lahra-lahrä nur 
ZIZ.A.AN, nicht auch Z/Z, kennen, wird dieser Emmername 
ursprünglich vielleicht doch zu ZIZ ‚Emmer‘, nicht ZIZ.AN 
‚enthülster Emmer‘, gehören. Zu den einstweilen nur in phone- 
tischer Schreibung belegten Getreidenamen ku-su-um mi-id-di- 
tum und šwu siehe weiter unten. 

Die Zeichengruppe ZIZ.A.AN kommt РЕТ in dem Monats- 
namen, bezw. -ideogramm arahZIZ\.A.AN vor. arabZIZ.A.AN, 
akkad. Sabätu (hebr. 039%), war der Name des 11. Monats, der 
in der neubabylonischen Zeit etwa dem Februar entsprach. N eben 
arab ZIZ.A.AN kommen auch die Formen arahZIZ.A und arahZIZ 
vor. arabZIZ.A ist speziell die älteste bekannte Form dieses 
Monatsideogramms; sie ist aus der Zeit der Ur- und der Ham- 
murapi-Dynastie? belegt;? siehe Radau, Early babyl. history, 
S. 302, Hilprecht annivers. volume S. 219, Myhrman, Babyl. Ex- 
pedition A, III/1, S.47 und 92 (eine Ausnahme bildet in der 
Zeit der Ur-Dynastie ibid. Nr.11, 2.16: ““ZIZ), Cuneif. Texts VIII, 
pl. 9°, 28, Ranke, Babyl. Expedition A, VI/1, Nr. 33, 13 bezw. 
15, Hilprecht, Babel, Expedition A, XX/1, Nr. 46, 11 usw. 
Der Gedanke, daß arahZIZ.A.AN eigentlich ‚Emmermonat‘ be- 
deutet, daß also auch hier unser Getreideideogramm vorliegt, 
liegt gewiß nahe, umsomehr als ja auch der folgende Monat, 
arahSE.KIN. KUD = == ‚Erntemonat‘, in seinem Ideogramm ein Ge- 
treidezeichen (SE , Korn; Gerste‘) enthält; vergleiche auch den 
weiter unten Po altelamitischen Monacsnanisn Se-ir-hu- 
ит ZIZ.KIN.KUD.A (neben Se-ir-hu-um SE.KIN.KUD.A). Die 
ursprüngliche Form arak ZIZ.A läßt die Deutung ‚Emmermonat‘ 
ohneweiters zu; in der alten Zeit war ja Z1Z als Ideogramm 
für,Emmer' gang und gäbe. Später — in der Kassitenzeit — 
wird dieses Monatsideogramm durch ein (adverbielles?) AN er- 
weitert; so entstand arabZIZ.A.AN. In dieser Zeit divergierten 
allerdings der Getreide- und der Monatsname; der erstere lautete 


! Zeichen 45. 

2 In der Hammurapi-Zeit wurden durchwegs vollständige, nicht abge- 
kürzte Formen der Monatsideogramme verwendet; daher wird auch 
das "era ZIZ.A dieser Zeit ein, vollständiger, keineswegs abgekürzter 
Name sein. 

* Doch auch aus der späteren Zeit. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 173. Bd. 1. Abb. 6 
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іа damals ZIZ.AN.NA,! während der Monatsname nie ara} ZIZ. 
AN.NA geschrieben wurde. Trotz dieser (übrigens nur vor- 
übergehenden) Nichtübereinstimmung der beiden Namen ist es 
doch wohl wahrscheinlich, daß sie zueinander gehören. Das 
zeigt sich eben auch in der Folgezeit: wenn das Emmerideo- 
gramm in der neubabylonischen Zeit gewöhnlich Z/Z.4.AN lautet, 
so möchte ich darin den Einfluß des Monatsnamens «re^ ZIZ.A.AN 
erblicken, der das ältere ZIZ.AN.NA verdrängte. 

Warum wurde nun der dem ursprünglichen Erntemonat 
arab SE.KIN.KUD (cf. SE ‚Korn; Gerste‘ und SE.KIN.KUD 
‚Ernte‘) vorangehende Monat als der ‚Emmermonat‘ bezeichnet? 
Die ursprünglichen Zustände finden wir noch zur Zeit der Ham- 
murapi-Dynastie; damals fiel die Ernte gewöhnlich etwa — bald 
früher, bald später — in die Zeit zwischen den letzten Tagen 
des Monates warahZIZ.A (= XI. Monat) und den ersten Tagen 
des Monates чага ССО), ЗІ.РІ (= II. Monat), also in oder in 
die Nähe des Erntemonats warak 5 E. КІМ. КОР: siehe z. В. Vorderas. 
Schriftdenkm. VII. Nr. 133 und 135, Poebel, Babyl. Expedition A, 
VI/2, Nr. 116 und 119, Thureau-Dangin, Lettres et contrats 
Nr. 123 und 124 (vgl. auch Kugler, Sternkunde und Sterndienst 
II/II/1, S. 301 ff.). Wurde der Monat des Reifens des Getreides 
nur deshalb als der ,Emmermonat' bezeichnet, weil der Name 
der Gerste (des Korns) bereits in dem Namen des Erntemonats 
(warah SE. КІМ. КЛ) enthalten war? Allerdings würde man mit 
Rücksicht darauf, daß der Emmer, ähnlich wie der Weizen, 
später als die Gerste reift (siehe z. В. Exodus IX. 31£),? eher 
das umgekehrte Verhältnis erwarten; man beachte auch den 
unten (S. 84f.) erwähnten altelamitischen Namen des zweiten 
Erntemonats warabSe-ir-hu-um ZIZ.KIN.KUD.A. Doch wir werden 
andererseits S. 94 Anm. 1 sehen, daß eine in dem ‚Buche der Naba- 


! Das Ideogramm ZIZ.A.AN erhielt der Emmer erst später (siehe sofort). 

з Über die Zeit der Reife des Emmers teilt mir Herr Prof. C. Fruwirth 
liebenswürdigerweise Folgendes mit: ‚Wenn Emmer und gemeiner Weizen 
Herbstsaat sind, so ist die Ernte annähernd gleichzeitig und später als 
die Ernte der Herbstsaat von Gerste. Ist eine Frucht Herbst- und die 
andere Frühjahrssaat, dann reift die Herbstsaat natürlich früher, z. B. 
Herbstsaat von Emmer früher als Frühjahrssaat von Gerste. Zwischen 
gleichzeitig gesätem gemeinen Weizen und Enimer ist auch bei Früh- 
jalrssaat kein markanter Unterschied. Gleichzeitig gesät reift Gerste 
früher‘. 
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täischen Landwirtschaft‘ Ibn Wahsijas genannte babylonische 
Getreideart, die wohl dem Emmer gleichzusetzen ist, vor allen 
übrigen Getreidearten geerntet wird.’ Vielleicht ist die Annahme 
gestattet, daß man sie vielfach noch unreif zwecks Bereitung 
von ‚grünen Kernen‘ geerntet hat (siehe ebenfalls 1. c.). Dann 
würde sich das Vorangehen des ‚Emmermonats‘ vor dem eigent- 
lichen ‚Erntemonat‘ sehr wohl erklären; man vergleiche auch 
das unten über das ägypt. Sf-bdt Ausgeführte. Für Sabätu, 
den bis jetzt ebenfalls unerklärten akkadischen Namen des Monats 
arah ZIZ.A.AN ist wohl an das Verbum Sabatu ‚schlagen‘ zu er- 
innern. Unter sabdtu ist hier wahrscheinlich das Ausklopfen 
des Getreides mit einem Stabe zu verstehen (vgl. Benzinger, 
Hebr. Archáol.?, S. 142, ferner hebr. 927 und Cuneif. Texts XII, 
pl. 50, К. 4359, Obv. 26: Sa-ba-tu Sa Se-im); in Palästina klopfte 
man gelegentlich die erste neue Frucht aus, worauf erst das 
Dreschen mit Rindern folgte (siehe Krauß, Talm. Archäol. II, 
S. 190%. und 575f.)! Auf Sabätu, den ‚(Monat des) Schlagens‘, 
folgt der Monat Addaru, d. i. nach Haupt in Zeitschr. d. deutsch. 
morgenl. Ges. 1910, S. 705 ff. der ‚Dresch(monat)‘. 

Ist unsere Deutung des in Rede stehenden Monatsnamens 
richtig, so müßte man /TU.ZIZ.A sumerisch wohl itu-ziz-a lesen; 
es liegt hierbei der Vergleich mit dem oben S. 59 erwähnten alt- 
kappadokischen Monatsnamen warahEÉ^M zi-zu-im sehr nahe, 
der sehr wohl ebenfalls die Bedeutung ‚Emmermonat‘ haben kann. 
Eine weitere wichtige Analogie bietet das Ägyptische, wo gleich- 
falls ein Monat nach dem Emmer benannt erscheint. Der ägypti- 


sche Monat Tybi trägt auch den Namen E Y sf-bdt (cf. bat 


‚Emmer‘, S. 70f.)? Diese Analogie stützt wohl: ebenfalls die 
Deutung des Monatsideogramms ara ZIZ.A.AN als ‚Emmermonat‘. 
Brugsch möchte l. с. den ägyptischen Monatsnamen durch ‚Stärke 
des Dinkelweizens‘ übersetzen. Herr Prof. Erman, den ich über 
diesen Namen befragte, teilt mir indessen liebenswürdigerweise 


1 [Eine andere ähnliche Getreideart, in der wohl eine andere Emmer- 
varietät zu erblicken ist, wird nach demselben Autor gleichzeitig mit 
der Gerste geerntet (siehe ibid.). Korr.-Zusatz.] 

З Siehe Brugsch, Ägyptologie S. 360; Schweinfurth in Verhandl. d. Berl. 
Gesellsch. f. Anthrop. 1891, S. 654; Ed. Meyer, Nachträge zur ägypt. 
Chronol. 8.8 u. б. 

6* 
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Folgendes mit: ,Es gibt nur die eine Stelle im Kalender des 
Pap. Ebers (Anfang Dyn. 18), wo das Wort m D &f-bdt vor- 


kommt; es ist in dieser Zeit ein populärer Monatsname an Stelle 
des spüteren Namens Tybi. Bedeutung vielleicht ,der Weizen 
schwillt‘(??), jedenfalls nicht ‚Stärke des Weizens‘, denn das 
würde 3fjt-bdt heißen, wenn man šfjt überhaupt je so gebrauchte.‘ 
Ware die von Prof. Erman unter Vorbehalt gegebene Übersetzung 
‚der Weizen schwillt‘ richtig, so könnte sich der ägyptische 
Name wohl nur auf das Wachstum und Reifen! des bdt 
‚Emmer‘ beziehen. Die Analogie zwischen dem ägyptischen 
Namen und dem babylonischen, der nach dem Obigen ursprüng- 
lich die Zeit des beginnenden Emmer- und Getreidereifens be- 
zeichnet zu haben scheint, wäre dann eine vollständige. Sehr 
wichtig wäre es, wenn wir feststellen könnten, ob, ähnlich wie 
das ägypt. bdt ‚Emmer‘ auf das babylonische bututtu ‚enthülster 
Emmer‘ (siehe S. 70f.), auch der ägyptische Monatsname šf-bdt 
im letzten Grunde vielleicht auf den babylonischen Monatsnamen 
arahZIZ.A.AN, wohl = ‚Emmermonat‘, zurückgeht oder nicht. 
Dies wird jedoch erst dann möglich sein, wenn wir einmal mit 
Sicherheit wissen werden, ob diese Monatsnamen bereits in die 
älteste Zeit zurückgehen oder nicht.” Es sei hier noch bemerkt 
(vgl. bereits oben), daß ZIZ ,Emmer' auch einmal in dem sonst 
SE ‚Korn; Gerste‘ aufweisenden Namen des zweiten altela- 
mitischen Erntemonats warabSe-ir-hu-um SE.KIN.KUD.A (Scheil, 
Textes elam.-semit. ГУ. S. 29, Nr. 12, Rev. 2), wörtlich — das 
Gedeihen der Korn- (bezw. Gersten-) Ernte‘ vorkommt; siehe 
warabSe.-ir-hu-um ZIZ.KIN.KUD.A (l.c. 8.28, Nr. 11, Rev. 3), 


wörtlich = ‚das Gedeihen der Emmerernte‘.* Hier ist also die 


1 Auf die ‚Reife‘ des ddt bezieht übrigens auch Brugsch auf Grund seiner 
ungenauen Übersetzung diesen Monatsnamen. 

3 Die erstere Möglichkeit kann für den babylonischen Monatsnamen sehr 
wohl zutreffen; beachte, daß jetzt die Monate “*“*ZNE.NE.GAR und 
warat APIN.GAB.A bereits durch das kreuzförmige Denkmal des Sohnes 
Sargons von Akkad belegt sind (cf. Cuneif. Texts XXXII, pl. 4, Kol. 
XI 176). — 8754 scheint in dem Siriusjahr als 6. Monat in die 
Monate Dezember-Januar jul. zu fallen. 

Siehe zu diesen Monatsnamen meinen Aufsatz in Memnon У, 8. 90f. 
Das Vorkommen der Gerste und des Emmers in den Monatsnamen 
Elams (siehe oben und beachte noch die neuelamitischen Monatsideo- 


eo 
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Emmerernte später als die Gerstenernte (vgl. S. 82). Schon allein 
aus dem wiederholten Vorkommen der Emmernamen in den Mo- 
natsnamen des alten Orients ließe sich, wenn wir andere noch 
deutlichere Beweise hierfür nicht besäßen, auf die große Wichtig- 
keit dieser Getreideart für das altorientalische Altertum schließen. 

Mit den bisher behandelten Ausdrücken sind die baby- 
lonischen Emmernamen noch nicht erschöpft. Clay, Babyl. expe- 
dition A, X. Nr. 9, 10 (vgl. 14) kommt ein Getreidename vor, 
der m. E. ebenfalls zu der Emmergruppe gehört. Wir lesen 
dort: 350 gur SE.BAR (Gerste) 1gur ku-su-um mi-id-di-tum 50 gur 
*GIB.BA (Weizen, siehe unten). Diese Getreidemengen er- 
scheinen hier mit anderen Gegenständen als eine Abfindung für 
die an dem Eigentum einer Person angerichteten Schäden. Daß 
das zwischen Gerste und Weizen genannte ku-su-um mi-id- 
di-tum auch eine Getreideart ıst, kann nicht bezweifelt werden. 
Da sonst in den babylonischen Inschriften dort, wo Gerste und 
Weizen genannt werden, in der Regel auch der Emmer erwähnt 
wird, so ist wohl anzunehmen, daß ku-su-um mi-id-di-tum den 
hier sonst. fehlenden Emmer bezeichnet. Das Fehlen des letzteren 
müßte ja sehr auffallen. Daß der Emmer in diesem Falle gegen 
die Gewohnheit dieser Zeit nicht nach, sondern vor dem Weizen 
genannt würde, fällt zwar einigermaßen auf, reicht aber keines- 
wegs aus, die vorgeschlagene Identifizierung umzustoßen; auch 
Straßm. Dar. Nr. 155, Z. 1f. ist — ausnahmsweise — die Reihen- 
folge Gerste, Emmer, Weizen.! 

Mit ku-su-um mi-id-di-tum, das zur Zeit nur an unserer 
aus der Zeit Darius’ II. (424—404 v. Chr.) stammenden Stelle 
vorkommt, móchte ich, wie ich bereits im Anzeiger d. phil.-hist. 
Kl. d. k. Akad. d. Wiss. 1909, Nr. VI und 1910, Nr. V ange- 
deutet habe, das hebr. поз kussemeth ‚Emmer‘ (S. 23 ff.) zu- 
sammenstellen. Es scheint mir kaum zweifelhaft zu sein, Чай 


gramme ITUSE und ITUZIZ, Memnon 1. с. S. 95) zeigt wiederum, daß 
auch in Elam Gerste und Emmer die Hauptgetreidearten waren (siehe 
bereits S. 57). [Eine weitere Bestütigung hierfür siehe in den ,Nach- 
trägen!‘ Korr.-Zusatz.] | 

Auch der Umstand, daß hier der Emmer im Verhältnis zu dem Weizen 
durch eine verschwindende Menge vertreten wäre, läßt sich nicht da- 
gegen anführen; denn zu dieser Zeit (II. Hülfte des 5. Jahrh. v. Chr.) be- 
ginnt, wie wir sehen werden, der Weizen dem in Babylonien früher 
so hochgeschätzten Emmer den Boden abzugraben. 


һа 
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die beiden einander so ähnlichen Getreidenamen, die wohl beide 
den Emmer bezeichnen, zueinander gehören. Ähnlich wie beiaram. 
snno kunnatha = babyl. kundsu und ägypt. bdt = babyl. bututtu, 
dürfte auch hier der babylonische Name, ku-su-um mi-id-di-tum, 
als der ursprüngliche anzusehen sein, aus welchem das hebr. пове 
erst entlehnt wurde, trotzdem uns das letztere einstweilen aus 
etwas älterer Zeit belegt ist (siehe z.B. Jesaia XXVIII. 25) als das 
babylonische Wort. Es ist wohl weit einleuchtender, das einfache 
kussemeih aus dem aus zwei Wörtern bestehenden ku-su-um mi-id- 
di-tum entstanden sein zu lassen, wobei nur ein Zusammenfallen 
von dd mit dem folgenden t von midditu anzunehmen wire, als sich 
ku-su-um mi-id-di-tum umgekehrt als aus kussemeth hervorge- 
gangen zu denken. Das babyl. ku-su-um mi-id-di-tum wird übri- 
gens nur deshalb im Hebräischen zu kussemeth zusammengezogen 
worden sein, weil man es volksetymologisch zu der Wurzel Боо ,ab- 
scheren, stutzen‘ stellte, indem man wohl hierbei an das ‚Stutzen‘, 
Entfernen der Spelzen dieser Getreideart dachte (siehe S. 41). 
Was die Etymologie und Grundbedeutung des babylonischen 
ku-su-um mi-id-di-tum betrifft, so sind wir diesbezüglich nur 
auf Vermutungen angewiesen. Vielleicht könnte hier Folgendes 
in Betracht kommen. Cuneif. Texts XXIV pl. 9, K. 4340, Rev. 
ПІ 35 und pl. 23, К. 4349, Obv. П 17 wird eine Gottheit ""AZAG. 
SUD, vielleicht Zu Ko sg zu lesen, genannt, die nach diesen Stellen 
der Getreidegöttin Nisaba entsprechen dürfte (vgl. für die 
Deutung dieser Stellen 2. В. |. c. pl. 5, К. 4333, Obv. П 6—12 
+ pl. 22, К. 4549, Obv. I 107—111). Ferner gehört hierher 
Gudea, Zyl. B. XI 19, wo die Gerste (siehe hierzu ausführlicher 
in dem Kapitel ‚Gerste‘ und vgl. bereits S. 66) den Namen 
dinir SE TER. AZAG.SUD — statt des gewöhnlichen "ЕТЕР 
(= Ezinu, Asnän) — trägt; ähnlich auch Reisner, Sumer.-bab. 
Hymnen Nr. 49, Rev. 15, Nr. 52, Obv. 12, Nr. 51, Obv. 12 
(ding SE.TER.AZAG.SUD-ge)? Es gibt also eine babylonische 


1 Von dieser Göttin W"AZAG.SUD ist der Gott "“AZAG.SUD, der šan- 
gammahu Enlils (z. B. Cuneif. Texts XXIV pl. 10, K. 4333, Rev. IV 12), 
wohl zu trennen; beachte für den letzteren auch den Personennamen 
Ur-*AZAG.SUD.GA (Allotte de la Fuye, Doc. prés. II/1, Nr. 184, Obv. I. 5). 

? [Siehe jetzt auch Vorderas. Schriftdenkm. II. (Zimmern), Nr. 65, 32 und 
Langdon, Bab. liturgies pl. LIV, К. 3001, Obv. 35: 4SE.TER 4AZAG. 
SUD. Korr.-Zusatz.] 
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Getreidegóttin ““AZAG.SUD, deren Name vielleicht ""Кӣ-ѕ zu 
lesen ist. Vielleicht geht nun unser ku-su-um auf den Namen 
der Getreidegöttin !"Kà-sü (cf. z. B. Lahar und lahrü) zurück. 
Für mi-id-di-tum liegt es am nächsten, an das babyl. midditu 
zu erinnern, das m. E. die Bedeutung ,Darmessung, Messung‘ 
(cf. madddu, ,messen‘) hat; siehe für dieses Wort Cun. Texts II 
pl. 10°, 1 und 21, Vorderas. Schriftdenkm. VI. Nr. 79, 10, 
Nr. 104, 14, Nr. 248, 29, Bm. 82— 1—14, 988, Obv. II 39 
(Sitzungsber. d. Berl. Ak. 1889, Taf. VII hinter S. 828), Sargon, 
Ann. 433, Prunkinschr. 170, wo man mit den vorgeschlagenen 
Bedeutungen überall sehr gut auskommt. Kku-su-um mi-id-di-tum 
hätte dann etwa die Bedeutung ‚das Korn (2) der Darmessung‘, 
wobei man an das Ideogramm SE.BAR ‚Gerste‘ erinnern könnte, 
das vielleicht im Hinblick auf SE.GIS.BAR Cun. Texts XXIII 
pl. 1, 2 als ‚das Korn der Pachtabgabe‘ zu deuten ist. Bei der 
hervorragenden Bedeutung, die die Bodenpacht für das alte 
Babylonien hatte, könnte diese Art von Namengebung bei den 
Getreidearten wohl nicht befremden.! Doch sei hier nochmals 
ausdrücklich bemerkt, daß die vorgeschlagene etymologische Deu- 
tung des Namens ku-su-um mi-id-di-tum ganz unsicher ist.? 
Und noch ein weiterer keilinschriftlicher Kulturpflanzen- 
name scheint zu der Emmergruppe zu gehören. In der neu- 
assyrischen, aus Scherkät (Assur) stammenden, leider nicht 
ganz erhaltenen Inschrift Cuneif. Texts XXXIII, pl. 13 f., BM. 
103387, die gewisse Tempelausgaben (Opfer, Futterlieferungen 
usw.) behandelt, werden die Getreidearten SE. РАТ? (= ‚Gerste‘, 
siehe einstweilen S. 4) und *G/G (= ‚Weizen‘, siehe weiter 
unten) öfters erwähnt. Der Emmer, ZIZ.A.AN, fehlt hingegen ; 
dafür wird jedoch dreimal ein *su-'u (Obv. 5: 3 ka *5t-'u; 
Obv. 16: 8 ka *sü-[u]; Rev. 5: 30 ka *$ü-u) verzeichnet, 


1 Oder wäre bei unserem midditu ‚Darmessung‘ mit Rücksicht auf das 
unten S. 121f. besprochene mundi kunási an ein Opfer zu denken (also 
etwa ‚Opferkorn‘?)? 

* An hebr. 735 ‚Ausdehnung, Größe‘ und MTI WN Mann von großer 
Statur‘ ist bei mi-id-di-tum wohl nicht zu erinnern? Für wenig wahr- 
scheinlich halte ich auch die Möglichkeit, daß das m von ku-su-um nicht 
Mimation ist, sondern zum Stamme (also 002? cf. M3035) gehört. Auch 
die Möglichkeit, daß ku-su-um etwa in der Vulgiirsprache aus kunsum 
(S. 60, Anm. 3) entstanden wire, kommt wohl schwerlich in Betracht. 
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in welchem wegen des Getreidedeterminativs * wohl ein Ge- 
treide zu erblicken ist. Da nun das Fehlen des Emmers auf- 
fallen müßte (beachte für die assyrischen Getreideverhiltnisse ` 
besonders den oben S. 65 erwähnten poetischen Tornamen 
und weiter Teil П), so möchte ich seSu’u für einen weiteren 
Namen für ‚Emmer‘ halten. Es ist wenig wahrscheinlich, daß 
hier eine andere Getreideart in Betracht kommen könnte.! 

Ganz dieselben Getreideverhältnisse treten uns auch in 
den neuassyrischen Getreidedarlehenstexten Johns, Assyrian 
deeds and documents I. Nr. 128 ff. entgegen, die sehr oft die 
Gerste (SE.PAT?-), zweimal den Weizen (*GJG»-, Nr. 148 und 
149), nie ZIZ.A.AN, dagegen aber einmal 2 iméré 50 ka Säz a 
(Nr. 147, Obv. 1 f£: entliehen im Ajjaru des Jahres 648 v. Chr.; 
vgl. zu dieser Urkunde auch Koschaker, Babyl.-assyrisches 
Bürgschaftsrecht S. 239) erwähnen. Auch hier drängt sich die 
Identifizierung dieses Getreidenamens mit Emmer auf. 

Eine wichtige Rolle spielt šwu in den neuassyrischen 
Opferlisten Johns, 1. с. II, Nr. 1002, Obv. 5f. (30 SU.LU.KAN? 
šú-i, 30 SU.LU.KAN SE.GIS.NI), Nr. 1003, Obv. 10f. (3 SU. 
LU KAN їй-і, [32] SU.LU.KAN SE.GIS.NI 8 dtto. kul-la-ni), 
Rev. 6f. (1 SULU.KAN sii, [1 SU.LU].KAN SE.GIS.NI 
6 dito. kul-la-mi), Nr. 1005, Rand 1 ff. ([1?] SU.LU.KAN 
[841-1], 1 SU.LU.K[AN SE. GIs NI], 8 SU.LU.KA[N kul-la-ni]), 
Nr. 1007, Rev. 6f. (2 SU.LU.KAN šú-i 2 SU.LU.KAN SEGIS. 
NI 6 84 kul-la-ni), Nr. 1010, Obv. 13f. (З SU.LU.KAN Зц-'ї, 
3 SU.LU.KAN SE. GIS.NI 9 dito. kul-la-ni), Rev. 6f. (1 SU. 
LU.KAN àiá-i 1 SU.LU.KAN SEGIS.NI, 6 dtto. kul-la-ni), 
Nr. 1011, Rev. 3ff. (3 [222] SULU KAN šú-i, 2 SU.LU.KAN 
SE.GIS. МІ, 6 SU LU KAN kul-la-ni), Nr. 1013, Obv. 19 ff. 
(3 SU.LUKAN.NU* sii, 3 SU.LUKAN.NU SE.GIS.NI, 
3 SU.LU.KAN.NU kul-la-ni), Nr. 1015, Rand 1ff, Nr. 1017, 
Obv. 8f. (3 SU.LU.KAN šú-i 2 SU.LU.KAN SE.GIS. NI, 8 dtto. 


1 Eine gewisse Beachtung verdient vielleicht der Umstand, daß Se$u'u hier 
in geringeren Mengen als der Weizen erwühnt wird; doch dürfen ein- 
zelne durch Zufall erhaltene Ziffern gewiß nicht verallgemeinert werden. 
Siehe übrigens Näheres hierzu im II. Teile. 

? Sie! Text KÜR; so auch ibid. Rev. 3. 

? Für die Lesung dieses Ideogramms vergleiche die folgende Anmerkung. 

* Ob SU.LUkan-nu (= e. best. Gefäß aus Schafhaut?) zu lesen? 
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kul-la-ni), Rev. 6 f., Nr. 1018, Obv. 12#, Rev. 10f., Nr. 1019, 
Rev. 3ff., Nr. 1022, Obv. 3f, Rev. Tf., Nr. 1024, Obv. 9f., 
. Rev. VE. Nr. 1027, Obv. 10f., Nr. 1029, Rev. 1 Ё. und Nr. 1037, 
2£. (...3 SU.LU.KAN šú-i, 1 SU.LU.KAN kul-la-ni). Swu er- 
scheint hier unter anderen Speisen, in der Regel (immer?) neben 
Sesam, der meist durch gleiche, und gewöhnlich auch neben 
kullänu, das in der Regel durch größere Mengen vertreten ist. 
Einmal hat es das Getreidedeterminativ *. Wir werden weiter 
unten sehen, daß aus Emmer und Sesam eine süße Speise 
(muttaku) bereitet wurde, die auch als Opfergabe beliebt war. 
Möglicherweise handelt es sich auch hier um diese oder eine 
ähnliche Speise.! Wir werden auch sonst sehen, daß der Emmer 
im babylonischen Kultus eine sehr wichtige Rolle spielte, ein 
untrüglicher Beweis für die uralte Kultur desselben in den 
Euphratgebieten. — Auch das in dem assyrischen (wohl aber 
eine babylonische Vorlage voraussetzenden?) Vokabular Cuneif. 
Texts XIV. pl. 38, K. 5424 В, І. 14ff. vorkommende [*mm] usú- u 
wird wohl unsere Pflanze sein.? 

Der Getreidename Zu u ist bis jetzt vor allem aus Assy- 
rien belegt; nach Babylonien dürfte nur die soeben erwühnte 
Vokabularstelle hinweisen. Nun nennt die altaramäische Inschrift 
der Panammu-Statue aus Sendschirli, wie wir S. 28f. (vgl. S. 25) 
gesehen haben, nebst Weizen, Gerste und Mohrhirse (?) auch 
eine Getreideart mxw, einmal sogar an der Spitze der übrigen 
Getreidearten. Wir haben l. c. in mxw den Emmer vermutet, 
der dort sonst fehlen würde. Ist nun, wie es den Anschein 
hat, *iu'u ein assyrischer Name für den Emmer, so werden 
wir jetzt das altaramüische mxw als Lehnwort besser zu diesem 
Worte als zu Seatu-seu ‚Korn‘ (siehe S. 29) zu stellen haben. 
Nur wurde dieses Wort im Aramiischen — in Angleichung an 
die übrigen Getreidenamen лоп, myw und тїш? — noch mit 


! Zu der Bereitung derselben wird man hier in der Regel vielleicht 
auch kullänu verwendet haben. Für dieses wird man wohl schwerlich 
an talm. КПУ, syr. Lë en, palmas ‚wilder Mohn; Anemone‘ (vgl. 


Lów, Aram. Pflanzennamen 8. 2008.) — also kullánu eine Art Mohn?? 
— erinnern diirfen? 
з Dagegen wird in dem Cuneif. Texts ХУ, рі. 49, ПІ. 49 und 59 genannten 
šú-ú m. E. das bekannte Wort für ‚Schaf‘ (siehe im Folgenden) vorliegen. 
з Vgl. auch deatu neben Seu. 
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der Femininendung versehen. Die geographische Nähe der 
Länder Assyrien und Syrien läßt diese Entlehnung ohneweiters 
begreiflich erscheinen. Nach den bisherigen Belegen scheint 
somit Au vu. mxw ein vor allem mesopotamisch - syrischer Name 
für den Emmer zu sein. Über die Etymologie dieses Getreide- 
namens läßt sich nichts Sicheres sagen. Sehr auffällig ist der 
Gleichklang desselben mit dem Worte Zu ou ‚Schaf‘ (pl. fem. 
šú-a-tum == SURIM.[UDU.ZUN], siehe Cuneif. Texts XIV, pl. 45, 
K. 4152, Rev. II. 34 und vgl. ibid. pl. 9, K. 4373, Rev. I. 9; 
voran geht la-a-tum == AB.[GU(D).ZUN]). Sind die beiden 
Wörter im letzten Grunde identisch? Siehe bereits б. 67, an- 
dererseits jedoch auch für die Möglichkeit, šwu zu dem sume- 
rischen sù ‚roter (Emmer)‘ zu stellen‘, S. 62, Anm. 2. 
Bewähren sich, wie wir wohl annehmen dürfen, unsere 


obigen Ausführungen über hebr. ngop ‚Emmer‘ == babyl. ku- 
su-um mi-id-di-tum, ferner über assyr.-babyl. šwu = ‚Emmer‘, 
weiter == altaram. “mxw, so ergeben sich uns damit neue Belege 


für die hervorragende Bedeutung der babylonischen Emmerkultur. 
Wir haben bereits gesehen, daß die Aramäer den Emmernamen 
kunnäthä von den Babyloniern entlehnt haben (cf. babyl. kunäsu), 
ferner daß auch der ägyptisch-koptische Emmername bötet-böte 
und vielleicht auch — aus späterer Zeit — das ägypt. klst, 
ходАбатіс ‚Emmerbrot‘ auf babylonische Emmernamen (cf. bu- 
tuttu und kunäsu) zurückgehen. Jetzt sehen wir weiter, daß 
auch der Emmername der Hebräer, kussemeth, wahrscheinlich 
babylonischen Ursprungs ist (cf. ku-su-um mi-id-di-tum) und 
daß auch das altaramüische mxw, wohl ‚Emmer‘, vermutlich auf 
einen assyrisch-babylonischen Emmernamen, Zu vu, zurückgeht. 
Aus diesen Entlehnungen ist zu schließen, daß Babylonien das 
Zentrum einer uralten Emmerkultur war, die nach allen Seiten 
Ausstrahlungen aussendete. Überall! treten uns im alten Orient 
— Agypten mit eingeschlossen — Emmernamen entgegen, die 
nach Babylonien weisen. Und da überdies in der letzten 
Zeit, wie wir S. 58 gesehen haben, von Aaronsohn in Syrien 


1 Eine Ausnahme macht nur der allerdings erst aus später Zeit belegte 
arabisch-üthiopische Emmername ‘alas (S. 38 ff.; cf. auch das dort ge- 
nannte südarabische gadidat); mit dem. weiter unten zu besprechenden 
Emmerbiernamen sumer. ulusin, akkad. ulusinnu hat ‘alas wohl nichts 
zu tun (vgl. noch in dem Kapitel ,Emmerbiere*). 
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und Palästina auch der wilde Emmer gefunden wurde,! so 
wird man geradezu gedrängt zu der Annahme, daß 
die Kultur des Emmers im alten Vorderasien, speziell 
in dem Sitz der ältesten vorderasiatischen Kultur, in 
Babylonien ihren Ursprung genommen hat. Es sei hier 
noch hervorgehoben, daß der Emmer in den östlicheren Teilen 
Asiens, in Indien und China (siehe S. 57), nicht angebaut 
wurde.” Im alten Europa wurde der Emmer zwar angebaut; 
wir fanden ihn nicht nur bei den Griechen (S. 11f.) und Rö- 
mern (S. 12), sondern bereits im neolithischen Europa (S. 10). 
Doch kann es keinem Zweifel unterliegen, daß in Europa, wo 
ja auch die wilde Stammform des Emmers fehlt, nicht der 
Ort des ersten Anbaues dieser Getreideart zu suchen ist. Ist 
der ganze vordere Orient in seinem Emmeranbau von Baby- 
lonien abhängig, so werden wir dasselbe wohl auch von Europa 
annebmen können, ja müssen. 

Bei dieser Gelegenheit seien hier noch einige andere Punkte 
der Geschichte des altorientalischen Emmeranbaues berührt. Der 
Emmer wird bereits in den ältesten erhaltenen wirtschaftlichen 
Urkunden (са. 2800 у. Ch.) der Sumerier erwähnt? Natürlich 
werden die Anfänge des altbabylonischen Emmeranbaues noch 
Jahrtausende vor diese Zeit zurückreichen. Nach Schweinfurth 
läßt sich die Einführung von Gerste und Emmer für Ägypten 
in das У. bis VI. Jahrtausend у. Ch. verlegen (8. 18f.). Mindestens 
so alt muß auch die altbabylonische Kultur des Emmers sein, 
wenn die Ägypter ihren Emmer (ddfet) von den Babyloniern, 
die ihn unter anderem bututtu nannten, erhalten haben sollen. 
Gegen diesen Ansatz läßt sich gewiß nichts einwenden, im 
Gegenteil. Wenn wir von allem Übrigen absehen, so zeigt schon 
die, wie wir unten sehen werden, um 2800 v. Ch. auf sehr hoher 
Stufe stehende Behandlung und Verwertung der Kornfrüchte 
(Bereitung von Mehl, Brot und besonders Bier), daß die Ge- 

! [Jetzt wurde der wilde Emmer auch in Westpersien gefunden! S. Nachtr.] 

2 Im Zusammenhange damit verdient wohl auch die Tatsache Beachtung, 
daß auch Pumpelly bei seinen Ausgrabungen in Russisch - Turkestan 
keinen Emmer, sondern nur Weizen und Gerste gefunden hat (S. 14). 

? [Ja bereits in der soeben in The Museum Journal IV (1913, June), 
S. 50 ff. von С. A. Barton veröffentlichten, aus etwa 3100—3000 v. Chr. 


stammenden Inschrift des Königs Enhegal von Lagaš wird Obv. I. 3f. 
ge ‚Gerste‘ und ziz Emmer" genannt! Korr.-Zusatz.] 
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treidearten damals bereits seit unermeßlicher Zeit bekannt ge- 
wesen sein mußten. Wichtig ist, daß diese ägyptische Entleh- 
nung für diese graue Vorzeit für das alte Sumer und Akkad be- 
reits die Ansässigkeit der Akkadier voraussetzt; denn bututtu ist 
nicht sumerisch, sondern gut semitisch-babylonisch — akkadisch ! 

Die Einheit des altorientalischen Emmeranbaugebietes wird 
nicht nur durch die Identität der altorientalischen Emmernamen 
— man darf wohl bereits sagen — erwiesen, sondern auch durch 
den gewiß nicht zufälligen Umstand, daß der Emmer in dem 
alten Orient, speziell aber in Babylonien und Ägypten (zu Pa- 
lästina siehe weiter unten) unter den Getreidearten — nach der 
Gerste — die zweite Stelle einnahm, die zweitwichtigste Getreide- 
art war (siehe S. 56f.). Gerste und Emmer waren, soweit wir 
sehen‘, die beiden wichtigsten Getreidearten des alten Orients, 
zu denen sich als die dritte Getreideart erst in einem gewissen 
Abstand der Weizen hinzugesellte.! Natürlich wird es hierbei im 
Laufe der Jahrtausende in diesem weiten, von so vielen Völkern 
bewohnten Gebiet auch Schwankungen gegeben haben; doch 
die Regel steht m. E. fest. Dort übrigens, wo der Weizen an 
die zweite, bezw. erste Stelle unter den Getreidearten rückt, 
wird man m. E. in der Regel einen fremden Einfluß erkennen 
kónnen. So sahen wir S. 21, daf der Emmer in Agypten spáter- 
hin unter griechisch-rómischem Einfluß nahezu vollständig ver- 
drängt wird. Etwas ähnliches läßt sich auch für Babylonien 
feststellen. Wir werden sehen, daß in der Spätzeit, unter den 
persischen Kónigen, der Weizen dem Emmer in Babylonien 
seine frühere hervorragende Stellung streitig zu machen beginnt; 
offenbar geschah dies unter persischem Einfluß (vgl: S. 15 und 
noch weiter unten). In der Folgezeit wird der ehemals so beliebte 
Emmer in den Euphratgebieten hauptsüchlich unter griechi- 
schem und persischem Einfluß zur völligen Bedeutungslosig- 
keit verurteilt. Es sei übrigens bei dieser Gelegenheit be- 
merkt, daß noch Ibn al- Auwäm (12. Jahrh. n. Ch.) nach dem von 
uns bereits S. 30, Anm. 6 erwähnten ‚Buche der Nabatäischen 
Landwirtschaft‘ (al dal Us) Ibn Wahsijas (Anfang des 


1 Zu dem etwaigen vereinzelten Vorkommen anderer Getreidearten (Hirse 
Hafer, Einkorn; die zuletzt angeführte Getreideart spielte in Kleinasien 
eine wichtige Rolle) im alten Orient siehe zum Teil bereits in dem 
ersten Kapitel, zum Teil in den diesbezüglichen Abschnitten weiter unten. 
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10. Jahrh. n. Ch.) von einer in Babylonien angebauten zwei- 
kórnigen Getreideart zu berichten weiß, die griechisch (9 „^5 
chondros genannt werde und die auf Grund anderer Stellen bei 
Ibn al--Auwäm dem arab. J, d. i. Emmer (siehe S.39ff.) gleich- 
zusetzen ist (siehe Ibn al. Auwam, ed. Banqueri II. S. 47, I. S. 23 
und II. S. 26);! also noch am Anfang des 10. Jahrh. n. Chr. 


1 Als ihr Name wird bei Ibn al Aueäm nach Ibn Wabiija auccm 
angegeben. [Die nicht besonders gute Leidener Handschrift Nr. 303d 
der ‚Nabatäischen Landwirtschaft‘ selbst bietet р. 99 | cS oes, р. 100 
со) die gute Handschrift Leiden Nr. 303a hat hingegen p. 385, 
bezw. 386 Ex e bezw. | eil Ses; die mir unzugängliche, eben- 
falls gute Handschrift Bodl. Hunt. Nr. 340 bietet nach Chwolson, Über- 
reste der altbabyl. Literatur in arab. Übersetzungen S. 131, Anm. 279 
„695259. Hiernach wird das bis jetzt allen Erklärungsversuchen 
hartnäckig trotzende , 95 ез. ( Slings) zweifellos falsch sein. Ich 
möchte vermuten, daß die Lesart der Handschrift Hunt. Nr. 340 den 
Anfang, die Lesart des Kod. Leiden Nr. 303a den Schluß dieses Ge- 
treidenamens richtig wiedergibt und daß wir — | e4$ LU Ses. (= etwa 
günajtäky?) zu lesen haben werden. Und in diesem ‚nabatäischen‘ Worte 
möchte ich unser babyl kundsu, aram. kunnäthä, arab. kunait (zum 
Wechsel zwischen k und g vergleiche oben S. 30, Anm. 6 ‚nabat.‘ kulda 
neben gulbā) wiedererkennen, das vielleicht mit einem iranischen (kur- 
dischen) Suffix -aky o. à. versehen wurde; vergleiche z. B. das von M. 
Bittner, Die heiligen Bücher der Jeziden S. 68, 8 10 Anm. 1 besprochene 
Determinativsuffix -йка des Mukri-Kurdischen oder Fälle wie kurd. 
silkok ‚wilder Mangold‘ (von arab. SE Mangold‘), semamuk ‚wilde 
Melone‘ (von arab. aly»), guläk ‚Locken‘ (von gul) u. dgl. m. bei Justi, 
Kurdische Grammatik 8. 112. Nach den wertvollen Mitteilungen Ibn 
Wahsijas wurde diese Getreideart, die von ihm (vgl. auch oben) = griech. 
Oo? уде (Leiden, Nr. 303 а), d. i. yovdoos ‚Emmergraupen‘ und wohl 
auch ‚Emmer‘, gesetzt wird, am meisten in Bärimmä (Gebel Bärimmä 
ist = Gebel Hamrin, auf beiden Ufern des Tigris), Ninive und in der 
Gazira angebaut, also in Gegenden, in denen die Kurden auch heute 
noch vielfach sitzen: somit wäre eine kurdische Endung bei diesem 
Getreidenamen nicht auffällig. Beachtenswert ist, daß sich der Emmer, 
wie wir S. 15 und 58 sahen, bei den Kurden (Bachtijaren) in dem 
nahen Luristan bis heute erhalten ‚hat! Außerdem erwähnt Ibn Wahsija 
noch eine Getreideart, die er LY 555 ішШичіа (Leiden Nr. 303a, p. 385; 
Leiden Nr. 3034, р. 99: Ld 9352) nennt; das ist natürlich nichts anderes 
als griech. dAvo« Emmer , GAvoeltns ‚aus dAvoa bereitet‘! Gemeint ist 
offenbar eine andere — und zwar, wie aus den Mitteilungen Ibn 
Wahsijas hervorgeht, kleinere — Varietät des Emmers. Im Ganzen 
spielen übrigens die beiden Getreidearten in der ‚Nabatäischen Land- 
wirtschaft‘ Ibn Wahsijas nur eine völlig untergeordnete Rolle. Ich 
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wurde der Emmer in den Euphrat- und Tigrisgebieten — wenn 
auch wohl nur in ganz geringem Umfang — angebaut.! Heut- 
zutage ist von einem Anbau dieser Getreideart in ‘Irak, bezw. 
in der Gazira nichts bekannt (dagegen wird sie noch heute in 
Luristan angebaut, siehe S. 93 Anm. 1). Es muß indes bemerkt 
werden, daf nach ihr dort noch nicht systematisch gesucht 
worden ist, so daß es vielleicht nicht ausgeschlossen ist, daß 
sie dort doch einmal in einem entlegenen Landeswinkel ge- 
funden werden wird.* 

Auffällig ist es, daß der Emmer im alten Palästina, im 
Gegensatz zu dem übrigen vorderen Orient, erst an dritter Stelle 
steht. Vielleicht ist auch hier die Annahme eines fremden Ein- 
flusses zu Hilfe zu nehmen. Es wird jetzt allgemein anerkannt, 
daß Palästina und Syrien im 2. Jahrtausend v. Chr. (oder noch 
etwas früher?) von Ariern überschwemmt wurde (vgl. z. B. Ed. 
Meyer, Gesch. d. Altertums? I/2, § 468). Vielleicht geht nun 
auch das Vorherrschen der Weizenkultur in Palästina auf den 
Einfluß dieser Völkerschaften zurück. Wir sahen ja oben (S. 15f.), 
daf in dem arischen Kulturgebiet der Emmer entweder ganz 
unbekannt war (Indien) oder nur verhültnismáfig wenig ange- 
baut wurde (Irán, also Nachbarschaft des sumerisch-semitischen 
Kulturkreises). | 


hoffe, einige Auszüge aus dem Werke Ibn Wahsijas bei einer anderen 
Gelegenheit geben zu können. Herrn Prof. Dr. M. Bittner, der mich bei 
der Erklärung des Wortes , £$ 342. (?) durch freundliche Mitteilungen 
aus dem Kurdischen unterstützte, sei auch hier mein herzlichster Dank 
ausgesprochen. Korr.-Zusatz.] 

Auffällig ist es allerdings, daß die Getreideart | 2551.392. (?) zuerst von 
allen Kornfriichten — im Monate Nisan (April) — geerntet wird (Ibn 
al-Auwim, 1. c. II S. 48: (is 29) jas 55° us T. Nass); 
hat man sie etwa in noch nicht ganz reifem Zustande geerntet, wie 
ja auch noch jetzt in Deutschland der Spelt vielfach zwecks Bereitung von 
‚grünen Kernen‘ (unreife, gedörrte Kernen, als Suppenzutat beliebt) in 
der Grünreife geerntet wird (s. Werner, Handb. d. Getreideb. II S. 528 
und Schindler, Getreidebau S. 148, 199; vgl. auch das Genießen des sog. 
Milchkorns in Palästina, Krauß, Talm.Archäol. I. 93f., II. 186)? Vergleiche 
auch 8. 82f. [Auch Ld yada wird friihzeitig, und zwar gleichzeitig mit der 
Gerste und vor dem Weizen geerntet. Korr.-Zusatz. ] 


і 


Bei eventuellen Nachforschungen wären vor allem die oben mitgeteilten 
Angaben Ibn Wahiijas zu beachten; es kämen somit hierfür insbe- 
sondere das Hamrin- und Singär-Gebirge in Betracht. 


t 
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Zum Schluß sei hier noch das Wertverhältnis der Ge- 
treideart ziz zu den übrigen babylonischen Getreidearten be- 
sprochen. Wichtig ist in dieser Beziehung die Inschrift Straß- 
maier, Nabonid Nr. 656. Hier leiht ein gewisser Bunene-ibni 
von dem Tempel Ébabbara 190 дит SE.BAR (Gerste),! ferner 11? 
qur GIB.DA (sic), die Z. 4f. und in der Summierung Z. 11 m. Е. 
als 22 дит ZIZ.A.AN (Emmer) gerechnet werden, und 41? дит 
ZIZ.A.AN (Emmer) aus, zusammen also 253 gur Korn (Gerste 
und Emmer) Davon gibt er nach Z. 14ff. 252 our 24 ka ZIZ. 
A.AN — also nur Emmer, statt Gerste + Emmer!* — zurück, 
sodaß also nach Z. 20f. nur 4 РІ? ZIZ.A.AN übrig bleiben. 
Aus dieser Inschrift folgt zunüchst, daB 2 gur ZIZ.A.AN = 1 gur 
GIB.BA sind, ferner daß 1 gur ZIZ.A.AN = 1 дит SE.BAR 
ist; aus diesen zwei Gleichungen ergibt sich weiter, daß 1 gur 
GIB. BA=2 gur SE.BAR ist. Die zweite Gleichung, 1 gur 
ZIZ.A.AN = 1 ди" SE.BAR, ist wohl sicher; sie ergibt sich 
daraus, daß statt der ausgeliehenen /90 gur SE BAR von Ви- 
nene- ibn: 190 gur ZIZ.A.AN zurückgegeben werden. 

Diese Gleichungen gelten nicht nur für die Zeit Nabonids 
(6. Jahrh. v. Chr.). sondern auch für die altbabylonische Zeit. 
Wir werden unten (S. 114) sehen, daß in gewissen stereotypen 
Monatsverrechnungen der ältesten Zeit die Getreidemengen 
7 gur 72 ka ziz-bàr-bàr (bezw. ziz-gu(n)-nunuz) und 3 qur 108 ka 
gig (= GIB.BA) miteinander abwechseln, wobei sich diese Ge- 
treidemengen wie 2:1 zueinander verhalten. Der Gedanke liegt 
nahe, daß gig den doppelten Wert von ziz-bàr-bàr, bezw. ziz- 
gü(n)-nunuz hatte.” 


17.1. ? 8 + 8, siehe Z. At 3 11 4- 30, siehe Z. 6 und 9. 

4 + eventuell СІВ.ВА, falls wir die Umrechnung desselben auf Emmer 
nicht berücksichtigen wollten. 

5 Genauer 4 PI 12 ka! 

$ 1 gur-sag-gál ist — 144 ka, siehe Allotte de la Fuye in Rev. d'assyr. VII. 
S. 33 ff. (vgl. Thureau-Dangin in Journ. as. 1909. Bd. XIII, S. 92 u. 103). 
— Einen analogen Fall bringt jetzt wohl auch die Inschrift Nr. 156 des 
soeben erscheinenden Bandes Allotte de la Fuye, Docum. présarg. II/1 
(verglichen mit ibid. Nr. 155, ferner mit Hussey, Sumerian tablets I, 
Nr. 31); siehe S. 114, Anm. 4. 

7 Das dort neben ziz-bàr-bàr, bezw. ziz-gü(n)-nunuz gewöhnlich (nicht 
immer) stehende ziz-dal dürfte wohl (ausschließlich?) den Naturallohn 
für das Enthülsen dieser Getreidearten darstellen (vgl. S. 110). 
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Weiter verdient auch Thureau-Dangin, Rec. de tabl. chald. 
Nr. 305, Obv. П 12 ff. (aus Dungis Zeit) Beachtung: 

‚In Summa 3815 gur *Dun-gi-ra 33 ka $e (Korn, wohl 

Gerste und Emmer umfassend), ` 

in Summa 80 our gig, 

se-bi (sein Korn [Gerste]): 3975 дит 33 ka.‘ 

Der erste Posten (Se) umfaßt sehr wahrscheinlich nicht nur die 
Gerste, sondern auch den Emmer, dessen Fehlen hier sonst sehr 
auffallen würde: die Inschrift ist eine Verrechnung über zwei 
Monate, in der Emmer wohl unmöglich gefehlt haben kann, 
umsoweniger als ja das weniger häufige gig durch einen ver- 
hältnismäßig hohen Posten vertreten ist. Die beiden Posten, 
$e und gig, werden in der darauffolgenden Zeile Obv. II. 14 nur 
in $e, das hier, wie auch sonst, als eine Art Norm dient, aus- 
gedrückt. Der Wert in Korn = Gerste ($e-bi)! beträgt hier nun 
3975 дит 33 ka. Ziehen wir davon die 3815 дит 33 ka še (wohl 
= Gerste + Emmer) ab, so erhalten wir 160 дит še als Äquivalent 
von 80 gur gig. Zu dx Zeit war also 1 gur gig = 2 дит Se 
(Gerste). Andererseits wird unter der obigen Voraussetzung, 
daß der erste Posten auch den Emmer umfaßt, hier / gur Emmer 
wohl = 1 gur $e (Gerste) sein. 

Endlich möchte ich auch auf die Summierung Myhrman, 
Babel, Exped. A, Ш/1 Nr. 59, 8. aufmerksam machen: 

Sti-nigi(n) 1126 gur-lugal 197 ka še gig zz 

gig-bi ni-tab. 
` Der Zusatz gig-bi ni-tab besagt wohl, daß gig doppelt gerechnet 
wurde; tab bedeutet ja ,hinzufügen, verdoppeln'. Also ist auch 
hier 1 gur gig — 2 gur Se und, da nichts ühnliches von ziz aus- 
gesagt wird, 1 gur ziz = 1 дит $e. 

Es ergibt sich also folgendes Wertverhiltnis zwischen den 
drei babylonischen Getreidearten, und zwar für alle Zeiten der 
babylonischen Kultur: 

1 дит Se (Gerste) = 1 gur ziz (Emmer)? = У, gur gig. 


2 Daß das ge der alten Texte nicht, wie vielfach angenommen wird, 
‚Weizen‘, sondern ‚Gerste‘ (eig. jedoch ,Korn‘) bedeutet, werden wir in 
dem Abschnitt ,Gerste* sehen. 

З Dies gilt nicht nur von ziz-bär-bür, sondern zweifellos auch von ziz- 
gü(n)-nunuz. 


Das Getreide im alten Babylonien. 97 


Diese Gleichung wird uns bei der Bestimmung der Getreideart 
gig wichtige Dienste leisten; wir werden vor allem aus ihr schließen, 
daß das feine gig nur der Weizen sein kann.! 

Die Feststellung, daß die Weizenart Emmer bei den Ba- 
byloniern als mit der Gerste gleichwertig galt und daß der 
Weizen (gig, siehe unten) den doppelten Wert der Weizenart 
Emmer hatte, muß zunächst verbliiffen. Doch ist die Lösung 
dieses Rätsels ganz einfach: wir haben es hier zweifellos mit 
dem noch bespelzten, nicht enthülsten Immer zu tun, der, mit 
Hohlmaßen (ka, gur) gemessen, viel mehr Raum einnahm als 
der nackte Weizen. Wir haben S. 77 gesehen, daß sich ZIZ.AN, 
der enthülste Emmer zu ziz, Emmer wie 1:2 verhält: aus 2 ka 
ziz wird 1 ka ZIZ.AN hergestellt. Setzen wir den enthülsten 
Emmer in unsere Gleichung ein, so wird sie lauten: 1 gur se 
(Gerste) = !/, дит ZIZ. AN (Emmerkernen) = !/, gur gig (Weizen). 
Der Emmerkernen wird also mit dem Weizen gleichwertig ge- 
wesen sein und den doppelten Wert der Gerste gehabt haben: ein 
Verhältnis, das ohneweiters verständlich ist. 

Es wird gewiß nicht uninteressant sein, festzustellen, welcher 
Schätzung sich der Emmer bei anderen Völkern des Altertums 
erfreute.” Bei den Juden stand der Emmer an Wert zwischen der 
Gerste und dem Weizen; siehe Löw in Hakedem I, Deutscher 
Teil, S. 50 (vgl. 51) und Vogelstein, Landwirtsch. in Paläst. z. 
Zeit d. Misna I, 8.45. In dem ptolemäischen Ägypten gelten 
folgende Gleichungen (siehe Tebtunis Papyri I, S. 560 und 
Н. Maspero, Finances de Egypte S. 35): 

5 Artaben soit (Gerste) = 3 Artaben лоодо (Weizen) 

5 Artaben dAvea (wohl Emmer) = 3 Artaben zevedg (Weizen). 
Daraus ergibt sich die Gleichung: 

1 Artabe Gerste == 1!/, Artaben Emmer = ?/, Artaben Weizen. 
Zweifelsohne ist hier der bespelzte Emmer gemeint; dürften 
wir das babylonische Verhiiltnis zwischen Emmer und Emmer- 


! [Eine nachträgliche Bestätigung dieser bereits im Anzeiger usw. 1909, Nr. 6 
und 1910, Nr. 5 vorgebrachten Feststellung von mir siehe jetzt S. 7 f. 
Korr.-Zusatz.] 

* Die Weizenpreise werden wir ausführlicher erst iu dem Abschnitt ,Weizen‘ 
behandeln; dort wird die babylonische Gleichung 1.gur Gerste = !/, gur 
Weizen durch Belege aus anderen Kulturen gestützt werden. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 173. Bd. 1. Abh. 1 
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kernen auch hier zur Anwendung bringen, so erhielten wir die 
Gleichung: 1 Artabe Gerste = ?/, Artaben Emmerkernen == 21. 
Artaben Weizen. Also auch hier stiinde unter der obigen Voraus- 
setzung der (enthülste) Emmer an Wert zwischen Gerste und 
Weizen. Der Maximaltarif Diocletians (301 n. Ch.) setzt für 
Weizen, Gerste und Spelt (spelta, ebenfalls eine Spelzweizenart) 
folgende Maximalpreise fest (siehe Mommsen-Blümner, Der Ma- 
ximaltarif des Diocletian 8.9 und das neue Fragment in Ephemer. 
archaiol. 1899, S. 150,1 das jetzt glücklicherweise auch die bis 
jetzt vermißten Weizen- und Gerstenpreise angibt): 


1 Scheffel Weizen — 100 Denare 
1 » Gerste ‚же DÉI 3 

1 »  Speltkernen? = 100 

1 » Spelt = 30 


Daraus ergibt sich die Gleichung: 


1 Scheffel Gerste == 2 Scheffel Spelt = ?/; Scheffel Spelt- 
kernen = ?/; Scheffel Weizen. 


Hier sind also Speltkernen und Weizen gleichwertig, ähnlich 
wie in Babylonien. Dagegen ist hier der bespelzte Spelt doppelt 
so billig wie Gerste, und 3!/, mal billiger als Speltkernen; be- 
achte hierzu S. 77, Anm. 3. 

Das hohe Ansehen, dessen sich der Emmer in Babylonien 
erfreute, äußert sich auch darin, daß — wie wir später sehen 
werden — Angestellte, die sonst zum Zwecke des Lebens- 
unterhalts $e ‚Gerste‘ (als $e-ba) bekommen, anläßlich eines Festes 
den Emmer, 212 (als ziz-ba) erhalten. War die Gerste die täg- 
liche Speise der Babylonier, so wurde der Emmer gerne bei 
besonderen Gelegenheiten verwendet, war eine Festtagsspeise. 
Je mehr Prozent Emmer ein Bier enthielt, desto teuerer und an- 
gesehener war es (siehe in dem Kapitel ‚Emmerbiere‘). In den 
altbabylonischen Listen, wie Thureau-Dangin, Rec. d. tabl. chald. 
Nr. 307, de Genouillac, Invent. des tabl. de Tello II/1, рі. 13, 
Nr. 892, Cuneif. Texts X, pl. 20—23, BM. 14308 (vgl. S. 100 ff. und 
weiter unten in dem Kapitel ‚Emmerbiere‘), werden die Emmer- 
produkte (Mehl und Bier) vor den Gerstenprodukten genannt.. 


! Ich verdanke den letzteren Literaturnachweis der Liebenswürdigkeit des 
Herrn Prof. Dr. A. Wilhelm. 
2? speltae mundae. 
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ПІ. Emmermehle, Emmerbrote und Emmerspeisen. 


A. Emmermehle. 


Bevor wir die Emmermehle besprechen, sei hier kurz er- 
wähnt, daß die Babylonier den Emmer — gleich der Gerste 
— zweifellos auch in geröstetem Zustande genossen; vergleiche 
bereits S. 78. Es war dies die älteste Art, das Getreide durch 
Zubereitung genießbarer zu machen. Die gerösteten enthülsten 
Emmerkörner heißen, wie wir 1. с. gesehen haben, in der alten 
Zeit ZIZ.AN.SE.SA ide SE.SA.ZIZ.AN. So werden Allotte de 
la Fuye, Docum. présarg. П/1, Nr. 221, Obv. Ц. 5 108 ka ZIZ. 
AN.SE.SA (als Festspeise und Рене 2) verzeichnet. Ferner 
ist Cuneif. Texts XXXII. pl. 49, Rev. 14ff zu nennen, wo 
1ka SE.SA.ZIZ.AN nebst anderen gerüsteten Samen (es verdes 
hier genannt: Platterbse, Linse[?], Weizen, Emmer und Gerste! 
Náüheres hierzu spáter), als eine Art Opfer für ein ,Himmels- 
schiff‘ (má an-na, Rev. Z. 29) bestimmt wird; ich möchte ver- 
muten, daß die gerösteten Körner hier als Reisekost! für die 
Besatzung des ,Himmelsschiffes gedacht waren (Näheres über 
diese Inschrift an anderem Orte; vgl. auch S. 76, Anm. 1). 
Endlich siehe noch Cuneif. Texts X. pl. 201, ВМ. 14308, 
V. 33, XI. 23: 5 ра SE.SA.ZIZ.AN. — 

Das gewöhnliche Emmermehl wird nun in der späteren 
Zeit mit ZI(D).(DA.)ZIZ.AN.NA, ZI(D).ZIZ.A.AN bezeichnet; 
ob dieses Ideogramm semitisch Ahem Kkundsi? gelesen mde 
oder ob es eine eigene Lesung hatte, wissen wir nicht. Ver- 
gleiche für dieses Mehl Clay, Babyl. Expedition A XV, Nr. 53, 
Z. 11 (150 ka ZI(D). DA.ZIZ.AN.NA, zart GAL; cf. 7. 13) 
und Nr. 140, 7.1 (ZÍKD). ZIZ.AN.NA, an der Spitze anderer 
Mehlarten genannt)? Das Emmermehl wird auch in der Heil- 
kunde, speziell bei Umschlägen verwendet (ähnlich bufuttu 


! Auch im alten Palästina wurden geröstete Getreidekörner als Reisekost 
verwendet; siehe Benzinger, Hebräische Archäologie? S. 62. 

2 [Oder kóm bututti? Vergleiche jetzt das S. 101, Anm. З erwähnte <zi(d)- 
ZIZ.AN (= ‚Mehl aus enthülstem Emmer‘) der Zeit der Dynastie 
von Akkad, das das Prototyp des spüteren ZI( D).ZIZ.AN.NA sein könnte. 
Korr.- -Zusatz.] 

3 Jetzt wird ZÍ(D).ZIZ.AN.NA auch Clay, Museum Publicat. II/2, Nr. 101, 
7.9 — zwischen Z/(D).GIG ‚Weizenmehl‘ (siehe später) und kêmu pa- 
hi-du — genannt. 

T* 
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S. 72?); siehe Cuneif. Texts XXIII. pl. 31, K. 2354, II. 61 
(ZI(D). ZIZ.AN.NA, im kasia-Wasser зелені) рі. 29, К. 2214 
usw., I. 3 und 11 ien ZIZ.A.AN), рі. 45, К. 9574, III. 12 
(ZÍ(D). ZIZ.A.AN) und Küchler, Medizin Taf. XII, KK. 11b + 
238, IV. 22 (!], ka ZI (D). ZIZ.A.AN). 

In den exten der alten Zeit müssen wir mit Rücksicht 
auf das oben S. 13 ff. über (ziz-)g(n)-nunuz Bemerkte vor allem 
in zí(d)-gü(n)-nunuz! eine Emmermehlart erblicken. Es war 
dies zur Zeit der Dynastie von Ur zweifelsohne das gangbare 
aus dieser Emmerart hergestellte Mehl. Zi(d)-gü(n)-nunuz folgt 
in den Mehlverzeichnissen gewóhnlich auf die sofort zu bespre- 
chende Emmermehlart zé(d)-ba-ba-sig (vgl. zu dieser auch S. 78); 
und zwar pflegen diese beiden zweifellos angesehenen Mehlarten 
an der Spitze der übrigen Mehlsorten zu stehen (vgl. S. 98). 

Zi(d)-gü(n)-nunuz kommt de Genouillac, Invent. des tabl. 
de Tello II/1, Nr. 892, Obv. II. 3, Thureau-Dangin, Rec. d. tabl. 
chald. Nr. 307, Obv. II. 3, Lau, Temple records Nr. 253, Obv. 
II. 23 und Barton, Haverford libr. collect. I. pl. 32, Nr. 81, I. 23 
und III. 5 vor; siehe diese Stellen im Folgenden bei der Be- 
sprechung der Mehlart zi(d)-ba-ba-sig.” Wichtig wäre Barton, 
l. c., wenn man annehmen dürfte, daß in dem Posten 86 (sic!) 
ka zí(d)-ba-ba-sig lugal, ZIZ.AN-bal-bi 43 ka (II. 9f.; vgl. S. 78) 
die beiden Posten 73 (?? Text 83?) ka zi(d)-ba-ba-sig (I 21) und 
13 ka zí(d)qgá(n)nunuz (I 23) — wegen des vielleicht gleichen 
bal — summiert sind. Dafür sprüche vor allem der Umstand, 
daß der letztere Posten sonst in der Summierung in der Kol. II, 
wo man ihn ja hinter zí(d)-ba-ba-sig erwarten sollte, fehlen würde.? 
Dann müßte man aus dieser Stelle folgern, daß z¢(d)-gu(n)-nunuz 
und zi(d)-ba-ba-sig gleichwertig sind und daß aus 3 ka ZIZ.AN 
‚Emmerkernen‘ 2 ka zí(d)gí(n)-munuz bereitet wurden (vgl. 
S. 78). Indessen ist die Textedition an diesen Stellen zu fehler- 
haft, um aus ihr einigermaßen gesicherte Schlüsse ziehen zu 

1 Die vollständige Form *zi(d)-ziz-gü(n)-nunuz ist bis jetzt nicht belegt. 
* Zí(d)-gü(n)-munuz wird jetzt auch in der neuassyr. Kopie eines sumerischen, 
zweifellos alten Textes, Langdon, Liturgies pl. XL, K. 3335, 13, erwähnt. 
3 Allerdings fehlt auch Lau, 1. с. Obv. Ш. 19ff. der Posten 66 ka zi(d)- 
gü(n)-nunuz von Obv., II. 23 hinter 3 /gur] 2 (sie!) ka zi(d)-ba-b/a-sig), 
wo man ihn ebenfalls erwarten würde. Und dabei ist hier die Annahme, 


daß der letztere Posten (Obv. ШІ. 19) auch jenen zi(d)-gú(n)-nunuz-Posten 
umfaßt, m. E. uumüglich. 
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können; es ist ja nicht unmöglich, daß die 83 (?) ka зі(4)- 
ba-ba-sig (I 21) in 86 (sic) ka usw. (cf. II 9) zu emendieren 
sind. Überdies ist auch S. 100 Anm. 3 zu beachten, so daß wir 
auf die Lösung dieser Frage besser verzichten. 

Ferner wird in der alten Zeit ein zí(d)- GAR.HAR.RA. 
ZIZ.AN ‚Mehl für Aschenbrote aus enthülstem Emmer‘! Cuneif. 
Texts VII, pl. 47, BM. 17775, Rev. 2 und Reisner, Telloh Nr. 173, 
Obv. 18 genannt; ein regelrechter Mehlname ist dies freilich 
nicht. Ein *zí(d)ziz,? das in dieser Zeit — in der Zeit der 
Dynastie von Ur — zu erwarten würe, ist bis jetzt, soweit ich 
sehe, nicht nachweisbar.? Als das zu dem ziz dieser Zeit — im 
Gegensatz zu ziz-gü(n)-nunuz — gehörende gangbare Mehl stellt 
sich vielmehr m. E. das bereits im Vorhergehenden und S. 78 
erwähnte Mehl zí(d)-ba-ba-sig dar. Daß es ein Emmermehl 
ist, beweist das an den dort angeführten Steilen neben ihm 
stehende ZIZ.AN-bal;* es wurde also aus enthülstem Emmer her- 
gestellt. Aus 3 ka ZIZ.AN werden, wie schon l. c. festgestellt 
wurde, 2 ka zí(d)-ba-ba-sig bereitet. Zi(d)-ba-ba-sig galt als ein 
feines Mehl; man beachte vor Allem, daß es in den Mehllisten 
gewöhnlich — manchmal mit zé(d)-gti(n)-nunuz zusammen — an 
erster Stelle steht (siehe bereits oben S. 98 und 100). 

Reisner, Telloh Nr. 121, VII. 12ff. wird diese Mehlart in 


einer ziemlich großen Quantität an der Spitze anderer Mehlarten 


! Zu GAR.HAR.RA.ZIZ AN siehe unten S. 130ff. 

2 Bezw. — in der ältesten Zeit — ein *zi(d)-ziz(-bür-bür). 

3 [Dagegen wird jetzt durch den soeben erscheinenden Band Scheil-Legrain, 
Textes élam.-sémit. V. S. 81, Nr. 28, Obv. 1 und Rev. 1 (aus Susa) zum 
ersten Mal — und zwar für die Zeit der Dynastie von Akkad — ein 
zi(d)-ZIZ.AN (nach S. 79f. zí(d)-imgaga zu lesen? Oder ist das Ganze 
ein Ideogramm?), d. h. ‚Mehl aus enthülstem Emmer‘, belegt. War dieses 
Mehl vielleicht mit dem anscheinend etwas spiiter, in der Zeit der Dy- 
nastie von Ur, auftauchenden Emmermehl <zi(d)-ba-ba-sig (siehe im Fol- 
genden) identisch oder war es griber als das letztere? Eine sichere Ent- 
scheidung dieser Frage ist, da zí(d)-ZIZ.AN nur einmal vorkommt, zur 
Zeit unmöglich. Vergleiche übrigens zu diesem Melılnamen auch 8. 99, 
Anm. 2. Korr.-Zusatz.] 

* [Siehe jetzt auch Scheil-Legrain, l. с. S. 64, Nr. 3 (aus Susa), Rev. II. 4: 
60 ka zí(d)-ba-ba-sig ziz-ta (wohl nicht 50-ka-ta), d. h. ,60 ka zi(d)-ha- 
ba-sig, aus Emmer (bereitet). Dieses Mehl steht hier übrigens an der 
Spitze anderer Mehlarten; vergleiche hierzu im Folgenden. Korr.-Zusatz.] 

“5 Vgl. auch unten die Bedeutung dieses Mehlnamens. 
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angeführt; es folgt ba-ba-zí(d) (wohl eine feine Gerstenmehlart) 
und zéí[(d)-3]e (grobes Gerstenmehl).! Auch Barton, Haverford 
libr. collect. I. pl. 32, Nr. 81, III. 4ff. (vgl. II. 9ff.) steht dieses 
Emmermehl unter mehreren Mehlarten an der ersten Stelle: 

25 gur 240 ka zí(d)-ba-ba-sig 

4 gur 270 ka zild)-gü(n)-nunuz 

25 дит zí(d)-gu-sig-lugal 

87 дит 40 ka zí(d)-qu-sig-sagub 

76 qur 84 ka zi(d)-kal usw. 
Auch de Genouillae, Inventaire II/1, Nr. 892, Obv. II. 2 ff. (ef. 
den analogen Text Thureau-Dangin, Rec. d. tabl. chald. Nr. 307, 
Obv. II. 2ff.) werden die Mehlarten dureh zí(d)-ba-ba-sig ein- 
geleitet: | 

4 qur 269 ka zi(d)-ba-ba-sig 

3 дит 127 Ка zi(d)-gi(n)-nunuz 

52 gur 2971/, ka zí(d)-kal 

15 qur 55 Ка zi(d)-gu-sig-lugal 

60 ka zi(d)-ba-ba-se 

69 qur 185 ka zí(d)-qu-sig 

44 -- [2?] gur 98 ka zi(d)-gqu 

309 gur 107 ka zi(d)-se usw. 
Dasselbe gilt auch von Lau, |. e. Nr. 253, II. 14 ff. (zi(d)-ba-ba- 
sig, A.TER, zi(d)-gu-sig, zi(d)-ba-ba-se, zí(d)-kal, zi(d)-Se), П. 22 ff. 
(zí(d)-ba-ba-sig, zí(d)gá(n)-munuz, zí(d)kal, zí(d)-gu-sig-lugal, 
ATER) und Ш. 19#. (3 [gur] 2 [sie!] ka zí(d)-ba-b[a-sig], 
100 дит 28 ka zí(d)kal, 262 ka A.TER, 1 gur 130 ka zi(d)- 
[gu-sig], 180 ka zfi(d)-ba-ba-se]). Auch in der Summierung 
Cuneif. Texts X pl. 20 ff., DM. 14303, X. 6 ff. steht zí(d)-ba-ba- 
(sig)? an der Spitze der dort verzeichneten Mehlarten (63 ka 
zi(d)-bu-ba, 5 ka zí(d)-kal-a-sag, 40 gur 227 ka zí(d)-kal, 6 (дит) 
154'lo ka zí(d)-gu-sig, 30 gur 54 ka [zi(d)]-gu-ás und 82+... 
[gur ...] z[i(d)-$e/); so auch ibid. VII. 28 ff., während V. 14 ff. 
und VII. 1ff. demselben nur das feine zé(d)-kal-a-sag, das in der 
Hauptsummierung und VII. 29 erst an der zweiten Stelle steht, 
vorangeht. | 


! Über diese und die anderen im folgenden genannten Mehlarten werden 
wir in dem Abschnitt ,Gerste* handeln. 
? Für das hier fehlende sig siehe ibid. V. 15 und VII. 28. 
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Cuneif. Texts V. pl. 47—49, BM. 19742, Ш. 13ff, wo 


zi(d)-ba-ba-sig wiederum an erster Stelle genannt wird, heißt es: 


60 ka zi(d)-ba-ba-si/g/! 
1 g/ur/60 ka zi(d)-kal 
60 ka zi(d)-qu-si/g | 
270 ka zi(d)-se 
se-bi 3 (дит) 282 ka 


Se-bi gibt hier den Wert dieser Mehlarten in Korn (Gerste) an. 
Zi(d)-se hat, wie wir oft werden beobachten können, kein bal 
(siehe zu diesem Ausdruck S. 77), während zí(d)-kal ein gleich 
hohes Se-bal hat (siehe z. B. unsere Inschrift, IV. 5f.), hier also 
1 дит 60 ka. Nehmen wir nun an (was keineswegs sicher ist), 
daß zi(d)-gu-sig kein bal hat, und addieren wir unsere vier Posten 
und das Se-bal von zí(d)-kal, so erhalten wir an Se: 3 gur 210 ka, 
also um 72 ka weniger als im Texte angegeben. Wäre es sicher, 
daß zí(d)-gu-sig kein bal hat, so wären diese 72 ka das zu den 
60 ka zí(d)-ba-ba-sig zugehörige bal. Diese Mehlart hätte dann 
ein höheres bal als zí(d)-kal; dafür, daß sie ein feineres Mehl 
als dieses war, spricht übrigens auch die Nennung derselben 
vor zi(d)-kal. Auffällig ist es freilich, daß dieses dal noch immer 
nicht jene Höhe aufweist, die wir nach dem uns bereits Be- 
kannten erwarten sollten. 60 ka zí(d)-ba-ba-sig sollten ja nach 
S. 78 und 101 90 ka ZIZ.AN (— Emmerkernen) entsprechen; 
andererseits sollten diese 90 ka ZIZ.AN (Emmerkernen) nach 
S. 77 = 180 ka ziz (Emmer) sein. Also sollten unsere 60 ka 

zi(d)-ba-ba-sig = 180 ka ziz, bezw. še sein, während sie = bloß 
182 ka še, bezw. ziz sind! Sind etwa die bal in diesem Falle 
etwas niedriger als sonst angesetzt worden ? Oder sind die Zahlen 
des Textes nicht in Ordnung? 


In der Inschrift Reisner, Telloh Nr. 127, IV. 7 folgt /zí(d)- 
bJa-ba-sig (cf. П. 16£) auf zild)-kal. Vergleiche noch de Ge- 
nouillac, Tabl. de Dréhem, pl. XXVII, 5521/2, Rev. 4 und Lau, 
l. с. S. 74. Aus diesem Mehle hergestellte Brote werden Pinches, 
Amherst tablets Nr. 102, Obv. 3 (20 ka GAR-ba-ba-sig) erwähnt; 
sie stehen hier an der Spitze anderer Brotarten. 


1 Liegt auch 1. c. ТУ. 15f. unsere Mehlart (hier auf zi(d)-kal fol- 
gend) vor? 
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Was den Namen zí(d)-ba-ba-sig ‚feines! ba-ba-Mehl‘ betrifft, 
so steht dieser im Gegensatze zu dem einfachen zi(d)-ba-ba ‚ba-ba- 
Mehl‘ oder zö(d)-ba-ba-se ‚ba-ba-Mehl aus Korn (Gerste)‘, das, 
wie wir später schen werden, ein feines Gerstenmehl war. Die 
vollere Form des Mehlnamens zé(d)-ba-ba lautet zi(d)-sahar?-ba-ba 
(siehe 2. B. Reisner, 1. c. Nr. 96, V. 22, Thureau-Dangin, l. c. 307, 
Obv. I. 6 und vgl. auch sahar-ba-ba Barton, l. c. I. pl. 33, Nr. 51, 
VI. 7). IS(= sakar) wird hier ‚Staub‘ (epru) bedeuten; für 
ba-ba möchte ich an Meißner, Selt. Ideogr. Nr. 69: ba-ba = sapdhu 
‚auflösen, zerstreuen; vernichten‘ erinnern. Zi(d)-sahar-ba-ba 
dürfte somit etwa ‚Mehl, (in) Staub aufgelöst‘, d. i. ‚Staubmehl‘ 
bedeuten. Eine Analogie bietet hiefür z. B. das Griechische ın 
seinem ozroddg ‚Staubmehl‘ (cf. Blümner, Gewerbe und Künste 
bei Griech. u. Röm.? I. S. 54). Zí(d)-ba-ba wird, wie wir soeben 
sahen, sowohl von feinem Emmer-, als auch von feinem Gersten- 
mehl gebraucht; das erstere heißt zi(d)-ba-ba-sig ‚feines Staub- 
mehl‘, das letztere zí(d)-(s«har-)ba-ba(-$e) ‚(Korn-)Staubmehl‘. 

Es handelt sich noch darum, die noch unbekannte akka- 
dische Lesung des Mehlnamens zi(d)-ba-ba festzustellen. In dieser 
Hinsieht scheint mir die Reisner, Telloh Nr. 121, VII. 16£. vor- 
kommende Form dieses Mehlnamens ba-ba-zi(d) von Wichtigkeit 
zu sein. Daß ba-ba-zi(d) mit zí(d)-ba-ba identisch ist, geht schon 
aus dem in beiden Fällen gleichen še-bal (Mehl: se-bal = 2:1) 
hervor; für ba-b«-zí 4) siehe Reisner, 1. е., für zi(d)-ba-ba(-Se) 
hingegen Barton, Haverf. libr. coll. I., pl. 32, Nr. 81, II. 17£., 
wo 7 qur 1021/5 ka als Se-bal zu 14 gur 203 Ка ar-za-na GAR. 
HAR.RA-üs und 2 ka zi(d)-ba-ba-Se erscheinen. ba-ba-zi(d) würde, 
wörtlich übersetzt, etwa ‚Auflösungs-Mehl‘3 o. й. bedeuten. Nun 


1 Dieses sig = damku wird oft durch ‚süß‘ wiedergegeben; so Reisner, 
Telloh S. 12 s. v. GAS, Huber in Hilprecht annivers. volume S. 213 п. б. 
Daf dies unrichtig ist, beweisen Fülle, wo stg vom Sessel (Reisner, l. c., 
Nr. 126, VIII. 31£), vom Bett (ibid. 33f.), vom Feld (ibid. 12, I. 2), vom 
Kleid (Thureau-Dangin, Rec. de tabl. chald. Nr. 127, Obv. V. 16) usw. 
gebraucht wird. sig, damku bedeutet an solchen Stellen vielmehr eut, 
fein‘ (vgl. dumuk Samnim ‚feinstes Öl’, dumuk asnán ù ""lahar S. 65 u. &; 
es steht oft im Gegensatz zu DU = ,gangbar, gewöhnlich‘. 

Zeichen IS. 

Auch im Deutschen ist ,Auflisung’ ein term. technicus für gewisse — 
allerdings nicht für die feinen — Mahlprodukte (siehe R. Thaler, Müllerei, 
S. 155). 


о ы 
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wird aber durcli das neuassyrische Vokabular, Zeitschr. f. Assyr. 
IV. S. 157, K. 4239, Rev. 16 ein KAM.BA.BA.ZA.SIG ‚Topf 
für DA.DA.ZA.SIG', auf KAM.ZIZ.A.A[ N], KAM.ZIZ.A.AN. 
M/ AH? s. weiter unten] und KAAl.ZIZ.A.[AN...] folgend, be- 
legt. Ich möchte nun das hier auf Emmer, bezw. Emmerprodukte 
folgende BA.BA.ZA.SIG für identisch mit dem sumerischen 
Emmermehlnamen * ba-ba-zi(d)-sig, gesprochen wohl bubazi-siq, 
halten.! Das Wort BA.BA.ZA ist aber auch sonst belegt. 
Küchler, Medizin Taf. XI, KK. 71b + 238, III. 69 wird 1% ka 
BA.BA.ZA? “näri mit anderen Substanzen wohl zur Herstellung 
eines Umschlages verwendet. Wie nun dieses D A.DA.ZA pho- 
netisch zu lesen ist, zeigt uns l. e. Taf. XIV, KK. 61 usw., I. 4, 
wo es heißt: !/g ka pa-pa-si ""ndri.? Daß DA.DA.ZA "ndri = 
pa-pa-si ""nâri ist, wird nicht bezweifelt werden können. In beiden 
Fällen dürfte es sich um feinen Flußsand handeln,* der hier bei 
Umschlägen eine Rolle spielt.” Aus sumerischem ba-ba-zi(d) 


t Ist BA.BA.ZA.SIG eine Art Emmermell, so werden in diesem Voka- 
bular in den Zeilen Rev. 11—16 nur Emmer, bezw. Emmerprodukte 
genannt. Auf KAM.BA.BA.ZA.SIG folgt hier weiter Z. 17 KAMAR. 
ZA.NA.SIG ‚Topf für AR.ZA. NA.SIG'. Es liegt unter diesen Umständen 
die Vermutung sehr nahe, daß auch AR.ZA.NA.SIG aus Emmer bereitet 
wurde, Ich habe bereits im Anzeiger der phil.-hist. Klasse der kais. 
Akademie 1910, Nr. V AR.ZA.NA (= akkad. ar-sa-nu, siehe z. B. Clay, 
Univ. of Penns., The Museum, Publications 11/2, Nr. 133, 18; vgl. auch 
ar-su ibid. Nr. 92, 116?) mit dem talm. 1277 ‚Gerstengrütze‘ zusammen- 
gestellt; ar-za-na-sig, akkad. wohl *arsanu damku wird also ‚feine 
Grütze‘ bedeuten und vielleicht die Emmergrütze bezeichnen. Wir werden 
uns mit AR.ZA.NA ausführlicher in dem Abschnitt ‚Gerste‘ befassen. 

? Nicht phonetisch zu lesen, wie Küchler, 1. с. S. 124 tut. 

Vergleiche auch Clay, Babel Exped. A XIV. Nr.163, 42: ^ар DAL ра-ра-зи 

Пи A.KU (wohl Irrtum für *"nári?). Ist auch Küchler, Medizin Taf. 

ХПІ, IV 38 !/, ka ра-ра-зі [""nári] zu ergänzen? 

Vergleiche für diese oder eine ähnliche Bedeutung bereits Küchler, 1. c. 

S.124 und 128, der indeß den Zusammenhang der beiden Wörter nicht 

erkannt hat; er stellte ‚dJa-ba-sa‘ vielmehr zu фази. 


EA 


[ 


5 Oder bezeichnet pappasi ""nári an den angeführten Stellen eine Pflanze, 
deren Früchte etwa an feinen Flußsand erinnerten?? Jedenfalls dürfte 
dieser Ausdruck wenigstens ursprünglich den feinen Flußsand bezeichnet 
haben. — Einen neuen Beleg für рарразі ""nári siehe jetzt in Clay, 
Univ. of Penns., The Museum, Publications П 2, Nr. 107, 47, wo pa- 
pa-si *"nári unter vielen anderen Sammé (Z. 1), d. h. Kräutern oder 
Arzneistoffen (siehe Küchler, Medizin S. 66 und 137), angeführt wird. 
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(= babazi), ba-ba-za ist somit im Semitisch-Babylonischen pappasu 
geworden; für die Verhärtung der Laute 5, 2 zu р, s gibt es 
in sumerischen Lehnwörtern viele Belege. Diese Zusammen- 
stellung wird noch von einer anderen Seite her bestätigt. Cuneif. 
Texts XXIII. pl. 43, К. 2574, П. 25 und 27 wird ein BA.BA. 
ZA SE+ BAR 4- BULUG genannt; Küchler, 1. c. Taf. XIV, 
KK. 61 usw., I. 3 kommt dagegen ein pa-pa si ŠE + BAR + 
BULUG vor: über die Identität dieser beiden Wortgruppen kann 
kein Zweifel obwalten. Auch hier wird BA.BA.ZA = pappasu 
ein feines, aus ŠE 4+ BAR + BULUG (wohl = ‚Gerstenmalz‘, 
wie wir später sehen werden!) hergestelltes Mehl bezeichnen. 
Dazu kommt, daß SE + BAR + BULUG, wie ich bereits im 
Anzeiger Le angedeutet habe (Näheres darüber in dem Ab- 
schnitt ‚Gerste‘), in den altbabylonischen Texten sumerisch bulug 
heißt und daß aus dieser Zeit ein ba-ba-bulug (Cuneif. Texts III 
pl. 49, BM. 21340, 105), bezw. voller zi(d)-ba-ba-bulug (Cuneif. 
Texts X pl. 21, BM. 14308, VI. 14) belegt ist, das die Beweis- 
kette für zi(d)-sahar-ba-ba, sahar-ba-ba, zí(d)-ba-ba, ba-ba-zi(d), 
ba-ha-za,! ba-ba = pappasu ‚Staubmehl‘, mitunter anscheinend 
auch ‚Staubsand‘, schließt. zí(d)-ba-ba-sig ‚feines Staubmehl‘ wird 
hiernach akkadisch *pappasu damku geheißen haben. 
Vollständigkeitshalber seien hier gleich auch die übrigen 
Belege für das akkad. pappasu besprochen. So gehört hierher 
zunächst die bekannte Stelle King, Chronicles concern. early babyl. 
kings II. S. 121, 4f. (cf. S. 219, 11 und I. S. 64f.), die über 
den Tod des Künigs Ira- indc: von Isin berichtet: 
m iluJrart-i-mit-ti ina ékalli-Su pap-pa-si (Var. -su) іт-те- Se 
ina sa- ra- pi- Su im- tu- ut 
d.h.: ,Ira-imitti — in seinem Palaste wurde pappasu gestoßen —, 
als er es schlürfte (2), starb (er).‘ 
Der Sinn dieser etwas dunklen Stelle scheint zu sein, daß Zra- 
imitti an dem Genusse (2) eines in seinem Palaste (im Mörser ?) 
gestoßenen und wohl irgendwie zubereiteten Staubmehles (pap- 
pasu) gestorben ist. Nach dieser Stelle wurde pappasu durch 
Stoßen oder Schlagen (mahdsu, cf. mahdsu $a Zem Cuneif. 


7 


! Einen neuen Beleg für BA.BA.ZA bringt jetzt Clay, Univ. of Penns., 
The Museum, Publications II/2, Nr. 83,10: 5E.BA.BA.ZA ‚Korn (= Gerste) 
für Staubmehl‘. 
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Texts XII, pl. 42, K. 4230, Obv. I. 43) hergestellt. Es sei hier 
noch bemerkt, daß das pappasu hier wohl anläßlich einer ma- 
gischen Handlung, zu welcher man meine Bemerkungen in Wr. 
Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. XXI. S. 379 ff. vergleiche, also 
bei einer festlichen Gelegenheit bereitet wurde. Interessant ist 
die Stelle П Rawl. 60, 45—47a, die für den Monat Tasritu! 
unter anderem auch den Genuß des bennu des Huhnes (kurkü) 
in pappasu (ina pap-pa-si) vorschreibt. Clay, Babyl. Exped. A 
XV, Nr. 44, 23 werden 3 ka GAR.HAR.RA à pa-pa-su ,Aschen- 
brot (s. unten) und Staubmehl‘ verzeichnet. Ibid. Nr. 48c, 3 
werden 6 ka GAR.HAR à BA.ZA.ZA genannt? Gehört auch 
BA.ZA.ZA hierher?* Das Zusammentassen des pappasu mit 
Aschenbroten an den zwei (falls BA.ZA.ZA auch hierher ge- 
hört) zuletzt genannten Stellen aus Clay, Babyl. Exped. XV ist 
einigermaßen auffällig. Konnte pappasu vielleicht auch eine 
aus dem Staubmehl pappasu bereitete Speise (Brei o. ä.) be- 
zeichnen? Vergleiche auch die obige Ira-imitti-Stelle.’ 


1 Es ist leider unsicher, aus welchem Anlaß. 

3 Weitere Belege für pappasu siehe jetzt in Clay, Univ. of Penns., The 
Museum, Publicat. II/2, Nr. 86, 10, wo 152 ka (für die Hohlmasse dieser 
Zeit siehe Torezyner, Altbabylonische Tempelrechnungen S. 1 ff.) ge- 
wöhnlichen Mehles und nur 1 ka pa-pa-su als KIN.SIG = naptanu 
‚Tafel; Mahl; (besonders) Opfer‘ erscheinen, und Nr. 133,12 (vgl. 44), 
wo pa-pa-su für ein Totenopfer bestimmt wird. 

Vorher geht Gerste und Mehl, dahinter folgt Ol. 

Es gibt auch einen altbabylonischen Namen Ba-za-za, Ba-za-zum (vgl. 
de Genouillae, Invent. II, S. 49, Nr. 939; Ranke, Early bab. pers. 
names S. 72). 

Neben раррази ‚Staubmehl‘ gibt es noch ein anderes pappasu, das 
seiner Bedeutung nach m. E. zu der Gruppe der Wörter sattukku ,Festge- 
setztes* (vgl. auch S. 108, Anm. 3) und iskaru ‚regelmäßige Zuwendung‘, 
‚regelmäßige Lieferung‘ u. й. (siehe meinen Aufsatz in Wr. Zeitschr. f. 
d. Kunde d. Morgenl. XXV, S. 318ff.) gehören dürfte. Bei pappasu, das 
man gewöhnlich durch ‚Bezahlung, Lohn‘ wiedergibt, kommt man viel- 
leicht am besten mit einer Bedeutung wie ‚außerordentlich Festgesetztes‘, 
‚außerordentliche Zuwendung‘ (bes. zu sakralen Zwecken; vgl. S. 108, 
Anm. 3) aus. Auch z. B. Strabm. Nabonid Nr. 476, 12 liegt dieses an- 
dere pappasu vor: 10 KI.MIN (= ma-si-hi ZIZ.A.AN) а-па рар-ра-ѕи 
ja mu-ta-ku ‚10 masihu Emmer als раррази (außerordentliche Zuwen- 
dung?) für muttaku (eine aus dem Emmer bereitete Süßspeise, s. u.)‘; 
unmittelbar vorher, Z. 11, werden ebenfalls (als ordentliche Zuwendung?) 
10 masihu für muttaku (diesmal heißt es bloß а-па mu-ut-ta-ku) be- 
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Viel feiner noch als zö(d)-ba-ba-sig sind zwei andere Mehl- 
arten, die aus ziz-bàr-bàr ‚weißem Emmer‘, bezw. ziz-gü(n)-nunuz 
‚buntrötlichem (?) Emmer‘ hergestellt wurden! und die, soweit 
ich sehe, zur Zeit nur aus den ältesten babylonischen Inschriften 
zu belegen sind. In den wichtigen sumerischen Inschriften de 
Genouillac, Tabl. sum. arch. Nrn. 34, 35, 36, Thureau-Dangin, 
Ree. de tabl. chald. Nr. 51, Nikolski, Dokumenty Nrn. 57, 59, 
60, 63, 64, Hussey, Sumerian tablets I. Nrn. 30—36, Allotte 
de la Fuye, Documents présargoniques II/1, Nrn. 145, 149 (ef. 
150), 152, 155, 156 und 158,! die gewisse im Dienste der 
Göttin Bau von Lagaš? erfolgende monatliche Ausgaben an 
Getreide (gelegentlich auch Viel) zusammenstellen, figurieren 
auch Getreidemengen, die als sd-du(g) ,Festgesetztes® für das 


stimmt. Daß hier pappasu nicht unsere Mehlart bezeichnet, legt wohl 

auch Straßm. Darius Nr. 90, 51f. nahe, wo der Emmer als sattukku 

(‚Festgesetztes‘) für muttaku (ina sat-tuk ga mu-ta-ku) bestimmt wird. Der 

Bedeutungsunterschied zwischen den beiden pappasu ist so groß, daß 

wir schwerlich annehmen können, daß die beiden Wörter im letzten 

Grunde identisch sind (etwa in folgender Weise: раррази = urspr. 

‚Staubmehl, feines Mehl‘, dann möglicherweise auch daraus hergestellte 

feine Speisen, Festtagsspeisen [s. 0.], später vielleicht überhaupt alles 

außerordentliche, speziell außerordentliche Zuwendungen und Veraus- 
gabungen an Getreide, Datteln, Wolle usw.?); übrigens ist eine be- 
stimmte Beantwortung dieser Frage zurzeit schon deshalb nicht gut 
möglich, weil die Bedeutung des pappasu II noch nicht über alle Zweifel 

erhaben ist. — Der Eigenname Pappasu (Straßm. Nabonid Nr. 842, 5) 

wird wohl zu раррази II gehóren? 

Die zwei ältesten erhaltenen Inschriften dieser Art, Nikolski 1. с. Nr. 62 

und 67, in denen jedoch die im Folgenden zu besprechenden, für das 

é-MU, bezw. é-nig bestimmten Posten fehlen, seien hier der Vollständig- 
keit halber wenigstens anmerkungsweise angeführt. 

2 Allerdings wird die Göttin Bau nur in den (übrigens zur Zeit viel zahl- 
reicheren) aus der Zeit Urukaginas stammenden Inschriften dieser Art 
genannt, während ihr Name in den (zur Zeit selteneren) älteren In- 
schriften fehlt. Vergleiche Allotte de la Fuye in Rev. d’assyr. IX, S. 150 
(und 143), wonach es sich in den älteren Inschriften dieser Art um das 
é-sal, das Haus der Frau des Patesi handelt, das später (unter Uru- 
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kagina) in ё Ваи verwandelt wird. 

Sumer. sá-du(g) = akkad. sattukku dürfte zunächst ‚Festgesetztes‘ schlecht- 
hin, sodann speziell ‚das zu sakralen Zwecken Festgesetzte‘, ‚das fest- 
gesetzte Opfer‘ bedeuten. Nicht selten sind in den babylonischen Texten 
die profanen und die sakralen sattukkus schwer auseinander zu halten. 
Allem Anschein nach fiel übrigens ein Teil der Opfergaben der Priester- 
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é-MU,' das ‚Haus der Bäcker‘ (bezw. Köche; das Altertum. 
trennte noch nicht diese Berufe) bestimmt waren. Unter Anderem 
werden hier auch die Mehlarten zi(d)-gu-kal und zí(d)-bar-si(g) 
genannt. De Genouillae, l. с. Nr. 34, Obv. V. 11ff., Nikolski, 
l. с. Nr. 59, Obv. V. 10ff. und Nr. 63, Obv. V. Off. heißt es: 

6 ka zi(d)-gu-kal 

ziz-gu(n)-nunuz-bt 2 дит 72 ka | ziz-bal-bi 60 Ка 

24 ka zí(d)bar-si(g) ? 

ziz-bàr-bàr-bi 10 gur-an | ziz-bal-bi 13 gur 96 ka 

Ich möchte diese bis jetzt unverstandene Stelle folgender- 
maßen übersetzen: 
D ka zi(d)-gu-kal-Mehl, | 
der hierfür (erforderliche) bunt- | hierzu als Dispositionszugabe* 
rötliche (?) Emmer: 2 gur 72 ka | an Emmer: 60 Ка; 
24 ka zí(d)-bar-si(g)-Mehl, | 
der hierfür (erforderliche) weiße | hierzu als Dispositionszugabe' 
Emmer: 10 gur | ап Emmer: / gur 96 ka‘, 
Diese Stelle, die zugleich als eine schöne Illustrationsprobe für 
das bereits in der ältesten Zeit (ca. 2800 v. Chr.) auf sehr hoher 
Stufe stehende babylonische Rechnungswesen dienen kann, ist 
wohl auf folgende Weise zu verstehen. Für die Herstellung 
von 6 ka zi(d)-gu-kal-Mehl, die in é- MU verarbeitet werden sollen, 
sind 2 дит 72 ka ziz-gü(n)-nunuz nötig; zu dieser Menge von 


schaft und vielleicht auch den übrigen Angestellten des Tempels zu. 
Auch in den oben genannten Inschriften dürften die sd-du(g)s zum Teil 
zu Opferzwecken, zum Teil wohl auch zur Beköstigung bestimmt sein. 
Eine Spezialuntersuchung über das Wort sattukku, die die gesamte keil- 
inschriftliche Literatur berücksichtigen und die wohl viel Licht auf die 
babylonischen Tempeleinrichtungen werfen würde, wäre sebr erwünscht. 
Die phonetische Lesung von &-MU lautet auf -m aus; vgl. &-MU-ma in 
Allotte de la Fuye, 1. e. Nr. 218, Obv. I. 10 und Nr. 219, Obv. П. 2. 
Das Zeichen MU hatte bekanntlich den Namen muhaldimmu; hieß der 
Bäcker, bezw. Koch sumerisch muhaldim, woraus vielleicht das akkad. 
nuhatimmu (аташ. МПГ?) ‚Bäcker, Koch‘ entstanden ist? Daß das 
akkad. nuhatimmu vielleicht auf sumer. muhaldim zurückgehen könnte, 
vermutete ich seit Jahren; nun scheint diese Vermutung durch die 
Schreibung é-M U-ma (= 6-muhaldim-ma?) bestätigt zu werden. 
Nikolski, Le Nr. 59, Obv. VI. 1 hat hier zi(d)-gu; wohl ein Irrtum. 
Nikolski, l. e. Nr. 63, Obv. У. 10: sic! 

So (vgl. den Ausdruck ‚Dispositionsfonds‘) möchte ich mangels eines 
besseren Wortes das bal dieser Texte übersetzen; vgl. im Folgenden. 
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ziz-gu(n)-nunuz gehört noch ein ziz-bal in der Höhe von 60 Ка. 
Das ziz-bal, das oben S. 76f. — in 3e-bal enthalten — neben 
einem ZIZ.AN stand, pflegt in diesen Texten bereits neben den 
zur Bereitung von Mehl oder Bier bestimmten ziz(-bàr-bàr)- 
Mengen, wie auch neben den zur Bereitung von Mehl bestimmten 
Mengen von ziz-gü(n)-nunuz zu stehen. Hier scheint es vor allem 
dazu bestimmt zu sein, den Naturallohn für das Enthülsen dieser 
Emmersorten und schwerlich (vielleicht nur in einzelnen Fallen ?) 
auch zum Teil den hierbei etwa eintretenden Materialverlust zu 
decken (vgl. S. 77 und weiter unten). An unserer Stelle ver- 
halten sich sowohl ziz-gu(n)-nunuz, als auch ziz-bàr-bàr zu ihrem 
ziz-bal wie 6:1. Dies ist überhaupt das häufigste Verhältnis 
des ziz zu seinem bal (siehe überall im Folgenden);! für ziz- 
gu(n)-nunuz ist, soviel ich sehe, zur Zeit nur dieses Verhältnis 
belegt. Ganz analog ist auch der zweite Teil unserer Stélle zu 
deuten: für die Bereitung von 24 ka zí(d)-bar-si(g)-Mehl sind 
10 дит ‚weißen Emmers‘ notwendig; zu dieser Quantität des 
‚weißen Emmers‘ gehören als ziz-bal 1 дит 96 ka (Verhältnis: 6:1). 

Allerdings ergibt sich uns hier etwas sehr Merkwürdiges. 
Die Richtigkeit unserer Deutung vorausgesetzt, wird Ein ka 
zi(d)-gu-kal, bezw. zi(d)-bar-si(g) erst aus 60 ka ziz-gü(n)-nunuz, 
bezw. ziz-bàr-bàr, somit wohl aus 30 ka enthülsten Emmers 
(ef. 8. 77) bereitet. Und doch ist m. E. keine andere Uber- 
setzung und Erklärung möglich (vgl. noch unten). Es müssen 
dies hiernach äußerst feine Mehlarten gewesen sein; die außer- 
ordentliche Feinheit dieser Mehle wurde wohl durch wiederholtes 
Mahlen und Sieben derselben erreicht.? 

In den Inschriften Thureau-Dangin, |. c. Nr. 51, Obv. III 
9 ff., Hussey, l. с. Nr. 30, Obv. НІ. 14 ff. hat die in Rede stehende 
Gruppe eine etwas abweichende Form: 

7 gur 72 ka ziz-bar-bar | ziz-bal-bi 1 gur 36 ka 

1 gur 36 ka ziz-gü(n)-munuz | ziz-bal-bi 30 ka 
d. h. 


1 Für andere Zahlen siehe weiter unten in dem Kapitel ‚Emmerbiere‘. 

2 Vergleiche bis zu einem gewissen Grade Löwy, Müller und Bäcker in 
d. rabbin. Quellen S. 33, wonach aus drei Sea, d. i. 1 Epha, (neuer) 
Gerste — die Gerste hat allerdings viel Kleien — durch dreizehnmaliges 
Sieben bloß !/,, Epha feines Mehl gezogen wurde (cf. auch Krauß, Talm. 
Archäol. I. S. 458, Anm. 314). 
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hierzu als Dispositionszugabe 

an Emmer: 1 gur 36 ka; 
1 gur 36 ka buntrötlichen (?) | hierzu als Dispositionszugabe 
— Emmers an Emmer: 30 ka.‘ 


‚7 gur 72 ka weißen Emmers | 


Hier wird kein zi(d)-bar-si(g) und kein zé(d)-gu-kal genannt; 
trotzdem kann es bei dem stereotypen Charakter der in Rede 
stehenden Verrechnungen nicht zweifelhaft sein, daß es sich 
auch hier um denselben Posten mit derselben Bestimmung wie 
oben handelt. Und gerade das Fehlen der beiden Mehlarten 
zeigt uns, daß das ziz-gü(n)-nunuz-bi, bezw. ziz-bàr-bàr-bi, eig. 
‚sein z.‘, der obigen Stellen nicht anders aufzufassen ist, als wie 
oben geschehen, daf es also das Material darstellt, aus welchem 
diese Mehlarten hergestellt wurden. Es genügte für den Zweck 
der Verrechnungen dieser Art vollstindig, wenn nicht das Pro- 
dukt, sondern blof das für dieses Produkt erforderliche Mate- 
rial genau verzeichnet wurde. Übrigens wurde möglicherweise 
in den in Rede stehenden Füllen! tatsüchlich das rohe Getreide, 
in jenen Fallen dagegen, in denen die Mehlarten ausdrücklich 
genannt werden, bereits das fertige Mehl geliefert. An unseren 
Stellen konnten sich nach dem Verhiiltnis von 60:1 natürlich 
nur 18 ka zi(d)-bar-si(g) und З ka zí(d)gu-kal ergeben. Bei 
dem bal ist auch hier das Verhältnis 6:1. 

An den bisher angeführten Stellen (auch die zuletzt er- 
wähnten Stellen kann man wohl hierher rechnen) wird zí(d)- 
gu-kal aus ziz-gü(n)-munuz, zí(d)-bar-si(g) dagegen aus ziz-bàr- 
bar hergestellt. Nach anderen Stellen konnte aber zé(d)-gu-kal 
auch aus ziz-bàr-bàr, und nach wieder anderen Stellen zí(d)-bar- 
si(g) auch aus ziz-gü(n)-nunuz bereitet werden. Hussey, І. с. 
Nr. 33, Obv. V. Off, Nr. 34, Obv. IV. 12f£, Nr. 35, Obv. IV. 
81f., Nr. 36, Obv. ГУ. 9ff., de Genouillac, l. e. Nr. 35, Obv. 
IV. 11ff, Nikolski, 1. с. Nr. 57, Obv. V. 11ff. und Allotte de 
la Fuye, l. c. Nr. 149, Rev. I. 2ff. lesen wir: 

6 ka zí(d)-gu-kal 

ziz-bàr-bàr-bi 2 gur 72 ka? | ziz-bal-bi 60 ka? 


! Ähnliche Fälle siehe noch weiter unten. 

2 Hussey, l. с. Nr. 36, Obv. IV. 10 heißt es: 2 gur 72 ka ziz-bür-bür-bi. 

9 Die beiden ziz-bal fehlen Nikolski, 1. с. Nr. 57. Auch sonst läßt sich 
beim dal diese Erscheinung gelegentlich konstatieren. 
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24 Ка zí(d).bar-si(g) 
ziz-bar-bar-bi 10 gur(-an) \ ziz-bal-bi 1 gur 96 Ка! 
d. h. 
‚ka zí(d)-qu-kal-Mehl, 
der hierfür (erforderliche) ) hierzu als Dispositionszugabe 
weiße Emmer: 2 qur 72 ka | an Emmer: 60 Ка;! 
24 Ка zi(d)-bar-si(g)-Mehl, ; 
der hierfür (erforderliche) | hierzu als Dispositionszugabe 
weiße Emmer: 10 дит an Emmer: 1 дит 96 ka.!* 


Hier werden also beide diese Mehlarten aus dem ‚weißen 
Emmer‘ hergestellt. Auch die Stelle Allotte de la Fuye, 1. с. 
Nr. 152, Obv. IV. 8f. wird wahrscheinlich hieher gehören: 

12 дит 72 ka ziz-GAR | ziz-bal-bi 2 дит 12 ka 
d. h. E 
‚12 дит 72 ka. Emmer für ү hierzu als Dispositionszugabe 

Brote | ап Emmer: 2 дит 12 ka.‘ 
Wir erfahren hier, daß diese Auszugmehlarten, die hier allerdings 
nicht ausdrücklich genannt werden (vgl.o.), in dem ‚Backhaus‘ 
(é-MU) zu Broten verbacken wurden. Der Emmer hat hier kein 
Epitheton; trotzdem wird es sich auch hier — wie in der 
Regel in den Fällen, in denen ziz allein steht — wahrscheinlich 
um ziz-bàr-bàr handeln, so daß auch hier beide Mehlarten aus 
dem ‚weißen Emmer‘ hergestellt sein dürften.” Andererseits 
lesen wir Nikolski, 1. с. Nr. 60, Obv. IV. 12ff, Nr. 64, Obv. 
IV. (ff., de Genouillae, l. e. Nr. 36, Obv. V. 10ff. (vielfach 
fehlerhaft) und Allotte de la Гауе, 1. с. Nr. 158, Obv. IV. 5 ff.: 
6 ka zí(d)-qu-kal 
24ka zi(d)-bar-si(g)? 
ziz-gu(n)-nunuz-bi 12 дит 72 ka \ ziz-bal-bi 2 gur 12 Ка. 
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Die beiden Dispositionszugaben fehlen Nikolski, 1. e. Nr. 57 (vgl. S. 111, 
Anm. 3). i 

Dies gilt wahrscheinlich auch von Allotte de la Fuye, 1. с. Nr. 145, Obv. 
IV. 3f. (6 gur 36 ka ziz | ziz-bal-bi 1 gur 6 ka), dem ältesten Beleg dieser 
Art, der allerdings von den übrigen, späteren Belegen zeitlich ziemlich 
entfernt ist, so daß Rückschlüsse von den letzteren auf ihn nicht unbe- 
dingt zuzutreffen brauchen. 

Nikolski, 1. е. Nr. 60 hat zí(d)-bar-si(g)-kal; wahrscheinlich ist dieses 
kal bloß ein Irrtum, veranlaßt durch das vorhergehende zi(d)-gu-kal. 

* Allotte de la Fuye, 1. с. fehlt das ziz-bal (vgl. Anm. 1 und S. 111, Anm. 3). 
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Hier wurde also sowohl zé(d)-gu-kal, als auch zi(d)-bar-si(q) 
aus ziz-gü(n)-nunuz bereitet; das bal bleibt immer dasselbe 
(Verhältnis: 6:1). Es bleiben noch die Stellen Allotte de la 
Fuye, 1. с. Nr. 155, Obv. IV. 7£., Nr. 156, Obv. IV. 6f., Hussey, 
1. с. Nr. 31, Obv. IV. 7 und Nr. 32, Obv. V. 1f. übrig: 

12 дит 72 ka ziz-g(n)-nunuz | ziz-bal-bi 2 gur 12 Бал 
Hier werden die Mehlarten wiederum nicht ausdrücklich ge- 
nannt, sondern bloß das Getreide, aus welchem sie hergestellt 
wurden: es ist auch hier ausschließlich ziz-gu(n)-nunuz. Alles 
in allem ergibt sich aus dem vorliegenden Material wohl als 
Regel, daß zi(d)-gu-kal häufiger aus dem ‚buntrötlichen (?)‘, 
zi(d)-bar-si(g) dagegen häufiger aus dem ‚weißen‘ Emmer her- 
gestellt wurde. 

Außer für das @J/U wurde das zi(d)-bar-si(g)-Mehl in 
diesen Inschriften, wie uns zwei derselben lehren, auch als sd- 
du(g) ‚Festgesetztes‘ (siehe oben) für das &nig, wohl ,Vorrats- 
haus‘,? bestimmt. Nikolski, 1. e. Nr. 57, Rev. I. 5f. und Allotte 
de la Fuye, 1. с. Nr. 149, Rev. I. Off. wird für diesen Zweck 
zur Verfügung gestellt: 

18 ka zí(d)-bar-si(g) 

: : ziz-bàr-bàr-bi 7 дит 72 ka | ziz-bal-bi 1 gur 36 ka? 

‚18 ka zí(d)-bar-si(g)-Mehl, 

der hierfür (erforderliche) | hierzu als Dispositionszugabe 
weiße Emmer: 7 our 72 ka | an Emmer: 1 gur 36 kor? 
Hier kommt ebenfalls erst auf 50 ka Emmer 1 ka zild)-bar-si(g)- 
Mehl. Wird in diesem Falle das Mehl ausdrücklich genannt, 
so wird in anderen Inschriften dieser Art bloß der zur Ver- 
fügung gestellte Emmer verzeichnet. Doch war der Emmer 
zweifellos auch in diesen Füllen zur Herstellung dieses Mehles 
bestimmt. So de Genouillac, І. e. Nr. 35, Obv. V. 2£., Nr. 36, 
V]. 3f., Nikolski, 1. с. Nr. 60, Obv. V. 3f., Nr. 63, Obv. V. 12f., 
Hussey, l. с. Nr. 33, Obv. V. 12£, Nr. 34, Obv. V. 6£, Nr. 50, 
Obv. IV. 15 £., Nr. 36, Obv. V. 1 f. und Allotte de la Fuye, 1. c. 
Nr. 158, Obv. IV. 9 (hier fehlt das ziz-bal): 


1 Hussey, 1. с. Nr. 31 fehlt das ziz-dal (vgl. im vorhergehenden). 
? Vergleiche zu demselben de Genouillac, l. e. 9. LI. 

3 Nikolski, l. c. fehlt das ziz-dal. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 178. Bd, 1. Abh. 8 
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7 gur 72 ka ziz-bàr-bàr | ziz-bal-bi 1 дит 36 ka 
d. h. 
hierzu als Dispositionszugabe 
an Emmer: 1 qur 36 ka.‘ 
Zwei Stellen, Allotte de la Fuye, 1. е. Nr. 155, Obv. IV. 12f. 
und Hussey, l. e. Nr. 31, Obv. IV. 11, bemerken ausdrücklich, 
daß aus der für &-nig bestimmten Emmermenge Brote hergestellt 
wurden: 2! gur 72 ka ziz-GAR (= ,Emmer für Brote‘), ziz-bal- 
bi 60 ka?. Zweimal tritt ziz-gü(n)-nunuz für ziz-bär-bär ein; 
siehe Hussey, Ї. с. Nr. 32, Obv. V.6f. und Nikolski, Le 
Nr. 64, Obv. IV. 12£.: 

5 gur (bezw. 7 gur 72 ka) ziz- | ziz-bal-bi 120 ka (bezw. 1 дит 

güln)-nunuz 36 ka). 
Daß die Mehlart zí(d)-bar-si(g) auch aus ziz-gü(n)-nunuz her- 
gestellt wurde, haben wir oben gesehen. 

Von der vierten monatlichen Kornverteilung des 2. Jahres 
Urukaginas an? erhält é-nig stereotyp 7 gur 72 Ка ziz-bar- 
bar, bezw. ziz-gü(n)-nunuz. Sehr interessant ist es nun, daß 
zweimal, de Genouillae, l. e. Nr. 34, Obv. VI. 5 und Nikolski, 
l. e. Nr. 59, Obv. VI. 5, an der Stelle dieser konstanten Menge 
des ‚weißen‘ oder ‚buntrötlichen (?)! Emmers vielmehr 3 gur 
108 ka gig erscheinen. Bei dem stereotypen Charakter der in 
Rede stehenden Inschriften liegt es gewiß nahe, die beiden 
Posten, 7 дит 72 ka ziz-bàr-bàr, bezw. ziz-gu(n)-nunuz und 8 gur 
108 ka gig dem Werte nach einander gleichzusetzen, umsomehr 
als ja zwischen diesen Getreidemengen ein ganz bestimmtes, 
klares Verhältnis, 2:1, besteht. Daraus ergibt sich, daß die 
Getreideart gig den doppelten Wert von Emmer (ziz-bàr-bàr, 
bezw. ziz-gü(n)-nunuz) hatte (vgl. bereits S. 95).* Die Emmer- 


‚© gur 72 ka weißen Emmers | 


1 Allotte de la Fuye, Le irrtiimlich: 1. 

2 Hussey, 1. с. fehlt indeß das ziz-bal. Vergleiche übrigens zu diesen 
beiden Stellen auch Anm. 4. 

3 Soweit Texte erhalten sind. 

* Dasselbe ist wohl auch aus der betreffenden Stelle der Inschrift Allotte 
de la Fuye, l. с. Nr. 156, Obv. IV. 11 (1 gur 96 ka gig), verglichen mit 
den bereits oben erwähnten Stellen der zeitlich auf Allotte de la Fuye, 
1. с. Nr. 156 folgenden Inschriften 1. с. Nr. 155 und Hussey, 1. с. Nr. 31 
(2 gur 72 ka ziz-GAR) zu schliessen. Auch hier verhalten sich die beiden 
Kornmengen zu einander wie 1 : 2. 
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varietäten ziz-bàr-bàr und ziz-gu(n)-nunuz waren zweifellos gleich- 
wertig; beachte auch, wie oft sie in unseren Texten miteinander 
abwechseln. 

Große Mengen der beiden Mehlarten, 5 gur-sag-gal 72 ka 
zi(d)-bar-si(g) und 72 ka zi(d)-gu-kal, werden nebst ziz-ga (siehe 
unten) und se-gaz (Gerste für Graupen?) nach Nouv. fouilles de 
Tello, S. 181, AO. 4197 anläßlich des ,Nin&- Festes des Korn- 
essens‘ verbraucht. Aus Anlaß des Bau-Festes werden nach 
Thureau-Dangin, Rec. d. tabl. chald. Nr. 58, Rev. II. 1f. 48 ka 
zí(d)-gu-kal und 61 ka [z]í(d)-bar-si(g), die dort an der Spitze 
einer Reihe von Nahrungsmitteln (ziz-ga usw.) erscheinen, — 
als Festopfer und Festspeise? — verausgabt. Die ähnliche In- 
schrift Allotte de la Fuye, 1. c. Nr. 224 nennt Obv. V. 3f. eben- 
falls z£(d)-gu-kal und zí(d)-bar-si(g). In dem weiteren Verlauf 
der Inschrift (Rev. II. 3f., III. 16£, IV. 8f.) heißt es dagegen 
— bei anderen Posten — zé(d)-gu (ohne kal!) und zild)-bar-si(g). 
Es scheint gewiß sehr verlockend, in zi(d)-gu nur eine Abkür- 
zung des vollständigen zi(d)-gu-kal zu erblicken. Es gibt in- 
dessen auch ein zí(d)-gu, das eine Gerstenmehlart bezeichnete 
(siehe einstweilen S. 117f.). Und die Möglichkeit, daß hier die 
eine Mehlart einfach durch die andere substituiert wurde, läßt 
sich nicht von vornherein ausschließen. Unter diesen Umständen 
läßt sich die in Rede stehende Frage zur Zeit kaum mit Sicher- 
heit entscheiden. In der ebenfalls ähnlichen Inschrift ibid. Nr. 222 
erscheint neben zí(d)-gu-kal statt des zu erwartenden zi(d)-bar- 
si(g) die Mehlart z¢(d)-kal. Allotte de la Fuye, Docum. présarg. 
Nr. 47, Rev. V. 1ff. erscheinen [zö(d) = grobes Gerstenmehl], 
[z(d)]-kal und 36 ka zí(d)-gu-kal als Opfergegenstände. Von 
` zí(d)-kal (siehe zu demselben weiter unten) ist z¢(d)-gu-kal durch- 
aus zu trennen (gegen de Genouillac, l. с. S. L), trotzdem es 
Allotte de la Fuye, 1. c. Nr. 42, Rev. III. 4 (60 ka zí(d)-kal in der 
Summierung, dagegen Rev. I. 7: 12 ka zí(d)-gu-kal) auffülliger- 
weise mit ihm summiert wird. Zi(d)-gu-kal wird — als Fest- 
speise und Festopfer? — auch ibid. Nr. 221, Ору. II. 4 genannt. 
Die de Genouillac, Inventaire II/2, S. 43, Nr. 5718 (Zeit der 
Dyn. v. Akkad) erwähnte ‚farine bar-z wird wohl — falls 
kein Irrtum vorliegt — unserem zí(d)-bar-si(g) gleichzusetzen sein. 
Aus: zi(d)-gu-kal hergestellte Brote, GAR-zi(d)-gu-kal, nennt 
Allotte de la Fuye, 1. с. Nr. 204, Obv. I. 1; in der analogen 

8% 
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Inschrift ibid. Nr. 52, Obv. I. 1 werden diese Brote GAR-gu-kal 
genannt. Auszi(d)-bar-si(g) bereitete Brote, F AR-bar-si(g), werden 
Nikolski, 1. e. Nr. 140, Ору. I. 1, IL 1, Rev. I. 3, verzeichnet. 
Sie werden dort gewissen Personen zur Kost bestimmt. In den 
parallelen Inschriften ibid. Nr. 141, Obv. I. 1f., bezw. Nr. 143, 
Obv. I. 1f. werden hierzu die Brote GAR-gu und GAR-bar-si(g), 
bezw. @AR-zi(d)-gu und GAR-bar-si(g) bestimmt; auch in der 
sonst andersartigen Inschrift Allotte de la Fuye, l. e. Nr. 220, 
Rev. ПІ. 6f. werden die Brote GAR-bar-si(g) (25 Stück) und 
GAR-zi(d)-gu (6 Stück) wohl an gewisse’ Personen (hier aus 
einem festlichen Anlaß) verteilt. Auch hier wird die Frage, ob 
das neben @Alt-bar-si(g) genannte GAk-zi(d)-gu, GAR-gu eine 
Abkürzung für GAR-zi(d)-gu-kal ist oder ob hier vielmehr das 
aus dem bereits oben erwühnten Gerstenmehl zí(d)-gu bereitete 
Gerstenbrot GAf-zi(d)-gu, GAR-gu (siehe zu demselben in dem 
Abschnitt ,Gerste*) vorliegt, kaum mit Sicherheit zu beantworten 
sein; ich möchte allerdings in diesen Fällen fast die letztere 
Möglichkeit vorziehen. Auch ein anderes Gebäck, genannt sur- 
bar-si(g), wurde aus dem Mehle zé(d)-bar-si(g) hergestellt; siehe 
de Genouillac, Tabl. sum. arch. Nr. 9, Obv. I. 3 und II. 2. 
Sur dürfte eine Art kleines Brot (Kuchen?) gewesen sein. Man 
beachte Allotte de la Fuye, 1. с. Nr. 159, Rev. ПІ. 7ff., wonach 
68 Kinder je 1 sur GAR-duru(n)-duru(n)-na erhalten, was nach 
Rev. IV.3 34 GAR-duru(n)-duru(n)-na-Brote ergibt. Ein GAR- 
duru(n)-duru(n)-na-Brot setzte sich somit aus 2 sur zusammen.! 
Vielleicht bedeutete sur also ‚halbes Brot, Schnitte;? kleines 
Brot‘.? Vergleiche übrigens zu diesem Worte noch Allotte de la 
Fuye, l.c. Nrn. 52, 65, 133, 204, Thureau-Dangin, Rec. d. tabl. 
chald. Nrn. 16, 17, Nikolski, l. c. Nrn. 140, 141 und de Ge 
nouillac, 1. e. Nr. 5.4 Es scheint endlich, daß auch bar-si(g) 


ji 


Daß sur hier ein Maß oder Gefäß (cf. SUR = kannu[?], Meißner, Selt. 
Ideogr. Nr. 1878) bezeichnen könnte, ist doch wohl nicht wahrscheinlich. 
З Beachte hierzu die älteste Gestalt des Zeichens SUR? | 

De Genouillac, 1. с. S. XLIX f. übersetzt sur unter Vorbehalt mit fro- 
mage‘ und zí(d)-bar-si(g) mit ,levain‘. Das Gebäck sur ist einstweilen 
nur aus dieser ältesten Zeit belegt; es entfällt daher für uns die Not- 


©з 


wendigkeit, nach seinem etwaigen akkadischen Namen zu suchen. 
Das Allotte de la Fuye, l. с. Nr. 65, Obv. I. 1 erwähnte Ee ge- 
hört wohl zu dem Gerstenmehl zi(d)-gu? |. => 


Wa, 
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allen eine Art Gebäck bezeichnen konnte; siehe Allotte de la 
Fuye, 1. c. Nr. 32, ПІ. 3, 12, 19, IV. 3 und 9. 

Es bleibt noch übrig, die beiden Mehlnamen philologisch 
zu deuten. zí(d)gu-kal ist in 244)-ди + kal zu zerlegen. 
zi(d)-gu allein ist, wie wir später sehen werden, als Name einer 
Gerstenmehlart belegt. Es kónnte verlockend scheinen, dieses 
zí(d)-gu mit dem daneben belegten, selteneren Zb D).KU = 
kêmu haslu ,zerstossenes Mehl‘, ‚feiner zerstossenes Mehl‘, als 
eine bloß graphische Variante des letzteren Mehlnamens, zu 
identifizieren; man sollte doch glauben, daß der von mir im 
Anzeiger d. phil.-hist. Kl. d. k. Akad. d. Wiss. 1910, Nr. V. nach- 
gewiesene altbabylonische Name einer Handmühlenart “HAN. 
ZÍ(D). GU von dem Cuneif. Texts II, pl. 1, 11 (vgl. 6, 16) vor- 
kommenden НАХ. ZÍ(D). KU nicht gut о wer den kann. 
Daß indeß diese Zusammenstellung unmöglich ist, zeigt jetzt 
der soeben erscheinende Band Scheil-Legrain, Textes elam.- 
semit. V. S. 64, Nr. 3, besonders Rev. П. 4 ff, wo die Mehl- 
arten zí(d)-ba-ba-sig, zíd)-KU, zí(d)-gu und гі(д)-хе genannt 
werden. Hier wird also zíd)-KU neben zí(d)gu genannt;! 
zi(d)-KU dürfte obendrein nach dieser Inschrift etwas feiner 
sein als das letztere Mehl. Man wird auch schwerlich anzu- 
nehmen haben, daß hier eine absichtliche Differenzierung eines 
und desselben Mehlnamens vorliegt, wobei die zwei Varianten 
desselben zwei verschiedene Qualitiiten eines und desselben 
Mehles bezeichnen würden. Auch sonst stößt ein Versuch, den 
Mehlnamen zí(d)-gu philologisch zu deuten, auf Schwierigkeiten.? ` 
Vielleicht verdient indeß Folgendes einige Beachtung. Sachlich 
läßt sich zu diesem Gerstenmehl bemerken, daß es im Gegen- 
satz zu zild)-se, dem ‚(groben) Gerstenmehl‘, ein feineres Gersten- 
mehl reprüsentierte (vgl. bereits Anzeiger Lei In der Kas- 
sitenzeit scheint nun das Mehl kêmu mirku (2. B. Clay, Babyl. 
Exped. XV. Nr. 140, 3) etwa die Rolle des alten zí(d)-gu zu 
spielen. Аёти тітки wird m. E. ‚zerriebenes Mehl‘ bedeuten; 
vergleiche mardku ,zerreiben‘, hebr. әче, syr. +22 ‚reiben, 


1 Siehe ferner de Genouillac, Tabl. de Dréhem рі. ХХУП, Nr. 5521 и. 
5522, wo Rev. 2 und 9 zi(d)-KU neben zi(d)-yu-sig ibid. Rev. 5 vor- 
kommt. : 

З Auf keinen Fall ist aber das ou von zí(d)-gu etwa eine Ackerpflauze, 
wie gelegentlich angenommen wird (z. B. von Legrain, 1. с. Anm. 4). 
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polieren, reinigen‘. Dürfen wir die beiden Mehlsorten für iden- 
tisch halten und somit auch für zí(d)gu die Bedeutung ,zer- 
riebenes Mehl‘, ‚feiner zerriebenes Mehl‘ annehmen? Doch sei 
hier ausdrücklich hervorgehoben, daß es sich bei dieser An- 
nahme nur um eine höchst unsichere Vermutung handeln würde. 
Was hingegen das KAL von zí(d)qu-KAL betrifft, so kann 
dasselbe m. E. nur = asaredu ‚erstklassig‘ (cf. auch KAL = акти 
teuer), sumer. kal(a), urspr. kalag sein. Dieselbe Bedeutung 
hat es, wie wir später sehen werden, auch in 2¢(d)-kal, d. i. 
‚erstklassiges Mehl‘, und kas-kal, d.i. ,erstklassiges Bier‘. Ich 
möchte somit zí(d)gu-kal mit Vorbehalt durch ‚erstklassiges 
zerriebenes(?) Mehl‘ wiedergeben. Für z¢(d)-bar-si(g) ist viel- 
leicht an bar-si(g) = barsigu, parsigu ‚Binde‘ (auch vom Kopf- 
tuch gebraucht, s. Jensen in Keilinschr. Bibl. VI/1, S. 248 f., 
Z.208 und S. 515) Zu erinnern; bedeutet dieser Mehlname ,das 
Mehl der (Kopf)binde‘ und soll damit bildlich die Feinheit des 
Mehles zum Ausdruck gebracht werden? 

Ein sehr häufig in den babylonischen Inschriften er- 
wähntes Mehl ist A.TER, bezw. ZI(D).A.TER. Wenn wir von 
einigen wenigen Ausnahmen absehen,! so ist die erstere Form 
die in den alten, die letztere dagegen die in den jüngeren 
Texten übliche. Nach Cuneif. Texts XII, pl. 28, BM. 32582, 
Rev. 21 ist A.TER sumerisch e-e8-a, akkad. Sd-as(2,s)-[ |] 
zu lesen. Für die Ergänzung des akkadischen Namens siehe 
Zimmern bei Meißner, Selt. Ideogr. Nr. 11445; die dort zitierte 
Stelle K. 263 (II Rawl. 49, Nr. 3 add., Straßmaier, Alphab. 
Verz. Nr. 6578) bietet: [ ].ZER = вза-аз(2,8)-Ки-й = 
mun-di ZIZ.A.AN. Dieses Mehl hieß also akkadisch Sask, 
bezw. saskü (an sich wäre auch z oder s statt des s möglich, 
doch siehe unten!). Durch das zweite Äquivalent, mun-di ZIZ. 
A.AN, wird diese Mehlart mit dem Emmer zusammengebracht.? 


1 Aus der alten Zeit vergl. Z/(D).A.TER in dem ‚kreuzförmigen Denk- 
mal‘ Cuneif. Texts XXXII pl. 3, VIII. 8 ff, de Genouillac, Invent. 
П,1, Nr. 970, Rev. 3, Nr. 3503, Obv. 16, aus der späteren Zeit A. TER 
blof an der sofort zu besprechenden neubabylonischen Vokabularstelle 
aus Cuneif. Texts XII, die allerdings, da sie wohl auf ein älteres Original 
zurückgeht, nicht voll gerechnet werden kann. 

? Lau, Temple records, Schrifttaf. S. 36 u. 37 und Huber in Hilprecht 
anniv. vol. S. 217 schlugen, bevor noch dieses zweite Äquivalent be- 
kannt war, für A.TER die Bedeutung ‚Reismehl‘ vor. 
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Was nun das Ideogramm A. TER) bezw. ZI(D).A.TER, be- 
trifft, so ist das Zeichen TER leider unklar; das erste Zeichen 
hingegen, A, dürfte schwerlich etwas anderes als das Ideogramm 
für ‚Wasser‘ sein. Damit stimmt es vortrefflich überein, daß 
auch der akkadische Name eine ähnliche Deutung zuläßt: 
Saskü, saskü (mit s anzusetzen!) ist m. E. von dem Stamme 
Sakü ‚tränken‘ abzuleiten! Die ursprüngliche Form wird m. E. 
*éaská (Saktul-Form?) gewesen sein, woraus zunächst durch 
Dissimilation Sask& und weiter durch Assimilation saskü ge- 
worden ist. Der Name — vgl. auch A. TER ,Wasser- .. .6 — 
dürfte daher etwa ,Trünkungs-, Anfeuchtungs(mehl)‘ bedeuten. 
Wie ist nun dieser Name zu deuten? Man kónnte zunüchst 
an ein Anfeuchten des Korns vor dem Mahlen denken; ver- 
gleiche, daß nach Lówy, Müller und Bäcker in den rabb. 
Quellen S. 17 (cf. Krauß, Talm. Archáol. I. S. 94 und 446 f.) 
das Getreide vor dem Mahlen angefeuchtet wurde, um schönes, 
weibes Mehl zu erzielen (vgl. auch Blümner, Gewerbe und 
Künste bei Griechen und Römern, I’. S. 54). Eine andere Mög- 
lichkeit, die mir einstweilen den Vorzug zu verdienen scheint, 
ist die Annahme, daß nicht das Getreide, sondern erst das 
Mehl, zwecks Bereitung von Speisen, mit Wasser angefeuchtet, 
getränkt wurde. Für diese Deutung scheint mir folgendes zu 
sprechen. 

Myhrman, Babyl. Expedition A III/1, Nr. 126 behandelt 
Verausgabungen von zí(d)-kal und unserem eSa-Mehl (auch 
GAR.HAR.RA-sig ‚feine Aschenbrote‘ werden genannt); unter 
anderem werden diese Mehlarten auch für die Gottheiten Enlil 
und Ninlil (Z. 20f.) bestimmt. Nach Z.3 (Ska esa ga-ziz-a) 
wird nun aus dem esa-Mehl ga-ziz-a, anscheinend eine Art 
Emmermilchspeise (analog der Gerstenmilchspeise ga-se-a; vgl. 
auch unten ziz-ga), hergestellt; weiter darf man vielleicht aus 
ibid. Z. 16 (10 ka esa ia-se-D[U .. .]) schließen, daß dieses 
Mehl auch zur Bereitung einer Ol- und Kornspeise diente. Es 
scheint verlockend, zu diesen beiden Speisen die Stelle П. Rawl. 
34, DO f. ab: IA.SE.RI.A, bezw. GA. SE. RI. A = sir-pi-e- 


tum zum Vergleiche heranzuziehen; sirpétu (pl. fem.), das wahr- 


! Liegt unser A.TER auch in dem n. pr. A.TER.MU (Delaporte, Inven- 
taire des tabl. de Tello IV, S. 64, Nr. 7620) vor? 
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scheinlich urspriinglich etwa ,Geschmolzenes‘ bedeutete, war 
nach dieser Stelle offenbar ein aus Korn (Gerste) und Öl, 
bezw. Milch hergestellter Brei. Möglicherweise ist auch an un- 
serer Stelle id-se-r/i-a?] zu lesen; vgl. DU == 1% = aldku (85° 
I. 16 in Weißbachs Babyl. Miszellen Taf. 10).! Alles dies dürfte 
dafür sprechen, daß‘ das eSa-Sask#Mehl auch oder vor allem 
zur Breibereitung diente und daß es zu diesem Zwecke bald 
mit Milch, bald mit Öl, bald wohl auch mit Wasser getränkt, 
angefeuchtet wurde; als Übersetzung dieser Ausdrücke dürfte 
sich dann etwa ‚Anfeuchtungsmehl‘, ‚Breimehl‘ empfehlen.? 

Nach der 5. 76f. besprochenen Stelle Cuneif. Texts ПІ, 
pl. 44 f£, BM. 21338, 120 ff. hat ein bestimmtes Quantum von 
ea ein gleich hohes se-bul oder wohl besser ziz-bal; aus 2 ka 
Korn (== Emmer) wird 1 ka esa-Mell bereitet. Dasselbe geht 
auch aus Reisner, Telloh Nr. 96, VII. 1 ff. hervor: 


Su-nigi(n) 253 gur- 541]. ka zild)-kal a 
$á-nigi(n) 120 ka "o 2 2 
Sti-nigi(n) 2 ka — GAR.GIS. RUM | К | vd 
šú-nigi(n) 17 gur 200 ka GAR-zi(d)-kal d 


Wir erhalten das se-bal-bi, wenn wir alle diese Posten, zu 
denen es gehört, summieren. Zu 120 ka esa gehören hier 
120 ka se-bal; auch hier ist mit Rücksicht auf die übrigen hier 
genannten Produkte nicht von ziz-bal, sondern von Se-bal die 
rede. Wir haben S. T6 f. gesehen, daß aus 2 ka Emmer / ka 
enthülsten Emmers hergestellt wird; also muß / ka esa-Mehl = 
1ka enthülsten Emmers sein. Dies könnte auf den ersten Blick 
befremden; aus /ka Korn würde man ja, da die Kleie durch 
das Vermahlen entfernt wird, weniger als /ka Mehl erwarten. 


1 Vergleiche auch Gudea, Zyl. A XV. 12 (urud-da ià-ie-mah- DU-a-dàm)? 
Wird hier (geschmolzenes?) Kupfer mit einem Brei aus Öl und ‚großem 
Korn‘ verglichen? — Auch Delaporte, Invent. des tabl. de Tello IV, 
S. 63, Nr. 7604: 60 ka Datteln, ій-Зе-ки-Де, d. i. wohl ‚für Zà-Se-ru', wird 
wohl jetzt hierher gehören. Hier (ob immer?) wurden also der Ol- und 
Kornspeise noch Datteln beigemischt. 


to 


Das babyl. šasķů klingt auffälligerweise an das агат. КЕШ, syr. ори 
Zizyphus vulgaris L. an; doch wird dieses, wie mir Herr Dr. I. Löw 
freundlichst mitteilt, aus dem pers. сові fa entlehnt (vgl. auch Löw, 
Aram. Pfl. S. 286) und daher (beachte übrigens auch die Verschieden- 
heit der Bedeutungen) von 3askü zu trennen sein. 
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Indessen versichert mir ein praktischer Müller, daß in früheren 
Zeiten, als man noch nach Hohlmaßen, nicht nach Gewicht 
mahlte, 1 hl Roggen auch 1 hl Mehl (ohne Rleie), ja auch etwas 
darüber ergab. Die Bestandteile eines Getreidekorns, die in 
dem unversehrten Korn eng aneinander gebunden sind, müssen 
ja, durch das Mahlen gelöst, an Umfang gewinnen.! 

In den Verzeichnissen Thureau-Dangin, Rec. de tabl. chald. 
Nr. 307, Obv. II. 11f. (271 ka esa-sig, 10 дит 41'[o Ка esa-üs) 
und de Genouillac, Invent. II/1, Nr. 892, Obv. II. 11f. (270 ka 
esa-sig, 13 дит 243! о ka esa) werden esa-sig, wohl ‚feines (Emmer-) 
Breimehl‘, und esa-üs (die letztere Inschrift hat hier bloß esa), 
wohl ‚(Emmer)breimehl zweiter Qualität“ unterschieden. Das 
erstere ist in beiden Fällen nur durch eine relativ geringe 
Menge vertreten. Es verdient Hervorhebung, daß die esa-Melıl- 
arten an beiden Stellen zwischen Emmer- und Gerstenmehl- 
arten einer- und arzana ‚Grütze‘ (siehe S.105, Anm. 1) andererseits 
stehen. Sie stehen nicht bei den übrigen Emmermehlarten (z£(d)- 
ba-ba-sig und zi(d)-gü(n)-nunuz, siehe 5. 102), sondern folgen 
erst auf die Gerstenmehlarten und bilden gleichzeitig einen Über- 
gang zu der Grütze. Vielleicht darf man daraus schließen, daß 
das esa-saskü-Melhl eher einer Grütze als einem Mehle glich 
und daß es somit ein grobes, griesähnliches Mehl war; beachte 
auch, daß in der alten Zeit das Zeichen 244) ‚Mehl‘ vor esa 
(A.TER) meist fehlt. 

Es bleibt noch mun-di kunäsi zu erklären. Ich möchte 
in mundi ein Derivat der Wurzel "mp ‚messen, darınessen‘ er- 
blicken; mundu wäre aus *muddu entstanden und würde etwa 
‚Dargemessenes‘ bedeuten (vgl. auch midditu in ku-su-um mi- 
id-di-tum, S. 81). Ich glaube zu dieser Erklärung umsomehr 
berechtigt zu sein, als ja (siehe im Folg.) das esa-Mehl sehr 


! Siehe auch Schauplatz der Künste und Handwerke, herausg. v. Schreber, 
VIII (1769), S. 219: ,Das Getreyde nimmt, nachdem es zermahlen worden 
ist, wegen der geschehenen Zertheilung mehr Raum ein, als da es noch 
in Kórnern war. Man siehet leicht ein, daß das Kürngen, wenn es 
durch das Mahlen zertheilt wird, einen größern Umfang einnimmt; aber 
das ist wunderbar, daf der kórperliche Inhalt um ein Drittheil, ja gar 
doppelt vermehret wird. Ein Septier von 12 Boisseaux Getreyde giebt, 
nachdem er gemahlen worden ist, 18 Boisseaux, nämlich alles, so wohl 
Mehl, als Gries und Kleyen zusammen geschüttet*. Озу. 


122 I. Abhandlung: Hrozny. 


häufig zu Opferzwecken verwendet wurde. ‚Dargemessenes an 
Emmer‘ wäre wohl eine passende Bezeichnung für das Emmer- 
breimehlopfer. 

Viele Stellen berichten über die Verwendung des esa- 
Mehles bei Opfern. In der alten Zeit erscheint esa z. B. regel- 
mäßig! unter den Nahrungsmitteln, die dem Gotte @DUN.PA.E 
geopfert werden. Siehe Rev. d'assyr. UI. S. 135, П. 19ff.: 

1 KAS.U.SA-sig 

8 ka zí(d)-dub.dub 

2 ka esa 

1 DUN.PA.É | 
Das (Emmer)breimehl (Gries?) erscheint hier neben einer 
feinen Bierart (siehe hierzu später) und neben dem zi(d)-dub- 
dub-Mehl, das wohl ein Gerstenmehl ist. Unter den Opferspeisen, 
die ibid. für Gudea und Dungi bestimmt werden, wird esa 
nicht genannt. Siehe auch de Genouillac, Inventaire II/l, 
Nr. 3311 (hier zí(d) statt z¢(d)-dub-dub), wonach dieses für 
4DUN.PA.E bestimmte Opfer am Neumondstage dargebracht 
wird; wahrscheinlieh gilt dies auch für die übrigen analogen 
Fälle, wo nichts derartiges bemerkt wird. De Genouillac, l. c. 
Nr. 761, Nr. 791 (S. 27) wird *DUN.PA.É 1 KAS. U.SA-sig, 
2 ka KE З ka zi(d)-dub-dub dargebracht (Gudea hingegen kaš- 
sig und ziö(d)-gu); ibid. Nrn. 804, 822, 3351, 3613, Recueil 
XVIII, 5.66, 5f., 10 ff. (cf. 5. 65, 16 ff.) erhält dieser Gott 
1 KAS.U.SA- -sig, б 5% fa бол und З Ла esa; in Nr. 822 
werden auch für “Dungi 5 ka eša bestimmt. Siehe ferner ibid. 
Nr. 955 (1 KAS.U.SA-sig, 6 ka zi(d)-dub-dub, 4 ka esa; cf. 
Recueil l с. 8. 67, 2 ff), Nr. 959 (1 KAS. Ú. SA. DU, 6 ka 
zi(d)-dub-dub, 4а esa; cf. Recueil 1. с. 5.60, 1ff.),’ Nrn. 957, 
967, 1019 (1 KAS Ú.SA- sig, Ska zí(d)-qu, 3 Ка esa),* Nr. 964 
(KAS. Ü.SA- -sig, z(d)gu, [24 d)-]dub-dub, esa), Recueil l. c. 


1 Es fehlt nur, soweit ich sehe, Delaporte, Inventaire ГУ. S. 92, Nr. 8115, 
wo es durch Emmeraschenbrote, und Recueil de trav. XVIII, S. 66 
Z. 28 ff., wo es durch ОЇ vertreten wird. 

? Recueil 1. с. S. 66, 12 bloß 3 Ла? 

з Vgl. auch Recueil 1. с. S. 68, 2 ff, wo indeß 5 Ка esa verzeichnet werden. 

t Vgl. auch Recueil 1. с. S. 69, Mitte 8 ff., wo Я KAS.U.SA-sig ver- 


zeichnet wird. 
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5.67, 18#. (1 KAS.U.SA-sig, 3ka eia). Man beachte, daß 
das esa-Mehl, weil teuerer, hier in der Regel durch geringere 
Mengen als das zí(d)-dub-dub-Mehl vertreten ist. 

Doch auch anderen Gottheiten, bezw. an anderen Kult- 
` orten wird das eSa-Mehl geopfert. So wird es Recueil 1. с. 8.68 
unten, 1ff. dem Gotte Ningiszida und im Antasurra (siehe 
auch Lau, Temple records Nr. 27 und noch im Folgenden) dar- 
gebracht. Lau, l.c. Nr. 88 wird esa M 1 ff.: 1 KAS.U.SA- 
sig, 10 ka zí(d)-kal, 10 ka zi(d)-qu, 3 ka zí(d)-dub-dub, 2 ka 
esa usw.) für den Гр! Iskurs und für das Antasurra be- 
stimmt. Siehe ferner Thureau-Dangin, Rec. d. tabl. chald. Nrn. 
311, 312, de Genouillac, Invent. П 1, Nr. 196 (für den ‚Tempel 
der Götter‘, für das Sú- -ga-lam-ma and den Tempel von Uruk, 
fiir das Данн usw. bestimmt), Pinches, Amherst fables 
Nr. 56 (für @Dungi?), Cuneif. Texts XXXII, ui 49, DM. 103421 
(esa-dub-dub-de, d. i. (Eimmer)breimehl zum Hinschütten‘, u.a. 
für den Park der Jnnana und für das Himmelsschiff bestimmt.)! 
Verausgabungen von esa-Mehl usw. für verschiedene Zwecke 
(für Opfer, für Kuriere u. à.) behandelt Barton, Haverf. libr. 
coll. II. Nr. 28; vgl. auch Myhrman, Вау. Exped. III/1, 
Nr.146 (Verausgabungen von z/(d)-kal, esa und GAR.HAR.RA) 
und Nr. 132, 10. Andere Belege für das esa-Mehl (Gries?) aus 
der alten Zeit sind Lau, l. c. Nr. 253, П. 6, 15, 27, ПІ. 22, 
Pinches, 1. c. Nr. 81 (eine Empfangsbestütigung über 3 qur 
150 ka zi(d)-kal und 1 gur 267 ka exa), de Genouillae, 1. e. II/1, 
Nr. 760 (ein Brief behandelnd 120 ka Öl, 10 gur zi(d)- bulug-ha 
und 180 ka esa), Nr. 916 (S. 44; erwähnt ein Schiff mit dem esa- 
Mehl) und die Inschriften ibid. Nr.970, Rev. 3, Nr. 3503, Obv. 16 
und Nr. 949 (ib. S. 50), die mit diesem Mehl (hier zí(d)-esa) 
beschäftigte Arbeiter verzeichnen. 

Nach dem ,kreuzfórmigen Denkmal‘ (ca. 2720 v. Chr.) 
Cuneif. Texts XXXI, pl. 3, ҮШ Sf. stiftet der Sohn und 
Nachfolger Sarvu-hing für den Sonnentempel Ebabbara in Sip- 
par als tägliches Opfer unter anderem auch 3 GUR КАЛОМ 


1 Vgl. auch Lau, 1. с. S. 71, Nr. 182? — Weitere Belege für die Ver- 
wendung des esa-Melıles in dem sumerischen Opferwesen sind jetzt de 
Genouillae, Invent. ПІ 2, pl. 5, Nr. 4977, Nr. 4994, pl. 6, Nr. 5020 und 
wohl auch pl. 8, Nr. 5055; ferner ibid. pl. 19, Nr. 5271, pl. 37, Nr. 6081 
und Delaporte, Invent. IV. S. 84, Nr. 7977. 
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ZI (D).A.TER (statt der früheren 17/ə дит), d.h. 8 дит (Emmer-) 
Breimehldatteln. Dies ist die älteste Erwähnung des mit Datteln 
gemischten Saskü-Mehles, bezw. -Grieses, einer Speise, die uns 
in den religiösen Texten der späten Zeit als Opfer (besonders 
bei Beschwörungen, aber auch sonst) sehr häufig entgegentritt. ` 
Meist erscheint diese Speise in der Begleitung eines Gemisches 
von Honig und Butter; gewöhnlich soll das suluppi gaské von 
dem Opfernden ,hingeschiittet werden‘. Siehe für dieses Opfer, 
das den verschiedensten Gottheiten (Ea, Samas, Marduk, Istar, 
Rammän, Nergal usw.) dargebracht wird, IV Rawl.? 25, II 34 
(wohl auch ib. 23, Nr. 1, ПІ 27), Zimmern, Ritualtafeln ete. 
Nr. 26, I 29, П 12 (wohl auch Nr. 16, Rev. 5), Nrn. 31—37, 
Stück I 40, St. II 21, Nrn. 41—42, Stück I 8, 43, Nr.45, ПЗ, 
Nrn. 46—41, Stück I 7, Nr. 52, 10, Nr. 56, 6, Nr. 57, 7, Nr. 
58, 6, Nr. 59, I 4, Weißbach, Babyl. Miszellen Taf. 12, 7, King, 
Magie Nr. 12, 3 (wohl auch Nr. 15, 20), Nr. 21, 29, Nr. 30, 21 
(wohl auch Nr. 62, 26), Cuneif. Texts XVII, pl. 49, Rev. п, 
Cuneif. Texts XXIII, pl. 35, 49, Craig, Rel. Texts I 66, K. 3464, 
Obv. 14, Bezold, Catal. ПІ, S. 972, K. 8932, 5 (wohl auch Beitr. 
z. Аѕѕуг. V. S. 703, K. 5245, Obv. 9; ob auch ib: S. 698, К. 3853, 
Obv. 1£.2). Saskü allein (ohne Datteln) wird als Opfer genannt 
Cuneif. Texts IV, pl. 5, Obv. 12 (für Sin), King, Magic Nr. 2, 
27 (für Ninib), Zimmern, l.c. Nr. 26, II. 26 und Nrn. 19—78, 45. 

Zu den Emmermehlarten gehórt vielleicht auch — wenig- 
stens teilweise — das Mehl zi(d)-za-tum (einmal za-tum), das 
einstweilen nur aus der Zeit der Dynastie von Akkad belegt 
ist. Dafür, daß es vielleicht etwas mit dem Emmer zu tun hat, 
lassen sich allerdings zur Zeit nur Argumente mehr negativer 
Natur anführen. De Genouillae, Inventaire II/1, Nr. 4560 werden 
SIM + GAR (= m. E. Bierbrote, siehe hierzu später), GAR. 
HAR.RA (Aschenbrote, siehe unten), zi(d)-gu, Gerste(?) und 
zi(d)-Se in der Summierung Rev. 2 in se == ‚Gerste (urspr. Korn)‘ 
summiert, während z¢(d)-za-tum (Obv. 4) auch in der Summie- 
rung (Rev. 3; hier nur za-tum, ohne zí(d)) separat, d.h. von 
Ze getrennt, angeführt wird. Dies scheint wohl dafür zu sprechen, 
daß zí(d)-za-tum kein Gerstenprodukt oder zumindest kein 
reines Gerstenprodukt war; man hätte es ja sonst in der Sum- 
mierung ebenfalls in se ‚Gerste‘ ausgedrückt. Es liegt unter 
diesen Umständen die Vermutung nahe, daß zi(d)-za-tum ent- 
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weder ein Emmermehl oder — was vielleicht mit Rücksicht 
auf das im folgenden Ausgeführte wahrscheinlicher ist — ein 
mit Emmermehl gemischtes Gerstenmehl war. An den Weizen, 
die dritte Getreideart Babyloniens, hier zu denken, liegt kein 
genügender Grund vor. 

Das zi(d)-za-tum-Mehl scheint dem zé(d)-kal-Mehl ähnlich 
gewesen zu sein. Wo das erstere genannt wird, fehlt gewöhn- 
lich das letztere. Siehe de Genouillac, 1. с. П/2, Nr. 2820 
[zi(d)-se, zild)-sag GAR, zí(d)-za-tum usw. als sd-du(g)],! Nr. 
2821 (zi(d)-se, zi(d)-za-tum, zí(d)-gu usw. als ‚livraison‘), Nr. 
2837 [zé(d)-Se, zi(d)-sag-@AR, zild)-za-tum, zí(d)-gu usw. als 
sá-du(g)], Nr. 5612 (zi(d)-se, zi(d)-sag-GAR, zí(d)-qu, zi(d)-2a- 
tum als sá-du(g); dasselbe ibid. Nr. 5674), Nr. 5675 (zí(d)-se, 
zi(d)-gu, zí(d)-sag-GAR, zi(d)-za-tum usw. als sd-du(g); das- 
selbe auch ibid. Nr. 5687) und vergleiche damit ibid. Nr. 2857 
[zi(d)-Se, zi(d)-kal, zi(d)-gu usw. als sd-du(g)], Nr. 2960 [zí(d)-se, 
zí(d)-sag-G AR, zí(d)-kal, zí(d)-gu usw. als sd-du(g); cf. auch Thu- 
reau-Dangin, Rec. d. tabl. chald. Nr. 123], Nr. 2919 (,compte 
de‘ zi(d)-se, zí(d)gu, zí(d)sag-GAR, zí(d)-kal usw.; cf. auch 
Nr. 2986, ferner 5685). Die Inschrift Thureau-Dangin, l. c. 
Nr. 127 berichtet über die Verteilung von Naturalien — wohl 
Reisekost! — an gewisse Personen, die durch ihre akkadischen 
Namen für Lagaš zweifellos als Fremde erwiesen werden; unter 
diesen Naturalien befinden sich auch die Mehlsorten zi(d)-se, 
zi(d)-gu, zí(d)-za-tum, zí(d)-ba-ba, während zí(d)-kal auch bier 
fehlt. Vergleiche noch de Genouillae, 1. с. II/2, Nrn. 2900 (als 
Reisekost?), 3094, 5738, 4459, 4494. Allerdings kommt zi(d)-za 
tum vereinzelt auch neben zé(d)-kal vor: so de Genouillac, І. 
с. Nr. 3090 und Nr. 5900 (hier zí(d)-ba-ba, zi(d)-za-tum, zí(d)- 
gu, zí(d)-kal usw.). Trotzdem scheint eine gewisse Ähnlichkeit 
zwischen den beiden Mehlarten zu bestehen; und auch dieser 
Umstand würde, wenn es sich herausstellen sollte, daß zí(d)-kal 
zum Teil aus Emmer hergestellt war (siehe zu dieser hier nicht 
zu entscheidenden Frage unten und besonders in dem Abschnitt 
‚Gerste‘), den Gedanken nahelegen, daß auch zé(d)-za-tum viel- 
leicht zum Teil aus Emmer hergestellt war.? 


1 Siehe zu sd-du(g) 8. 108, Anm. 3. 
* Ob man jedoch aus den Mengen (zum Teil vielleicht auch der Reihen- 
folge) der Thureau-Dangin, l. c. Nr. 127 (cf. oben) genannten Mehl- 
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Nach Thureau-Dangin, 1. с. Nr. 126, Rev. II 3 f. werden 
41 sag-GAR-Brote von 6 GAB (= ?),! die an gewisse Personen 
verteilt werden, aus 68 ka(-si-sá)? zi(d)-za-tum bereitet; auf je 
1 Brot entfällt also ca. 1'66 ka Mehl. Es war dies ein sehr 
großes Brot; das häufigste Verhältnis dieser Zeit war 1 Brot = 
1/, ka(-si-sá) Mehl. Außer den 41 Broten aus zi(d)-za-tum-Mehl 
werden nach Rev. П 1 f. auch, und zwar vor allem, 59[81]? 
‚Brote von 20 GAB‘ verteilt, deren jedes aus !/, ka-si-sá ge- 
wöhnlichen Gerstenmehles bereitet war. De Genouillac, 1. c. 
II/1, Nr. 4560 (vgl. oben) erhält der Patesi von Susa in Lagas, 
wohl als Reisekost, u. a. auch zé(d)-gu und zí(d)-za-tum in 
gleichen Mengen. Siehe für die in Rede stehende Mehlart ferner 
de Genouillae, 1. e. II/2, Nr. 5718 (zé(d)-za-tum und zi(d)-bar-zi 
— dieses wohl eine feine Emmermehlart, s. S. 115 — als Opfer?), 
ibid. II/1, Nrn. 4382, 4480, ibid. П/2 Nrn. 2961, 5673 und 
Scheil, Rec. d. signes arch. Nr. 90. 

Was die Etymologie von za-tum betrifft, so дій dieses 
Wort den Eindruck eines semitischen Wortes. Ich glaube, daß 
die Frage vollauf berechtigt ist, ob za-tum nicht einfach zu 
dem akkad. лях *sadä ‚sich mit Reisekost versehen; essen‘ 
о. ä., siditu ‚Reisekost‘ (vgl. hebr. “¥, TTS ‚Reisekost‘ usw.) zu 
stellen ist. *Kém sadüm würde dann ‚Kostmehl, Reisekost- 
mehl‘ bedeuten, wobei das zi(d)-z/sa-tum der sumerischen Texte 
ein akkadisches Lehnwort wäre. Damit stimmt es vortrefflich 
überein, daß dieser Mehlname zur Zeit der semitischen Dy- 
nastie von Akkad auftaucht, ferner daß dieses Mehl wohl auch 
— wenn auch neben anderen Mehlsorten — als Reisekost ver- 
wendet wurde (Belege siehe oben) und endlich daß ein neu- 
assyrisches Vokabular ein Mehl /AiJ-im si-di-ti ‚(Reise)kostmehl‘ 
(П Rawl. 30, 67 d) belegt! 


sorten nicht schließen soll, daß zi(d)-za-tum weniger wertvoll als zí(d)- 
ba-ba war, das seinerseits, wie wir in dem Abschnitt ‚Gerste‘ sehen 
werden, wiederum weniger wertvoll als zi/d)-kal war? Zí(d)-za-tum weist 
dort gewöhnlich gleiche Mengen wie das mittelfeine Gerstenmehl zí(d)-gu, 
größere dagegen als das feine — oft übrigens fehlende — Gerstenmelıl 
zi(d)-ba-ba und geringere als das grobe Gerstenmehl zi(d)-se auf. 

1 Diese Brotart wird auch de Genouillac, 1. е. 11/2 Nr. 5862 erwähnt. 

2 Siehe zu den si-sd-Hohlmaßen de Genouillac, 1. c. 11/2, S. 29. 

3 Wohl so zu ergänzen. 


Das Getreide im alten Babylonien. 127 


Wie bereits oben (S. 125) erwähnt wurde, liegt auch bei 
dem in der alten Zeit sehr oft erwähnten Mehle zi(d)-kal die 
Möglichkeit vor, daß es ein aus Gerste und Emmer herge- 
stelltes Mehl war. Bei zé(d)-kal steht oft ein Se-bal, das hier 
die gleiche Héhe wie das Mehl selbst aufweist (siehe z. B. Cu- 
пе. Texts VII, pl. 19, BM. 12949, Obv. 6: 5 gur 60 ka zí(d)- 
kal $e-bal-bi 5 qur 60 ka); aus 2 ka Se wurde 1 ka zí(d)-kal 
bereitet. Es war also ein feines Mehl. Mit Rücksicht auf das 
Se-bal sollte man annehmen, daß es ein Gerstenmehl war. In- 
dessen ist die Stelle Cuneif. Texts X, pl. 22, X. 12: d ziz-us-sa 
80 ka-ta, d. i. vielleicht ‚Lohn für das Zerstampfen! (cf. us-sa 
== däsu ,zertreten; dreschen? und kabásu[?] ‚treten, nieder- 
treten‘)? des Emmers: je 30 ka‘ zu beachten, die in einer Sum- 
mierung (сЁ. S. 102) unmittelbar auf das Emmermehl zí(d)-ba- 
ba(-sig) und die Mehle zí(d)-kal-a-sag und zé(d)-kal folgt und 
wohl einen Rückschluß auf das bei der Herstellung dieser Mehl- 
sorten verwendete Material gestattet. Also wären zé(d)-kal und 
zí(d)-kal-a-sag aus Gerste (cf. $e-bal) und Emmer (vgl. auch 
Cuneif. Texts X pl. 48, BM. 21429?) hergestellt. Auch der Name 
zi(d)-kal könnte vielleicht in diesem Sinne gedeutet werden. Zí(d)- 
kal bedeutet ,erstklassiges Mehl‘ (siehe S. 118);? nun wurde kas- 
kal ,erstklassiges Bier', wie wir unten sehen werden, aus Gerste 
und Emmer bereitet: die Analogie der Namen läßt vielleicht 
für das Mehl (z¢(d)-kal) auf eine analoge Herstellung schließen.? 
Andererseits gibt es Momente, die wiederum gegen diese An- 
nahme zu sprechen scheinen. Wir werden uns mit dieser Frage 
ausführlicher erst in dem Abschnitt ‚Gerste‘ befassen; sie kann 
nur im Zusammenhang mit den übrigen Gerstenmehlarten þe- 
handelt werden. 


1 Dreschen? 

з Vgl. Meissner, Selt. Ideogr. Nr. 3441 und 10689 f. 

5 Die bisherigen Übersetzungen dieses Mehlnamens (Reisner, Tellolı S. 23: 
‚grobes(?) Mehl‘; Lau, Temple records Schriftt. 5. 35: ,coarse flour‘; 
Deimel in Zeitschr. f. Assyr. XXII. S. 30: ,Sklavenmehl, Mehl aus 
Darrmalz‘ u. à.) sind also unrichtig. 

4 Doch wird auch ein reines Emmermehl durch kal bezeichnet іп dem 
Mehlnamen 2i(d)-gu-kal (S. 118). Und was ist mit dem einstweilen nur 
aus Lau, l. c. Schriftt. S. 35 bekannten (gesicherten?) zi(d)-3e-kal? 
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B. Emmerbrote. 


Aus dem Emmermehl wurden Emmerbrote hergestellt. 
Die gewöhnlichen Emmerbrote heißen in der späteren Zeit 
GAR.ZIZ.AN.NA, GAR.ZIZ.A.AN (akkad. akal kunäsi! zu 
lesen?), auch wohl kurummatu ба kunäsi (SUK ia ZIZ. 
AN.NA, s. u.); in den Texten aus der Zeit der Dynastie von 
Akkad kommt GAR.ZIZ.AN ‚Brot aus enthülstem Emmer‘ (In- 
vent. 11/2, Nr. 3055, als Opfer?)? vor. Im Ägyptischen hieß das 
Emmerbrot Alst, xvidjorig, was vielleicht zu babyl. kundsu 
(* kundstu?) zu stellen ist (s. S. 61 und 71); zu Бебі. реко np 
siehe Krauß, Talm. Archäol. I. S. 103 und 468. Oft wurde 
das Emmerbrot bei Opfern verwendet. So (vgl. auch oben) 
Zimmern, Beitr. z. Kenntn. d. bab. Rel., Taf. XXXIII. 7. 61), 
wo dreimal 12 GAR.ZIZ.A.AN, und King, Magic Nr. 40, Z. 8, 
wo 36 @4AR.ZIZ.A.AN als Opfergegenstünde erscheinen; ver- 
gleiche weiter Weißbach, Babyl. Misz. Taf. 12, 7 (GAR.ZIZ. 
AN.NA), Zimmern, 1. c. Taf. LV. Nr. 57, 7.5 (GAR.ZIZ.A.AN) 
und Beitr. z. Assyr. V. S. 698, К. 3853, Obv. 8 (ŠUK”- ša 
ZIZ.AN[.NA]). Sonst beachte noch die Nennung des Emmer- 
brotes in den Texten Cuneif. Texts IV, pl. 6, Bu. 88—5— 12, 
11, Rev. 6 (GAR.ZIZ.A.AN) und anscheinend auch II Rawl. 
60, 58а (... GAR [? oder ба?) ZIZ.A.AN), wo dieses Brot als 
Speise für gewisse Fälle empfohlen wird, im ersteren Texte für 
den Fall einer Mondverfinsterung im Monate Sabätu (= gh ZIZ, 
wohl = ‚Emmermonat‘, s. S. 81 Ё; wurde das Emmerbrot mit 
Rücksicht auf diesen Umstand gewählt?) in der letzteren In- 


1 Oder akal bulutti (vgl. im folgenden GAR.ZIZ.AN)? Auch bei den im 
folgenden genannten, das Ideogramm ZIZ.AN.NA oder ZIZ.A.AN ent- 
haltenden Emmerbrotnamen mag vielleicht die Lesung Риши (statt 
kunäsu) in Betracht kommen. | 

? [Siehe jetzt ferner die aus Susa stammenden Inschriften Scheil-Legrain, 

Textes élamites-sémitiques У. 8. 85, Nr. 29 und S. 102, Nr. 70; es handelt 

sich wohl in beiden Fällen um eine Verteilung von Emmer- und Gersten- 

broten, wie auch Bier an verschiedene Personen. Korrekturzusatz. | 

Handelt es sich bei diesen Opfern um ungesäuerte Emmerbrote? Cf. 

ibid. Z. 33 und 43 (siehe im folgenden). 

* Und zwar wohl für den König; siehe Frank, Stud. zur bab. Rel. I. 
S. 127 £. 
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schrift — wahrscheinlich auch nur fiir einen besonderen Fall 
— für den Monat Kislimu.! 

Zimmern, Le Taf. XXXII£, Z. 33 und 43 werden GAR 
mut-ki (Var. oi ZIZ.A.AN (Var. ZIZ.AN.NA), d.h. ‚Emmer- 
süßbrot(e)‘, geopfert; in dem akal mutki kunäßi ist wohl ein 
ungesäuertes Brot zu erblicken (cf. Zimmern, 1. с. S. 95). Straß- 
maier, Nabonid Nr. 739, Z. 6 (ef. Z.1) wird Emmer für Ölbrote 
(GAR.HI.A gam-ni) und Kuchen (GAR.HI.A ka-man) bestimmt. 
Auch das S. 59 besprochene akal kamän zizi ist wahrschein- 
lich ein Emmerkuchen. In der alten Zeit führen die Emmerbrote 
oft Namen nach den Emmermehlarten, aus denen sie bereitet 
wurden; so haben wir bereits oben 8. 103 die GAR-ba-ba-sig 
‚Brote aus feinem Staubmehl‘, ferner S. 115f. die äußerst feinen 
GAR-zi(d)-gu-kal oder GAR-gu-kal? ‚Brote aus erstklassigem 
zerriebenem (?) Mehl? und GAR-bar-si(g) ‚Brote aus dem 
zi(d)-bar-si(g)-Mehl‘* kennen gelernt. Eine Art kleines Emmer- 
brot (Emmerkuchen?) dürfte das S. 116 besprochene sur-bar- 
si(g)* sein; siehe ibid. auch für bar-si(g) allein. Für die GAR. 
HAR.RA.ZIZ.AN siehe weiter unten. Sollte das oben S. 124 ff. 
besprochene Mehl zi(d)-za-tum tatsächlich ein Gemisch von 
Emmer- und Gerstenmehl sein, so würden auch die aus diesem 
Mehle bereiteten Brote (S. 126: sag-GAR-Brote von 6 GAB) 
hierher gehören. Dasselbe gilt unter derselben Voraussetzung 
auch von den aus zí(d)-kal (S. 127) bereiteten Broten, für die 
jedoch auf den Abschnitt ‚Gerste‘ verwiesen sei. 

Der Vollständigkeit halber sei hier auch der Ausdruck 
ziz-GAR ‚Emmer für Brot(e) erwähnt, der in den ältesten 
Inschriften häufig — in der Regel neben und im Gegensatz zu 
ziz-kas ‚Emmer für Bier‘ — vorkommt (s. de Genouillac, Tabl. 
sumer. arch. Nr. 34, Obv. VI.11, Nr. 35, Obv. V. 7, Nr. 36, Obv. 
VI. 10 und oft in ähnlichen Inschriften; Näheres weiter unten). 


1 Ist auch Straßmaier, Nabonid Nr. 298, Z. 1 GAR(?) ZIZ.A.AN zu lesen? 

2 Ob diese Brotart abgekürzt auch GAR-zi(d)-gu oder GAR-gu hieß ? Siehe 
hierzu 8, 116. 

3 In erster Linie wohl aus dem ‚buntrötlichen Dir, weniger häufig aus dem 
‚weißen‘ Emmer hergestellt. 

* [n erster Reihe wohl aus dem ‚weißen‘, weniger häufig aus dem ‚bunt 
rötlichen (?)‘ Emmer bereitet. 

5 Das 8. 116, Anm. 4 erwähnte sur-zi(d)-gu gehört wohl nicht hierher? 

6 Vergleiche bereits S. 112 und 114. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 173. Bd. 1. Abh. 9 
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Es sei hier noch bemerkt, daß dieses ziz-GAR streng von einem 
anderen, in denselben Inschriften vorkommenden ziz-gar zu 
trennen ist, das etwa ‚das an Emmer (ziz) Verausgabte (gar)‘ 
bedeutet; vergleiche GAR = sumer. gar = akkad. nasáhu ,епі- 
fernen, wegnehmen u. й." (Brünnow Nr. 11968 #). Dieses ziz- 
gar wird z. В. durch de Genouillac, 1. с. Nr. 35, Rev. IV. 3, 
Nr. 36, Rev. VI.4, Nikolski, Dokumenty Nr. 60, Rev. V. 4 usw. 
belegt; es steht hier neben dem analogen Se-gar ‚das an Gerste 
Verausgabte‘. Se-gar und ziz-gar dürften speziell jene Ausgaben 
bezeichnen, die nicht unter die Ausdrücke $e-ba, bezw. ziz-ba! 
fallen ;? während diese die zwecks Lebensunterhalts (cf. Se-ba = 
ipru) an Personen erfolgenden Zuwendungen an Gerste und 
Emmer bezeichnen, fassen jene alle sonstigen Getreideausgaben 
(Futter, Opfer usw.) zusammen. Für ziz-gar vergleiche noch 
z. B. Thureau-Dangin, Rec. d. tabl. chald. Nr. 55, Rev. III. 6 
(ziz-gar-5à e-ta-gar), Nr. 66, Rev. III 5f. (Se-ba Se-gar ziz-gar-$à 
ba-ta-gar), Hussey, Sumer. tablets I Nr. 3, Obv. ПІ 3 und Rev. 
I 4, Allotte de la Fuye, Doc. présarg. II/1, Nr. 153, Rev. I. 1, 
Nr. 154, Obv. III. 1 und Rev. I. 4. | 

Oft wird in der alten Zeit das Brot GAR.HAR.RA. 
ZIZ.AN, bezw. GAR.HAR.ZIZ.AN? genannt. Die Lesung 
und Bedeutung des häufigen Ideogramms GAR.HAR.RA war 
bis jetzt unbekannt. Ich habe nun im Anzeiger der phil.-hist. 


! Siehe für ziz-ba z. B. Allotte de la Fuye, Doc. présarg. Nr. 25, ПІ und 
© 6, Nr. 127, Rev. IV 3, Nr. 128, Rev. III 2 und noch weiter unten. 
Vergleiche besonders die Phrase še-ba še-gar-šù ba-ta-gar (de Genouillac, 
1. e. Nr. 21, Obv. ПІ 3f., Thur.-Dangin, Rec. d. tabl. chald. Nr. 66, 
Oby. III 2f. u. ö.), ferner jetzt ziz-ba ziz-gar ... e-ta-gar Allotte de la 
Fuye, l. c. П/1 Nr. 161, Rev. II. 3 ff. 

3 Selten und wohl schlecht sind die zum Teil übrigens wenig gesicherten 
Schreibungen GAR.HAR.RA.ZIZ; siehe Reisner, Telloh Nr. 128, VIII 5 
(sonst in derselben Inschrift passim GAR.HAR.RA.ZIZ.AN!), ferner De- 
laporte, Inventaire des tabl. de Tello IV, pl. 14, 7377, Obv. 7 (in der 
Übersetzung auf S.43 gibt dagegen der Herausgeber GAR.H AR.RA.ZIZ. 
AN!) und ibid. 8. 92, 8115 (je einmal GAR.HAR.RA.ZIZ und GAR.H AR. 
RA.ZIZ.AN; es wird bloB eine Übersetzung der Inschrift gegeben!) 
Meifner, Selt. Ideogr. 9337 schlug die Lesung ripsu vor; siehe zu diesem 
Worte weiter unten. GAR.HAR.RA wurde von Lau, Temple rec. 8. 79, 
bezw. Schriftt. S. 39 durch ,roasted barley‘, bezw. ,prepared barley, food‘, 
von Deimel in Zeitschr. f. Assyr. XXII. S. 35 durch ,gekeimte, grob 
vermahlene Gerste‘ übersetzt. 


2 
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КІ. 4. Wr. Akad. 1910, Nr. У angedeutet, daß es akkad. 
wohl akal tumri zu lesen ist und ,Aschenbrot, Röstbrot‘ be- 
deutet.! Dieser Vorschlag gründet sich auf die Gleichung Cu- 
nef Texts XVII, pl. 6, Tf.: GAR.NE.GAR.HAR.RA, Var. 
GAR.NE.HAR.RA = a-kal tu-um*-ri, d. i. ‚Aschenbrot‘? im 
Verein mit der Stelle Cuneif. Texts XII, pl. 21, 93040, Rev. 
II 37 [HAR] = [š]á NE.HAR tüm-rum. Daraus geht hervor, 
daß nicht nur NE.HAR, sondern auch HAR allein als Ideo- 
gramm für tumru ‚Asche‘ dient. Also ist auch @AR.HAR.RA 
= akal tumri ,Aschenbrot. NE.HAR dürfte übrigens mit 
Rücksicht auf KI.NE = ni-mu-ur = tumru (Cuneif. Texts XI, 
pl. 50, 82—8—10, 1, Rev. 18) sumerisch ne-mur zu lesen sein; 
wir werden also wahrscheinlich auch HAR ‚Asche‘ phonetisch 
mur und GAR.HAR.RA GAR-mur-ra zu lesen haben. Das 
akal tumri wurde in der glühenden Asche gebacken; diese 
uralte Art des Brotbackens hat sich im Orient bis auf den 
heutigen Tag erhalten. Als Analogien vergleiche z. B. das wohl 
ähnlich hergestellte hebr. 722, bezw. Gë nay (cf. Benzinger, 
Hebr. Arch.” S. 64, Nowack, Hebr. Arch. I. S. 111), ferner 
mischn. түп (vgl. Krauß, Talm. Arch. І. S. 106, 473£), jüd.- 
aram. mens, Syr. 12.24, poate і, агар. TU os» 5b; Sgarb, 
i 35, iu) nar (s. S. 132), ith. ЯТІ, gr. &/xouplag, слодіттс, 
lat. panis subeinericius. ‚Kleine Aschenbrote‘ heißen ideogr. GAR. 
MUR.RA.TUR.TUR — aka ri-ip-su (Cun. Texts XII. 42, K. 
4230, Obv. П 4). Da rapäsu ‚treten, stampfen, dreschen, zer- 
schlagen‘ bedeutet, so ergibt sich fiir unser ripsu etwa die Bedeu- 
tung ,Zerschlagenes, Zerstücktes.'? ‚Aschenkuchen‘ heißen akkad. 


1 Diese von mir vorgeschlagene Bedeutung wurde jetzt 2. В. auch von de 
Genouillac, Invent. II/1 S. 37 Anm. 1, П/2 S. 31 Nr. 4560 akzeptiert. 

2 Zu tu-um- Var. tám-. 

3 Siehe Thompson, Devils П. S. 18# Es liegt nahe, tumru ‚Asche‘ zu der 


Wurzel syr. pO, arab. зер, babyl. teméru (eig. f) — cf. auch hebr. 
ID — ‚vergraben, verscharren, verbergen‘ zu stellen (also (штти!); siehe 
bereits Holma, Kl. Beitr. z. ass. Lex. S. 56. Vgl. auch fg. Anm. 

* Für den Zusammenhang der fünf zuletzt genannten Ausdrücke mit der 
Wurzel “Ab ‚verbergen, verscharren‘ (cf. Anm. 3) siehe bereits Fränkel, 
Aram. Fremdwörter S. 34f.; dasselbe gilt natürlich auch von 22е), 
das Fränkel ibid. nicht erwähnt. 

5 Daneben bedeutet ripsu (= SE.RA.AH) auch ‚Drusch‘ (oder ,Ge- 
droschenes‘?). 

9% 
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kamán? tumri; siehe Craig, Rel. Texts І рі. 15, К. 2001, Obv. 20 
und Proc. of soc. of bibl. arch. XX XI, рі. VI (hinter S. 62), 15. 
An der letzteren Stelle erscheint der Aschenkuchen nebst den 
‚Wassern des Schlauchs‘ als Speise und Trank des Gottes Та- 
miiz, ‚des Hirten Anus‘. Man wird annehmen müssen, daß auch 
in Babylonien das geröstete Gebäck insbesondere von Hirten, 
auf Reisen u. й. bereitet wurde; diese Art von Gebäckberei- 
tung kam, ähnlich wie in dem modernen Orient, überall dort 
in Betracht, wo die Backófen fehlten oder wo es sich darum 
handelte, das Gebäck rasch herzustelen. Für die heutigen 
Verhältnisse siehe besonders die nicht nur geographisch, sondern 
auch ethnologisch hochwichtige Schrift A. Musils, Arabia Pe- 
traea ПІ. (Ethnologischer Reisebericht), S. 148: ‚Auf der Reise 
macht man zumeist nur Áschenbrot, kurs пат, indem man einen 
dicken Teigfladen auf heife Asche legt und wieder mit Asche 
zudeckt/? Wir werden unten sehen, daß das (GerstenJaschen- 
brot auch aus Grütze hergestellt und daß es auch bei der Bier- 
bereitung verwendet wurde.? 

GAR-mur-ra ZIZ. AN“ bedeutet hiernach ,Aschenbrot aus 
enthülstem Emmer‘ (vgl. S. 78). Für das ‚Mehl für Aschen- 
brote aus enthülstem Emmer‘, zi(d) GAR-mur-ra ZIZ.AN, siehe 
S. 101. In den Verrechnungen wird neben den Emmeraschen- 
broten gelegentlich auch ein ziz-bal, d. i. etwa ‚Verlust an 
Emmer‘, verzeichnet,5 das den bei der Herstellung dieses Brotes 
eintretenden Materialverlust (eventuell wohl auch die Herstel- 
lungskosten) repräsentiert (vergleiche vor allem 8. 77). Häufig 
(nicht immer, siehe weiter unten) ist dieses ziz-bal genau so 
hoch, wie das erzielte Quantum der Emmeraschenbrote; aus 
2 ka zz wird Ein ka GAR-mur-ra ZIZ.AN hergestellt. Das- 
selbe Verhältniß gilt, wie wir S. 77 sahen, auch für den ent- 


1 Vgl. hebr. 112. 

Vgl. ferner Dalman in Palästinajahrbuch 6, S. 31 f.: ‚Heutzutage ver- 
stehen Bauern und Beduinen, Brot in der Asche zu backen. Aber nur 
im Notfall, wo es kein Backgerät gibt, läßt man sich dazu herbei, und 
aus gutem Grunde, denn dies malle-Brot schmeckt ungar und ist, wenn 
kalt geworden, kaum zu gebrauchen.‘ 

Vgl. bereits meinen Aufsatz im Anzeiger etc. 1910, Nr. V. u. XXVI. 
Zu lesen wohl GAR-mur-ra imgaga (vgl. S. 79 f.)? 

5 Oder ist zumindest stillschweigend zu ergänzen. 


во 
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hülsten Emmer (ZIZ.AN) selbst! Daß das Emmeraschenbrot 
als ein feines, jedenfalls besseres Brot galt, ist schon im Hin- 
blick auf dieses verhältnismäßig hohe bal sicher. 

Für das ziz-bal im Verhältniß von 1:1 siehe Reisner, 
Telloh Nr. 103, wo Rev. 7 in dem Posten 80 gur 280 ka zi(d)- 
kal nicht nur das Mehl zí(d)-kal, sondern auch das Obv. 3 
verzeichnete 1 gur GAR-mur-ra ZIZ.AN summiert erscheint. 
Der Grund dieser Zusammenfassung ist wohl der, daß beide 
Kornprodukte ein gleich hohes se-bal (bezw. ziz-bal) hatten;? 
wir werden der Gewohnheit der altbabylonischen Schreiber, 
Posten mit gleich großen баз zusammenzuziehen, auch sonst 
häufig begegnen. Unsere Auffassung wird durch die alle Posten 
der Inschrift zusammenfassenden Zeilen Rev. 12f. bestätigt: $e-bi 
860 gur 72ka; dieses Quantum Korn ergibt sich nur, wenn wir 
zu den 80 дит 280 ka zi(d)-kal (+ GAR-mur-ra ZIZ.AN) ein 
hier nicht ausdrücklich verzeichnetes Ze bal ht 80 дит 280 ka 
hinzuzählen. Auch in der Inschrift Cuneif. Texts III, pl. 40—43, 
21336 müssen in der Summierung Z. 144#: 144 gur 270 ka 
zi(d)-kal, wie ein einfaches Addieren der Einzelposten zeigt, 
auch die Z. 134 genannten 120 ka GAR-mur-ra ZIZ.AN ent- 
halten sein. Und auch hier ergibt sich das še-bi 1690 дит 
150!|; а von Z. 150f. nur, wenn wir u. a. auch zu den 144 
gur 270 ka zi(d)-kal noch ein gleich hohes še-bal hinzurechnen. 
Auch Cuneif. Texts V, pl. 34, 17750, IV 14 (120 ka GAR- 
mur-ra ZIZ.AN, zwischen zí(d)-kal und zi(d)-3e genannt) wird 
für unsere Brotart wohl ein gleich hohes ziz-bal angenommen 
werden dürfen. 

Sehr gering ist dagegen das ziz-bal von GAR-mur-ra 
ZIZ.AN Reisner, Telloh Nr. 121, Obv. II 3 ff.: 


5 дит 120 ka GAR-mur-ra ZIZ.AN 
162 ka ziz-bal-bi. 


Hier stehen die Emmeraschenbrote zu ihrem ziz-bal im Ver- 
hältnis von 10:1; aus 11 ka Emmer wurden hier 10 ka Emmer- 
aschenbrote hergestellt. Wieder ein anderes Verhältnis liegt 
Barton, Haverf. libr. coll. I. pl. 32, Nr. 81, Obv. II 11f. vor: 


1 Nach S. 120 auch für das ega-Mehl. 
? Für das 3e-bal von zí(d)-kal siehe einstweilen S. 127. 
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$ü-nigi(n) 10 ka GAR-mur-ra-ZIZ. AN-sig (vgl. Obv. І 22 
[u. III 9) 
ZIZ.AN-bal-bi 2 ka. 


Hier wird der Verlust an Material nicht in Emmer (ziz-bal), 
sondern in enthülstem Emmer (ZIZ.AN-bal) ausgedrückt, u. zw. 
beträgt hier das ziffernmäßige Verhältnis zwischen GAR-mur-ra- 
ZIZ.AN-sig und dem ZIZ.AN-bal 5:1. Es werden hier aus 12 ka 
enthülsten Emmers, 4. і. wohl (siehe S. 71) 24 ka bespelzten 
Emmers, 10 ka Emmeraschenbrote hergestellt. Dieses Emmer- 
aschenbrot war also noch feiner als jenes, das (s. oben) ein 
gleich hohes ziz-bal hatte: daher auch der Name ‚feines Emmer- 
aschenbrot‘ (FAR-mur-ra-ZIZ.AN-sig). 

Das Emmeraschenbrot erscheint oft als Opfergegenstand. 
So setzt der Patesi Gudea von Lagas für seine im Tempel Nin- 
girsus aufgestellte Statue B folgende Opfergaben fest (I 8 ff.): 


1ka kag 1 ka Bier 
lka GAR 1 ka Brot 
1. ka zi(d)-dub-dub I/gka zí(d)-dub-dub-Mehl 


вка GAR-mur-ra ZIZ.AN  !|ķa Aschenbrot aus enthüls- 
tem Emmer. 


Vergleiche auch Gudea, Statue K, П. ТЕ, Reisner, 1. е. Nrn. 
128 und 308, Pinches, Amherst tabl. Nr. 65, Obv. 2, Nr. 67, 
Оу. 4 und Lau, Temple records Nr. 92, Obv. 2 f.t Eine große 
Quantitit von Emmeraschenbroten verzeichnet Allotte de la 
Fuye, Docum. présarg. Nr.37, 2 (3ögur 72 ka GAR-mur ZIZ.AN). 
Unter anderen Getreideprodukten nennt Cuneif. Texts X, pl. 
20—23, 14308, П. 30f. auch £gur 911| ka GAR-mur-ra ZIZ.AN 
(vgl. auch У. 24#, VI. 25, УП. Tf. und VIII. 2). Andere 
Belege fiir diese Brotart sind Thureau-Dangin, Rec. d. tabl. 
chald Nr. 196, Obv. I. 6 und Reisner, l. с. Nr. 273, Obv. 2.2 Es 


1 Ferner kommt hier jetzt auch Delaporte, Invent. des tabl. de Tello IV., 
pl. 14 (und S. 43), Nr. 7377, Obv. 6f. (u.a. GAR-mur-ra und GAR-mur- 
ra-ziz (vgl. S. 130, Anm. 3] als sdé-du(q)), S. 58, Nr. 7537, S. 69, Nr. 7711, 
5.77, Nr. 7810, S. 92, Nr. 8115 (vgl. S. 130, Anm. 3) und S. 95, Nr. 8168 
(auch S. 76, Nr. 7816? Die Übersetzung des Herausgebers bietet GAR. 
MUR.RA.AN; vgl. die folgende Anmerkung) in Betracht. 

? Delaporte, l. c. bietet gelegentlich in seinen Übersetzungen, bezw. In- 
haltsangaben ein GAR.MUR.RA.AN; во 8.31, Nr. 7278 und S. 83, Nr. 
7961 (vgl. auch die vorhergehende Anmerkung). Ist dies etwa ein Irrtum 
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verdient noch hervorgehoben zu werden, daß in den späteren, 
aus dem 2. und 1. Jahrtausend v. Chr. stammenden Texten 
Emmeraschenbrote, soweit ich sehe, nicht erwähnt werden; doch 
kann dies sehr wohl bloß auf einem Zufall beruhen. Nicht 
unmöglich — trotzdem die Texte hierfür einstweilen keinen 
Anhaltspunkt bieten —, daß ähnlich wie die Gerstenaschen- 
brote (siehe S. 132) auch die Emmeraschenbrote bei der Bier- 
bereitung eine Rolle spielten. 


C. Emmerspeisen. 


Aus dem Emmer wurden in Babylonien nicht nur Brote 
und Kuchen, sondern auch andere Speisen bereitet. Zu den 
breiartigen Emmerspeisen ga-ziz-a, — etwa ‚Emmermilch- 
(speise oder -brei)‘, und ià-Se-r[i-a?] = anscheinend etwa 
‚Kornöl(speise oder -brei)‘, die aus dem esa-Mehl (oder -Gries?) 
unter Zuhilfenahme von Milch oder Öl bereitet wurden, siehe 
bereits S.119f. Für ga-ziz-a dürfte außerdem noch an den Aus- 
druck ziz-ga ‚Emmer für Milch(speise)‘! zu erinnern sein; siehe 
Nikolski, Dokumenty Nr. 94, Rev. I 1f, wo 3 gur ziz-ga ein 
ziz-bal in der Höhe von 1 gur (Verhältnis 3:1) haben, ferner 
eine Anzahl von Inschriften (vgl. zu denselben zumeist bereits 
S.115f.), aus denen wohl hervorgeht, daß ziz-ga besonders bei 
festlichen Gelegenheiten (als Opfer, bezw. Festspeise; die beiden 
Möglichkeiten sind indeß nicht immer scharf zu unterscheiden) 
eine Rolle spielte: Thureau-Dangin, Rec. d. tabl. chald. Nr. 58, 
Obv. I. 5, VI. 3, Rev. II. 3, Allotte de la Fuye, Docum. présarg. 
II/1, Nr. 222, Obv. I. 9, VII. 8, Rev. III. 2, Nr. 224, Obv. У. 5, 
Rev. III. 18, Nr. 221, Obv. П. 6, ПІ. 5, Nr. 220, Rev. П. 2, 
Nouv. fouilles de Tello S. 181, AO 4197, Obv. I. 3 und Allotte 
de Ia Fuye, 1. с. Nr. 149, Obv. VI. 8 (86 Ка ziz-ga als sa-du(g) 
&- MU; vgl.S.108£). Für das faské(— e$a)-Mehl (genauer -Gries?) 
mit Dattela gemischt, akkad. suluppi saské, siehe ebenfalls 
bereits oben S. 123f. 

Nach den neubabylonischen Urkunden konnte der Emmer 
auch in der Form einer süfen Speise, genannt muttaku, d. i. 


für GAR-mur-ra ZIZ.AN? Autographien dieser Inschriften fehlen leider, 
so daß eine Nachprüfung unmöglich ist. 
1 Schwerlich ,Milch(brot)‘. 
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‚Süßspeise‘,! genossen werden. Daß die babyl. Wurzel pns ‚süß 
sein‘ bedeutet, ist bekannt (vgl. auch die übrigen semitischen 
Sprachen)? Meißner, Supplement Autogr. S. 21, Rm. 338, Rev. 
I 17 wird der Berufsname ѓа mut-ta-k[i], d. i. ‚der (Erzeuger) 
des muttaku' ideographisch durch MU.LAL(?).KU.KU wieder- 
gegeben; MU = nuhatimmu bedeutet ,Koch, Bicker‘, wührend 
KU.KU sonst — matku (Meißner, Selt. Ideogr. Nr. 10453), 
даёри (Brünnow, Nr. 3346) ‚süß‘ ist. muttaku war somit eine 
süße Speise, die von einem speziellen Koch oder Bäcker, sa 
muttaki, der eine Art Konditor war, bereitet wurde.? 

Woraus muttaku bereitet wurde, erfahren wir aus einer 
nicht geringen Anzahl von neubabylonischen Verwaltungsur- 
kunden, die sich mit der Zuweisung von zur Herstellung dieser 
Speise erforderlichem Material an gewisse, oft als epissänu, d. i. 
wohl ‚Arbeiter, Gehilfe, Beauftragter o. 4.‘, bezeichnete Personen 
befassen. So erhält ein gewisser Bel-ikt5a nach Straßmaier, Na- 
bonid Nr. 592 10 та и Emmer (ZIZ.A.AN) ‚für Süßspeise‘ 
(а-па mut-ta-ku); ähnlich auch ibid. Nr. 476, 11f., wo außerdem 
noch 10 masthu Emmer dem Priester Musézib-Marduk von Sippar 
а-па pap-pa-su $a mu-ta-ku, also vielleicht als außerordentliche 
Zuwendung zu demselben Zwecke zugewiesen werden (vgl. zu 
dieser Stelle S. 107, Anm. 5). In anderen Fällen erhält Bél-iktsa 
zwecks Herstellung der ‚Süßspeise‘ nicht Emmer, sondern Sesam, 
und zwar gewöhnlich als monatliches ‚Festgesetztes‘ (sattuk; 


siehe hierzu S. 108, Anm. 3);* so ibid. Nr. 683 (а-па mu-ták-ku; 


1 Also ist muttaku nicht = ‚Honig‘ (Muß-Arnolt, Handwörterbuch s. v.) 

oder ‚Süßrahm‘ (Jensen in Keilinschr. Bibl. VI/1, S. 407; vgl. Weiß- 

bach, Inschr. Nebukadn, II im Wädi Вгіза S. 17, IV 46 und S. 39). 

Cf. auch den Brotnamen akal mutki kunási ‚Emmersüßbrot‘ (S. 129). 

3 Zu den das muttaku bereitenden episéünu siehe im folgenden. г 

4 Wenn wir von den bereits erwähnten Ausdrücken (vgl. auch im Fol- 
genden) sattuk und pappasu absehen, so werden diese wohl von Seiten 
des Tempels Ebabbara in Sippar an Bél-ikiga und andere Personen er- 
folgenden Zuweisungen von Emmer, bezw. Sesam in den oben behan- 
delten Inschriften gelegentlich auch gukkané (Straßm. Nabonid Nr. 859, 3 
und Nr. 620, 2) und gukka (Strabm. Kamb. Nr. 150, 16) genannt. 
Für das noch unerklärte gukkant, beziehungsweise gugganá sei hier auf 
das sumerische gug-ga-nd (Myhrman, Babel, Exped. ПІ/1, Nr. 117, 56, 
Nr. 133, 7; von Myhrman, der es |, с. S. 106 durch ,porphyry stone for 
a couch‘ übersetzt, verkannt), auch P4¢gug-a-nd (Cuneif. Texts XXXII. 
рі. 12, Obv. I. 5 und 11), bezw. PA@gug-nd (ibid. рі. 15, Obv. 10) ge- 


to 
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Bél-iktSa wird hier epissdnu ša... genannt), Nr. 859 (а-па 
mu-ta-ku; B. wird hier als episidnu ša Musezib-Marduk be- 
zeichnet) “and Straßm. Кут. Nr. 69 ( SE.GIS.NI ša mut-ta-ku).1 
Ein gewisser Nabü-$üzib-ann? erhält einmal (Nbn. Nr. 161, 4 ff.) 
Emmer (ZIZ.A.AN $a mu-ut-ta-ku), ein anderes Mal (Nbn. Nr. 
200) Sesam (SE. GIS.NI a-na mu-ut-ta-ku) zwecks Herstellung 
von muttaku. Der epissanu Nabü-usur-Ssu erhält zu diesem 
Zwecke Emmer als monatliches ,Festgesetztes‘ nach Straßm. 
Kamb. Nr. 188 (Z. 3: mu-ta-ku) und Nr. 324, 15 ff. (Z. 15: 
mu-ta-MES; statt des schraffierten MES ist wohl ku zu lesen). 
Wichtig ist die ebenfalls Nubü-usur-su erwähnende Inschrift 
Straßm. Куг. Nr. 282, 1#: 1 ma-ši-khi ZIZ.A.AN ú 11], ka 
SE.GIS.NI ia 3 ümu рі. mu-ta-ku-ü-tu usw., d.i. wohl ‚1 та и 
Emmer und 1!/, ka Sesam für 3 Tage des 'Süßspeisendienstes“® 

usw. Also wurde die ‚Süßspeise‘ auch aus Emmer und Sesam 
zubereitet. Ähnlich wird vielleicht auch Straßm. Kamb. Nr. 

178, 1 ff. neben Sesam Z[/Z.A.AN?] ergänzt werden dürfen, 
so daß auch hier Nabá-usur-$u beide Körnerfrüchte zwecks Her- 
stellung von mu-ta-ku (Z. 2; cf. Z. T) erhalten hätte (ibid. 6 ff. 
erhält jedoch eine andere Person zu demselben Zwecke bloß 
Sesam). Für die Bereitung von muttaku aus Emmer siehe noch 
Straßm. Dar. Nr. 90, 5 ff. (ZIZ.A.AN ina sat-tuk $a mu-ta-ku), 
Nr. 92, 11 ff. (ZIZ.A.AN 3a sat-tuk $a mu-ta-ku), Куг. Nr. 
206, 7 (...a-na ZIZ.A. AN ša mut-ta-ku), Nbn. Nr. 649 (Z. 1 f. 
Z[IZ.A.AN?] pap-pa-su $a mu-ut-ta-ku) und anscheinend auch 


schrieben, hingewiesen, das m. E. das Prototyp dieses akkadischen Wortes 
ist. gug-ga-ná wird wohl, vorausgesetzt natürlich, daß diese Schreibung 
auch etymologisch berechtigt ist, ,das Opfer des (Nacht)lagers‘ bedeuten 
und ein, bezw. das Abendopfer bezeichnen; für gug vgl. GUG = sumer: 
gug (hieraus wohl akkad. gukkü, das ebenfalls bis jetzt unerklärt war) 
== akkad. nikü ‚Opfer‘ (siehe meinen Aufsatz in Zeitschr. f. Assyr. XX. 
S. 429, 21). Deutet das Determinativ 246 von P4@gug(-a)-ndé darauf hin, 
daß dieses Opfer in einem Gefäß aus Stein (Karneol? cf. 24@gug = 
sämtu, d. i. nach Thureau-Dangin, Huit. camp. de Sargon, S. 52, Anm. 4 
wahrscheinlich ,Karneol‘) dargebracht wurde, oder handelt es sich hier 
blof um eine Ideogrammverwechslung? 

Auch Straßm. Nbn. Nr. 620, 1 (... mut-ta-ku) ist wohl [Sesam] zu er- 
gänzen (vgl. ib. Nr. 200). Vgl. noch Straßm. Кут. Nr. 314 (Zuweisung 
von Sesam an Bél-ikiga epissdnu)? 

So möchte ich das Wort muttakütu auffassen. Gemeint ist wohl das 
Liefern des muttaku für den Tempel Ebabbara in Sippar. 


pà 


138 I. Abhandlung: Hrozny. 


Kamb. Nr. 150, 15 ff. (als sattuk und gukkü; das Wort muttaku 
ist hier nicht erhalten). Clay, Babyl. Expedition XIV Nr. 148, 
51 wird für muttaku (а-па mu-ut-ta-ki) Sesam (ob noch eine 
andere Kérnerfrucht?) bestimmt. 

Aus alledem geht hervor, daß die Süßspeise muttaku aus 
Emmer und Sesam,! aber wohl auch bloß aus dem einen 
oder dem anderen bereitet wurde.” In den Nebukadnezar- 
Inschriften (siehe Weißbach, l. c., altbab. IV. 46, УП. 15, neu- 
bab. IV a, 22, VII. 26 und Nahr el-Kelb II. 17) erscheint muttaku 
unter Opfergaben (vgl. auch die oben besprochenen Verwaltungs- 
urkunden), und zwar zwischen der Butter und der Milch; viel- 
leicht darf man aus dem letzteren Umstand schließen, daß man 
bei der Zubereitung dieser Speise auch Butter oder Milch be- 
nützte.° Die Zusammensetzung der babylonischen Süßspeise 
muttaku erinnert an die der arabischen Süßspeise 3\4, die 
‚eine Art Pudding aus Mehl und geriebenem Sesam‘ ist (siehe 
Weißbach, 1. c. 5.39). Herr Prof. Dr. A. Musil teilt mir über 
die Zubereitung der haldwa liebenswürdigerweise Folgendes 
mit: ,Bei den Beduinen kommt haldwa nicht vor. In den Oasen 
besteht sie aus Milch, Dattelhonig und Semh-Mehl (Semh = 
Mesembryanthemum Forskálei) An der Grenze der Wüste — 
bei den Bauern in Moab — aus Milch, Traubenhonig und 
Weizenmehl. In Sera’ aus Milch, Honig und Weizenmehl. In 


L 

1 Für eine möglicherweise aus Emmer(?) und Sesam (auch kullänu?) be- 

reitete Speise der neuassyrischen Opferlisten siehe S. 89. 

2 Die Möglichkeit, daß in jenen Fällen, wo bloß eine dieser beiden Acker- 

früchte erwähnt wird, die Süßspeise doch aus beiden bereitet wurde 
und daß die Nennung der anderen Frucht aus irgendwelchen Gründen 
unterblieb, ist gewiß vorhanden, doch nicht naheliegend. Die Verwen- 
dung von Sesam in jedem Falle wäre speziell dann anzunehmen, wenn 
es sich herausstellen sollte, daß die epissänu auch in diesen Fällen (wie 
sonst oft) in dem Dienste des das Sesamöl produzierenden NI.SUR, d. i. 
des Ölbereiters standen. Doch vgl. zu epiššânu auch Vorderas. Schriftd. 
V. Nr. 109, wo e-pi$-Sa-nu-tu als Ausübung des SIM+GAR-, also des 
Bierbrauerberufes (siehe hierzu unten) erscheint (ähnlich auch Vorderas. 
Schriftd. VI. Nr. 182); es wird ja für epiššânu (cf. epesu) wohl eine 
ziemlich allgemeine Bedeutung (s. oben) anzunehmen sein. 
Jedenfalls dürfte es sich kaum empfehlen, bloß auf Grund der Umge- 
bung, in der muttaku in den Nebukadnezar-Inschriften genannt wird, 
für dieses Wort noch eine zweite Bedeutung anzunehinen, wenigstens 
solange dafür nicht auch noch andere Gründe sprechen. 


= 
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Damaskus entweder aus Sesam, Weizenmehl und Wasser oder 
aus Sesam und Wasser. So wird haláwa in den Familien zu- 
bereitet. Auch gibt man Mandeln hinein. In den Geschäften 
gibt man minderwertigen Sesam, Olivenöl, Zucker und Weizen- 
mehl mit Wasser. Haldwa ist die Lieblingsspeise der Jugend 
und wird auch einem angesehenen Gaste vorgelegt.‘ Also auch 
haläwa wird bald aus Weizen, bald aus Sesam, bald aus beiden 
zubereitet. 


* * 
* 
Anhangsweise — im Anschluß an die Besprechung des 
Emmers als Menschennahrung — sei hier auch die Rolle er- 


wihnt, die diese Getreideart im alten Babylonien als Viehfutter 
spielte. Der Emmer wurde in Babylonien im Ganzen nur selten 
als Viehfutter verwendet; das gewöhnliche Futter war die 
Gerste. Hieher gehört Straßm. Kamb. Nr. 94, Z. 1 ff, wo 1 gur 
ZIZ.A.AN zum Futter für Schafe bestimmt wird, Clay, Babyl. 
Exped. XV, Nr. 39, 19, wo der Emmer (cf. [ZIZ].A N.NA, Z. 1) 
als ‚Futter für Esel‘ (SUK ANS) erscheint, ferner ibid. 
Nr. 53, 6f., wo 150, bezw. 80 ka Emmer (ZIZ.AN.NA) zum 
‚Futter für Mastrinder‘ (SUK GU(D).SE), bezw. ‚Futter für 
Mastschafe‘ (SUK UDU.SE) bestimmt werden; weiter erscheint 
Emmer (ZIZ.AN.NA) ibid. Nr. 47, 19 als ‚Futter für Vögel‘ 
(SUK HU), d. i. Gänse, Enten usw. Als Futter für Rinder 
wird Emmer (neben Gerste) anscheinend auch de Genouillac, 
Invent. П/2 Nr. 4409 genannt. Auch Nikolski, Dokumenty 
Nr. 68, Rev. I 1—3 dürfte hier anzuführen sein; es werden 
dort 29 gur-sag-gál 48 ka ziz-bar-bar (weißer Emmer) und 1 gur 
108 ka zizgü(n)nunuz (buntrötlicher [2] Emmer) als ziz-gu(d)- 
sí(g)-ga-an (vgl. sig) = Supdku?) bezeichnet. Darnach würden 
hier beide Emmerarten als Futter für Rinder dienen. Es sei 
hier noch bemerkt, daß der Emmer (0Àvoo, Сей) auch von den 
Griechen als Futter, speziell Pferdefutter, verwendet wurde 
(s. Homer, Ilias V. 196, VIII. 564, Odyss. IV. 41); dasselbe 
gilt auch noch heute für Serbien (siehe Körnicke, Handb. d. 
Getr.-Baues I. S. 33 £.). 

Emmerstroh wird Vorderas. Schriftdenkm. III. Nr. 158, 
Z.12 erwähnt, wo sich ti-bi-in gab-bi ‚das sämtliche Stroh‘ auf 
die Gerste und den Emmer (*Z/Z.A.AN) von 7.1 und 9 bezieht. 
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IV. Emmerbiere. 


Im Gegensatz zu der bisherigen üblichen Annahme der 
Assyriologen und Kulturhistoriker, daß die alten Babylonier 
neben Wein nur einen aus Datteln (auch Sesam) bereiteten 
Rauschtrank kannten,! habe ich in meinen vorläufigen Bemer- 
kungen im Anzeiger d. phil.-hist. Kl. d. К. Ak. d. Wiss. 1910, 
Nr. V und XXVI den Beweis erbracht, daß die Babylonier — 
Sumerier und Akkadier — nach Ausweis der erhaltenen Ur- 
kunden bereits um 2800 v. Chr., in Wirklichkeit jedoch bereits 
seit noch viel früheren, wohl um Jahrtausende zurückreichenden 
Zeiten auch aus Zerealien einen Rauschtrank, ein Bier (sumer. 
kag, akkad. šikaru = ,Rauschtrank im allgemeinen‘; ,Bier‘) 
zu bereiten verstanden. Hielt man bis jetzt Ägypten für das 
älteste Bierland der Welt, so tritt jetzt das vielleicht noch ältere 
Kulturland Babylonien auch in dieser Beziehung mit jenem in 
eine erfolgreiche Konkurrenz. Indeß über die Bedeutung des 
Bieres und der Bierbrauerei für das babylonische Kulturleben, 
wie auch über die Zusammenhänge, bezw. Analogien mit den 
diesbezüglichen Verhältnissen bei den übrigen Völkern des alten 
und des modernen Orients werden wir ausführlich besser in dem 
Abschnitt ‚Gerste‘ handeln. 

Auch in der Bierbrauerei spielte, wie in dem sonstigen 
Wirtschaftsleben der alten Babylonier, die Gerste die erste Rolle. 
Doch auch der Emmer wurde — entsprechend seiner Stellung 
in dem babylonischen Ackerbau — häufig, besonders in der alten 
Zeit, zur Dierbereitung verwendet (vgl. bereits Anzeiger 1. c.). 
Auch die Ägypter haben schon in der ältesten Zeit aus rotem 
oder weißem Emmer Bier hergestellt; vergleiche Brugsch, Agyp- 
tologie S. 67, ferner Zeitschr. f. ägypt. Sprache 47, S. 106 (Bier 
aus rotem Reamer oder roter Gerste). Und in АБЕ аА dient 
Emmer noch jetzt zur Bierbereitung (siehe hierzu unten).? 

Die Namen der babylonischen Emmerbiere teilt uns der 
auf б. 55 wiedergegebene Text (aus JRAS 1905) mit. Das ge- 
wöhnliche Emmerbier heißt nach Obv. 26 ideographisch 


1 Noch 2. В. Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere® (1911) 8. 92 heißt es: 
‚Der gewöhnliche Rauschtrank war Dattelschnaps (3ikaru).' 
2 Fiir Siidarabien vgl. S. 39 Anm. 2? 
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KAS.ZIZ.A.AN = sumer. t-lu-gi-in und — wohl hieraus ent- 
lehnt — akkad. ü-lu-si-in-nu.! Abgesehen von unserer Stelle 
wird das akkad. ulusinnu in phonetischer Schreibung nur noch 
Cuneif. Texts XVIII. pl. 23, К. 2036, K. 4190 + Sm. 1702, 
Rev. 20 genannt. Auf Synonyma für marru ‚bitter‘ folgt hier 
(Z. 1180): 

da-as-pu == mat-ku 

a-lap-pa-nu = mat-/k]u 

a-lap-pa-nu — .?[ J] 

ú-lu-ši-nu = .2 | | 
ulusinnu schließt sich hier an Ausdrücke für ‚süß‘ (daspu, 
matku und wohl auch alappänu, s. unten) an. Man möchte 
wohl daraus schließen, daß es selbst auch etwa ‚süßer (Rausch- 
trank)‘ bedeutet. Indessen scheint die ältere Edition von Sm. 
1702 in Meissner, Suppl. Autogr. 19 als Synonyma von a-lap- 
pa-nu (hier Z. 19) und &-lu-Si-nu nicht sal[- ] oder g/u-...j, 
wie Cuneif. Texts XVIII, sondern vielmehr $i[ J zu bieten, 
was zu Si-[kar kundsi] zu ergänzen wäre. ulusinnu, das ja 
im Gegensatz zu alappänu == таби nicht ausdrücklich dem 
Adjektivum matku ‚süß‘ gleichgesetzt wird, scheint hier somit 
nur deshalb genannt zu sein, weil alappánu, nicht nur = ‚süß‘, 
sondern auch ‚eine Art Emmerbier‘ (siehe unten) angeführt 
wurde (vgl. indeß noch im folgenden). 

Das Ideogramm KAS.ZIZ.A.AN kommt auch sonst nicht 
selten vor; so häufig, wie die Gerstenbiere, wird freilich dieses, 
wie auch die übrigen Emmerbiere, die sich als solche bereits 
durch das Ideogramm ZIZ.A.ANN verraten,? bei weitem nicht 


1 Aus ulusinnu ‚Emmerbier‘, das wohl auf sumer. ulusin zurückgeht, ist der 
arab. Name für den Emmer ies (siehe zu demselben S. 39) als Lehn- 
wort wohl nicht abzuleiten. Man wird auch schwerlich anzunehmen 
haben, daß sumer. ulusin umgekehrt aus akkad. uluginnu ‚Emmerbier‘ ent- 
lehnt ist, das auf eine Wurzel 257 (cf. gue ‚essen, trinken‘ und 
de ‚Emmer‘) zurückgehen würde. Beachte auch unten 8. 143 den 
sumerisch-akkadischen Biernamen wlusinmah(hu), der wohl zur Gänze, 
nicht nur zur Hälfte (-mah) sumerischen Ursprungs sein wird. 

Siehe zu der Lücke sofort. 

Andererseits gibt es, wie die ältesten Texte zeigen, in der Hauptsache 
aus Gerste hergestellte Biersorten, die auch einen Zusatz von Emmer 
aufweisen, ohne daf dies in dem Ideogramm oder Namen des betreffenden 


EA 0 


Bieres zum Ausdruck kommt. 
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genannt. Das neuassyrische Vokabular K. 4239 nennt nach 
Zeitschr. f. Assyriol. VI. S. 88 auf dem Obvers u. a. auch 
KAS.ZIZ.A.NA und KAS.ZIZ.A.NA.MAH (з. unten). Rev. 
d’assyr. VI. S. 134, AO. 4424, Obv. 1 ff. (neubabyl.) erscheinen 
je 3 ka KAS.ZIZ.A.AN als tägliche Portion für Palastfrauen. 
In der Summierung (Rev. 1) wird statt dessen auffilligerweise 
KAS.KA.LUM.MA ‚Dattelwein‘ genannt; beruht dies auf einem 
Irrtum (so Thureau-Dangin 1. с. S. 137) oder ist daraus zu 
schließen, daß das Emmerbier mitunter auch einen Zusatz von 
Datteln erhielt? In dieser, wie auch in der ibid. S. 134f. ver- 
öffentlichten Inschrift AO. 4423 (vgl. unten) erhalten das Emmer- 
bier — als tägliche Zuwendung — Frauen. Offenbar war 
dieses Bier besonders bei Frauen beliebt; darf man daraus 
schließen, daß es ein süßes Bier war?? In der letzteren In- 
schrift SC übrigens eigentlich eine andere, feinere Sorte 
Emmerbier, KAS.SAG.ZIZ.A.AN (siehe hierzu unten), verrech- 
net (Obv. 1); erst in der Summierung (Rev. 6) wird sie ein- 
fach nur KAS.ZIZ.A.AN genannt. IV. Rawl.? 59, Nr. 1, Obv. 33 
spielt das Emmerbier (KAS.ZIZ.A.AN) in einem Zauberritual 
eine Rolle. Auch der Samas-Text K. 2605 (Gray, The Šamaš 
relig. texts рі. IX) nennt in seinem rituellen Teil (Rev. 4) das 
KAS.ZIZ.AN.NA. 


In der alten Zeit wird dieses Bier KAS.ZIZ.AN, d. h. 
‚Bier aus enthülstem Emmer‘, genannt; zu dieser Zeit bezeich- 
net ZIZ.AN, wie wir S. ТО Й. gesehen haben, speziell den ent- 
hülsten Emmer. In Cuneif. Texts XV. pl. 29, BM. 23702, 
Rev. 4, einem alten sumerischen Texte, erscheint: KAS.ZIZ. AN 
neben KAS. TIN (= kurun, eine fine Bierart), vielleicht als 
der Trank des Gottes Tamüz. Hilprecht annivers. vol. pl. 2, 
Nr. 2, 6f. wird unter Opfergegenstiinden auch KAS.ZIZ. AN 
pendant vorher gehen die Namen der Getränke kurun?-gi(g) 
(2, 4 und 6) und kurun?-babbar (Z. 7), des feinen schwarzen und 


1 In der letzteren Inschrift nebst anderen Personen. 


З Siehe noch unten zu disiptahhu und alappdnu; vgl. vielleicht auch 
S. 141 (trotz des dort darüber Bemerkten) die Nennung von ulusinnu 
neben Ausdrücken für ‚süß‘? 


з — KAS.TIN. 
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des feinen weißen Bieres.1 Cun. Texts X. рі. 23, 14308, XI. 5 
(cf. pl. 22, VII. 15) nennt an der Spitze einer Reihe von Ge- 
trinken 1 gur 240 ka KAS.ZIZ.AN; offenbar galt das Emmer- 
bier als ein feines Getrink. Damit stimmt es wohl iiberein, 
-daß es dort in einer verhältnismäßig geringen Quantität er- 
scheint.” 

War KAS.ZIZ.A.AN = sumer. ulusin = akkad. ulusinnu 
das gewöhnliche Emmerbier, so muß KAS.ZIZ.A.AN.MAH — 
sumer. ulusinmah = akkad. uluáinmahhu? (JRAS Le, 
Obv. 27, s. S. 55) das feine Emmerbier sein; vgl. mah = siru 
‚erhaben, angesehen‘ u. ä. Auch auf K. 4239, Obv. (Zeitschr. £. 
Assyr. VI. S. 88) wird wohl dieses Getränk — hier KAS. SIS. 
A.NA.MAH geschrieben — genannt. Aus den wirtschaftlichen 
Urkunden der Babylonier ist es dagegen noch nicht zu belegen; 
es war jedenfalls ein seltenes Getränk. Dafür wird einmal in 
der oben erwähnten Inschrift AO. 4423, Obv. 1 ein KAS.SAG. 
ZIZ.A.AN genannt. KAS.SAG (= kurunnu, wohl auch šikaru 
restü) bezeichnet sonst einen feinen Rauschtrank, ein feines 
Bier (siehe Anzeiger etc. 1910, Nr. XXVI); KAS.SAG.ZIZ.A. 
AN (= ulusinnu restü? so auch Thureau-Dangin 1. с. S. 136) 
ist somit ebenfalls = ‚Prima-Emmerbier‘, ‚feines Emmerbier“. 
Im übrigen vergleiche zu dieser Inschrift bereits oben.* 

Eine weitere Emmerbiersorte ist der JRAS 1. с. Obv. 29 
(siehe S. 55) genannte Rauschtrank KAS. U.SA.ZIZ.AAN = 
sumer. di-da im-gá-gá — akkad. di-si-ip-tah-hu oder a-lap- 
pa-nu. Die ideographische Gruppe KAS.U.SA wird ibid. Z. 28 
durch sumer. di-da, akkad. bil-li-tum gedeutet. Dillitu ist m. 
E. von der Wurzel baldlw ‚ausschütten, übergießen, zusammen- 
gießen; mischen‘ (cf. auch billu ,Mixtur', Zeitschr. f. Assyr. 
XVI. S. 182£, IV. 27) abzuleiten® und wird daher etwa ge 
mischter Rauschtrank, Mischbier‘ bedeuten; für das Ideogramm 


1 Z. 4f. werden hintereinander kurun-gi(g) und kurun-babbar, Z. 6 dagegen 
kurun-gi(g) und: KAS.ZIZ.AN (= ulusin) genannt; man darf wohl kaum 
auf Grund des Parallelismus daraus schließen, daß kurun-babbar ‚feines 
weißes Bier‘ = ший т ‚Emmerbier‘ ist? 

? Für die Zusammensetzung dieses Bieres vgl. noch S. 152 und 174f. 

3 Vgl. bereits S. 141, Anm. 1. 

* Für die Zusammensetzung des Biereg ulusinmah vgl. noch S. 152 und 
174 f. 

5 Näheres zu dem Worte billitu erst in dem Abschnitt ‚Gerste‘. 
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KAS.U.SA und die sumerische Lesung di-da siehe weiter unten. 
KAS.U.SA.ZIZ.A.AN ist somit ein aus Emmer bereitetes billitu, 
Mischbier. Die babylonischen Semiten nannten diese Emmer- 
bierart disiptahhu oder alappánu. Neben disiptahhu wären 
auch die Lesungen disibdahhu (Meissner, Selt. Ideogr. Nr. 3499) 
u. à. möglich. Ich möchte die Lesung disiptahhu vorziehen, 
da sich dieses Wort m. E. aus dispu ‚Honig‘ + tahhu, — wohl 
‚ausgesprengt, ausgeschüttet o. 4.‘, zusammensetzt; vgl. zu dem 
letzteren Worte tahähu als Synonym von raháhu ‚sprengen‘ 
(Cuneif. Texts XVIII. pl. 6, К. 52 usw., Obv. 47). Disiptahhu 
würde hiernach etwa ‚ausgeschütteter Honig‘, ‚honigbesprengt‘ 
o. à. bedeuten. War dieses Getrünk das gewóhnliche Emmer- 
bier (KAS.ZIZ.A.AN), gemischt (cf. billitu) mit Honig?! Oder 
soll dieser Name nur andeuten, daß dieses Getränk so süß war 
wie der Honig? Auf jeden Fall war disiptahhu ein süßes Bier.? 

Für a-lap-pa-nu? ist zunächst auf die S. 141 mitgeteilte 
Stelle aus Cuneif. Texts XVIII. pl. 23 hinzuweisen, wo a-lap-pa-nu 
einerseits dem Adjektivum matku (und daspu) ‚süß‘, anderer- 
seits anscheinend einem zu ergänzenden &-[kar kunási] [Emmer- 
biJer gleichgesetzt wird. Auch Cuneif. Texts XVIII. pl. 47, К. 
4150, Obv. 13 findet sich die Gleichung / /..-ра-пи = mat- 
ku = da-as-pu; das dem -pa vorangehende zerstörte Zeichen, 
das auf zwei parallele vertikale Keile ausgeht,* wird wahrschein- 
lich in /lJap abzuündern sein (vgl. auch Meissner, Assyriol. 
Stud. ПІ. S. 12). Hiernach bedeutet alappänu wohl ebenfalls 
‚süß‘. Beachte ferner auch Rev. d'assyr. VI. S. 129, AO. 2131, 
Obv. I 4 (ediert von Thureau-Dangin), wo alappánu eine Dattel- 
palmenart bezeichnet;? dieselbe soll dadurch wohl als eine 


[ 


Auch sonst mischte man bekanntlich Biere mit Honig (vgl. Schrader, 
Reallexikon der indogerm. Altertumsk. S. 91). 

Siehe zu digiptahhu noch unten S. 150 f. 

Die Lesung a-kal-pa-nu (so z. B. Zimmern in Keilinschr. u. d. Alte 
Test. S. 600) kommt zweifellos nicht in Betracht. [Siehe jetzt übrigens 
die Schreibung a-/a(?)-pa-an-nu Meissner, Assyriol. Studien VI. S. 67, 
III 12 und 8.37; vgl. zu dieser Stelle auch folg. Seite, Anm.1. Korr.-Zusatz.] 
Vgl. auch die alte Edition in Zeitschr. f. Assyr. IV. S. 156 und Delitzsch, 
Handwb. 8. v. matku. 

Hierfür ist wohl schwerlich auf das unklare aram. SDN, viell. ,Dattel- | 
rispen‘(?) (vgl. Löw, Aram. РЯ. 8. 121f. und Dalman, Aram.-neuhebr. 
Wörterb. в. v.) hinzuweisen. 
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besonders süße gekennzeichnet werden.1 Unser alappdnu? be. 
bedeutet also eigentlich ‚süßer (Rauschtrank),‘ ‚süßes (Bier); 
vergleiche das oben zu disiptahhu Bemerkte.? 

In der alten Zeit wird dieser Biername ideographisch 
KAS.U.SA.ZIZ.AN, d. h. ,Mischbier* aus enthülstem Emmer‘, 
geschrieben (vgl. S. 79). Sehr merkwürdig ist die Stelle Cuneif. 
Texts X. pl. 20—23, 14308, XI. 5 ff., wo auf mehrere mit 
den Hohlmaßen gur und ka gemessene Biersorten (darunter 
KAS.ZIZ.AN, siehe S. 143) einige KAS.U.SA-Biere, darunter 
16 дп) KAS.SUSA.ZIZ.AN (vgl. УП. 21 f), folgen, die im 
Gegensatz zu jenen mit gu(n) gemessen werden. Unter den 
sumerisch-akkadischen Maßen und Gewichten ist zur Zeit nur 
ein Gewicht gá(n) bekannt, das — ‚Talent‘ (biltu) ist. Darf 
man annehmen, daß dieses gí(n) auch an unserer Stelle vor- 
liegt, und weiter, daß die im Gegensatz zu den übrigen Bieren 
gewogenen KAS.U.SA-Biere keine eigentlichen Flüssigkeiten, 
sondern vielmehr dicke, sirupartige Massen waren (vgl. hierzu 
noch weiter unten d 


1 [Siehe jetzt auch Meissner, 1. c. VI. S. 67, НІ. 12, wo eine Sorte der 
nurmü-Frucht, e NU.UR.MA.KU.KU, akkadisch a-la (?)-pa-an-nu ge- 
nannt wird. Ibid. Z. 14 wird dasselbe Ideogramm durch ma-at-Au ‚süß‘ 
wiedergegeben; vgl. zu KU.KU auch 8. 136. Korr.-Zusatz.] 

2 Ist diese Wurzel mit dem hebr. son ‚Milch, süße Milch‘, arab. ls 

usw. verwandt? ani 

Siehe zu alappänu noch unten 8. 150f. 

4 Dies ist eigentlich die Bedeutung von фіййн; für die Bedeutung der 
ideographischen Schreibung KAS.U.SA siehe weiter unten. 

Vergleiche S. 146, Anm. 2. 

Auch Reisner, Telloh Nr. 128, VII. 31 (vgl. IV. 16 und V. 19), Thureau- 
Dangin, Rec. d. tabl. chald. Nr. 381, Obv. 1 und wahrscheinlich auch 
de Genouillac, Tabl. de Dréhem, pl. XXIX, Nr. 5526, Ору. 6 (das dort 
fehlende KAS ist wohl zu ergünzen, cf. Reisner l c. IV. 16) werden 
die in Rede stehenden Biersorten mit gü(n) gemessen. Sonst werden 
freilich auch diese Biere mit den Hohlmaßen gur, ka und DUG ge- 
messen. Oft fehlt indes die Maßbezeichnung, wobei manchmal ein Maß 
(DUG?) stillschweigend zu ergänzen ist, das m. E. 15 ka umfaßt (z. B. 
Cun. Texts IX, pl. 45, 19050; allerdings ist bis jetzt nur ein DUG von 
20 oder 30 ka nachgewiesen, s. Thureau-Dangin in Journ. As. 1909, 
XIII. S. 102). Gegen die obige Auffassung von gú(n) könnte vielleicht 
angeführt werden, daß auffallenderweise an keiner der obigen (allerdings 
wenigen) Stellen neben gá(n) auch Minen (ma-na) genannt werden. 
Sollte man vielleicht besser ein neues, sonst freilich nicht belegtes 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 173. Bd., 1. Abh. 10 


on 
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Ähnlich wie an dieser Stelle ulusin an der Spitze der 
mit gur und ka gemessenen Biere steht (siehe S. 143), ge 
dort auch dida imgaga, wohl als eine Art Luxusgetrink, 
der Spitze der KAS.U.SA- oder dida-Biere. Für die Wertung 
des ‚Emmermischbieres‘ ist besonders Cuneif. Texts У. pl. 47 f£., 
19742, ПІ. 6 ff. wichtig: 


45 dida imgaga! DUG- 30. ka 210 ka-ta 
90 dida -sig? DUG-30-ka 105 ka-ta 
Se - бі 63 gwr 

d. h. wohl: 


45 dreifig-ka-ige Amphoren Emmermischbieres zu je 2/0 ka, 
90 dreißig-ka-ige Amphoren feinen Mischbieres zu je 105 ka: 
das hierzu (nótige) Korn : 63 дит. 
Hier wird wohl einerseits 1 dreißig-ka-ige Amphora dida im- 
gaga — 210 ka Korn, andererseits 1 dreifig-ka-ige Amphora 
dida-sig == 105 ka Korn gesetzt: fassen wir diese Stelle so auf, 
so ergeben sich tatsächlich 63 дит Korn. Aus dieser Stelle er- 
gibt sich nun, daß / ka Emmermischbier = 7 ka še (Korn) 
und / ka ‚feinen Mischbieres‘ == 37/9 ka Se (Korn) ist. Aus 
7 ka Korn (Emmer oder wenigstens in der Hauptsache Emmer; 
vgl. unten) wird 7 ka Emmermischbier bereitet;? dieses hat 
den doppelten Wert des ‚feinen Misehbieres‘ (vgl. zu diesem in 
dem Abschnitt ‚Gerste‘). 

Es bleibt nur noch übrig, die sumerische Lesung dida 
des Ideogramms KAS. USA, wie auch dieses Ideogramm selbst 


Flüssigkeitsmaß gé(n) (= 15 ka?) annehmen? Auf Grund unseres spär- 
lichen Materials läßt sich dieses Problem kaum mit einiger Wahrschein- 
lichkeit lösen. 

Geschrieben KAS.U.SA.ZIZ.AN. 

Geschrieben KAS (eig. aber wohl DUG bezw. KURUN).U.SA.SIG. 
Auch sonst wechselt zu dieser Zeit speziell in den Ideogrammen der 
KAS.U.SA-Biere KAS mit DUG (oder KURUN) ab; es scheint sich 
jedoch hierbei lediglich um eine graphische Erscheinung zu handeln. 
So weist auch KAS.U.SA.ZIZ.AN an unserer Stelle zwar ein KAS, an 
der oben besprochenen Stelle aus Cun. Texts X, pl.23 dagegen avgen- 
scheinlich ein DUG auf. 

Hierbei ist allerdings nicht zu vergessen, daß hier selbstverständlich der 
bespelzte Emmer gemeint ist. Auch der Naturallohn des Brauers mag 
in den 7 ka mit inbegriffen sein. 
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kurz zu besprechen. Was sumer. dida betrifft, so kann dieses 
Wort selbstverständlich in die Kategorie jener zahlreichen su- 
merischen Wörter gehören, deren Etymologie wir bei unserer 
noch immer sehr geringen Kenntnis des Sumerischen nicht an- 
geben können. Andererseits klingt aber dida in so auffallender 
Weise an das akkad. titu ‚Ton, Lehm, Schlamm‘ (zu di-du = 
fitu als Synon. von kadütu ‚Schlamm‘ siehe У. Rawl. 32, 26 be 
und Jensen in Keilinschr. Bibl. VI/1, S. 476 f.) an, daß die 
Frage wohl nicht von der Hand zu weisen ist, ob die beiden 
Wörter nicht miteinander zusammenhängen. Hieße nun dida 
eigentlich ‚Schlamm‘, so würde dies wiederum auf ein dick- 
flüssiges, schlammiges Bier schließen lassen.! Sehr wichtig für 
die Beurteilung dieser Frage scheint mir auch der Umstand 
zu sein, daß auch die Akkadier offensichtlich eine Bierart sikar 
ti-ti (geschrieben KAS di-di) ,Schlammbier o. й." nannten (Be- 
lege: Zimmern, Beitr. z. Kenntn. d. babyl. Rel, Taf. LX. Nr. 
68, Obv. 16 und Cuneif. Texts XXIII. pl. 28, К. 2354, П. 29). 
Hienge nun akkad. titu ‚Schlamm‘, Sikar titi ‚Schlammbier‘ mit 
sumer. dida zusammen, so dürfte dann wohl anzunehmen sein, 
daf das letztere ein semitisches Lehnwort ist;? die umgekehrte 
Annahme wäre schon mit Rücksicht auf hebr. WY (aram. ХӘ? 
Siehe Gesenius, Handwb.!? s. vv.) kaum zu empfehlen. 

Das Ideogramm A'AS.U.SA ist aus ursprünglicherem KAS, 
USASA entstanden; vgl. für das letztere 2. В. Anm. 2 und be- 
achte weiter KAS. Us. SA.SIG (z. B. Strassm. Kamb. Nr. 33, Z. 6) 
neben KAS.U.SA. SIG (z. В. Cuneif. Texts XXIII. pl. 41, К. 2574, 
П 3), wie auch KAS.US.SA.KA.KAK (Rev. d'assyr. VI S. 130, 
AO. 2162, Obv. I. 12 f.) neben KAS.U.SA.KA.KAK (Journ. of 
roy. as. soc. 1905, hinter S. 852, 51—4— 295, Obv. 30). Das 
U.SA von KAS. USA bezeichnet also nicht, wie z. B. Reisner, 


1 Beachte auch kadüt sikari = ‚Biersatz‘; zu kadütu als Synonym von (itu 
siehe oben. 

S Fraglich ist es, ob Rev. d’assyr. VI. S. 130, AO. 2162, Obv. I. 12 DUG. 
KAS.US.SA = hi-it-tum nicht vielmehr fi-it-tum (als Fem. zu (и?) zu 
lesen ist; vor hilti?)-it-tum ist wohl stillschweigend ein kar-pat (cf. I. 8 ff.) 
zu ergänzen, 

з An sich könnte di-da auch (і-(а gelesen werden. Doch kann bei den 
bekannten Lautverhiiltnissen des Sumerischen auch ein sumerisches dida 
ein akkadisches (и repräsentieren. 

4 Zeichen US. 

10* 


148 І. Abhandlung: Hrozny. 


Telloh S. 12 s. v. ga¥ meint, eine Pflanze. Für die Deutung 
von US.SA, bezw. Ü.SA wird man natürlich sofort an das be- 
kannte US(.SA) ,benachbart, anstoßend, folgend; jünger; zwei- 
ter Qualität‘ denken. Allerdings muß es da auffallen, daß in 
der Bierreihe KAS.U.SA-sig, kas-sig, KAS.U.SA. DU, E DU, 
wie wir in dem Abschnitt ‚Gerste‘ sehen werden (vgl. auch zum 
Teil im folgenden), die Biere KAS.U.SA- -sig, bezw. KAS.U. 
SA.DU gegenüber den Bieren kas$-sig, bezw. kas-DU nicht 
billiger, sondern im Gegenteil teuerer sind. Man wird vielleicht 
annehmen müssen, daß US.SA bei der Bezeichnung der Qua- 
lität nicht nur ‚benachbart nach unten‘, ‚schlechter als‘ (so in 
den bekannten Qualitätsbezeichnungen der Wolle -lugal, -ús- 
lugal, -ЗКАМ de, -4%4M_i3,-DU), sondern auch ,benachbart nach 
oben‘, ‚besser als‘ bedeuten kann. Doch auch diese Deutung 
befriedigt nicht ganz. Wir werden bei der Besprechung der 
Gerstenbiere sehen, das zwar einerseits / ka des Bieres kaš- 
sig (= ‚feines Bier‘), bezw. des mit ihm wohl identischen kas- 
30-ka (= ,30-ka-iges Bier‘) = 1![; ka $e, andererseits 1 ka 
des Bieres ER 40-ka (= ,40-ka-iges Bier‘) == 2 ka še ist, daß 
jedoch / ka des Bieres KAS. U.SA-sig nicht dem Werte nach, 
wie man erwarten sollte, zwischen diesen beiden Bieren steht, 
sondern gleich dem letzteren ebenfalls = 2 ka $e ist.! Das 
Bier KAS.U.SA-sig fällt hier somit einigermaßen aus dem bei 
der Qualifizierung der Biere verwendeten Schema heraus; es 
drängt sich die Vermutung auf, daß das Wörtchen U.SA sich 
nicht auf die Qualität, sondern vielleicht auf eine andere 
Eigenschaft (Bereitungsart, Geschmack o. ä.) des betreffenden 
Bieres bezieht. Ich möchte nun daran erinnern, daß US.SA 
unter anderem auch zur Wiedergabe (siehe Meissner , бен. 
Ideogr. Nr. 3446 f.) des Verbums Sakdnu ‚setzen, legen‘ und 
des Derivats šiknu ‚das Setzen (des Fußes)‘ dient, ferner 
daß das letztere Wort auch die Bedeutung ‚Satz, Schlamm‘? 
hat. Also ist es m. E. nicht unmöglich, daß das Ideogramm 
KAS.U(S).SA diesselbe Bedeutung hat, wie vielleicht (s. oben) 
die sumerische Lesung desselben, dida, niimlich ,Schlammbier, 


1 Ja ausnahmsweise, nach Cuneif. Texts У. pl. 47ff., 19742, ПІ. 8 f., sogar 
— 41/5 ka še (siehe S. 146). 

? Vgl. Jensen in Keiliuschr. Bibl. VI/1, S. 476f. und Küchler, Medizin 

S. 92 und 102 f. | 
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Satzbier, Dickbier‘. Jedenfalls scheinen mir dieser Bedeutung 
viel weniger Bedenken entgegenzustehen als einem etwaigen 
‚Bier zweiter (d. h. besserer?) Qualität‘. 


In diesem Zusammenhang verdient auch die bei der Her- 
stellung der KAS. U.SA-Biere befolgte eigenartige Methode unsere 
Beachtung. Man bereitete diese Biere nicht direkt aus der Brau- 
masse, sondern stellte sie aus anderen, bereits fertigen Bieren 
her. Dies glaube ich der Inschrift Cuneif. Texts ПІ, pl. 48—50, 
BM. 21340, 110 ff. und 128 ff. entnehmen zu dürfen. Neben 
25 дит Ó2![, ka dida-sig! werden hier 8 gur 117 (sic) !/s ka 
als kas-sig-bal-bi und neben 22 дит 166 ka dida-DU? (= ,gang- 
bares Mischbier‘) 7 дит 155 ka als Eë DIS bal hi verzeichnet. 
Das bal repräsentiert hier den bei der Bereitung dieser Biere 
eintretenden Materialverlust (vgl. S. 77); der babylonische Brauer 
arbeitete bei der Herstellung der Biere KAS.U.SA-sig und KAS.- 
Ü.SA.DU mit den Bieren kas-sig und kas-DU, wobei ein Teil 
dieser, Grundbiere — wenigstens dem Volumen naeh — ver- 
loren ging. Und zwar steht hier das neue Produkt zu dem bal 
in beiden Fällen im Verhältnis von 3:1; aus /00 ka kas-sig, 
bezw. ka¥-DU wurden 75 ka KAS.U.SA-sig, bezw. KAS.U.SA.DU 
bereitet: 25 "/, des Materials gingen — wenigstens dem Volumen 
nach — verloren. Auch daraus dürfte sich ergeben, daß die 
KAS.U.SA-Biere dickflüssiger als die gewöhnlichen Biere, spe- 
ziell die Grundbiere (kas-sig und kas-DU) waren (siehe hierzu 
noch 8. 150). 5 


1 Geschrieben DUG.U.SA.SIG; siehe 8. 146, Anm. 2. 

2 Geschrieben DUG.U.SA.DU; siele S. 146, Anm. 2. 

8 = ,gangbares Bier‘. 

4 Natürlich war deshalb auch der Wert der KAS. U.SA-Biere entsprechend 


höher als der der Grundbiere (hier um ein Drittel des letzteren; Näheres 
im Abschnitt ,Gerste‘). 


5 In dem in Rede stehenden Fall wurden zur Bereitung von /ka dida-sig 
— 2 Ка $e (Korn) verwendet (vgl. S. 148; Näheres im Abschnitt ,Gerste‘) ; 
waren hierzu einmal (s. S. 146) 34/2 ka $e nötig, so dürfte dann auch die 
Dickflüssigkeit des betreffenden Bieres viel beträchtlicher gewesen sein. — 
Für dickfliissige Biere siehe auch unten S. 160, Anm. 2 und 8. 172ff. Von 
den modernen Bieren mag hier zum Vergleich auf die sirupartige Braun- 
schweiger Mumme oder auf das Danziger Jopenbier, ,ein in Wirklich- 
keit kaum als ein Pier zu bezeichnendes Getrünk von sirupartiger Be- 
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Um nun zu dem ,Emmermischbier‘ (KAS.U.SA.ZIZ.AN, 
sumer. dida imgaga, akkad. disiptahhu oder alappänu) zurück- 
zukehren, so werden wir wohl anzunehmen haben, daß es aus 
dem einfachen Emmerbier (KAS.Z1Z.AN, sumer. ulusin, akkad. 
ulusinnu) durch Eindampfen, Eindicken des letzteren, zugleich 
vielleicht aber auch durch Beimischung (cf. billitu) von Honig 
(cf. distptahhu) bereitet wurde; doch ist es nicht ganz unmög- 
lich, daß der Name disiptahhu (== ‚ausgeschütteter Honig‘) 
dieses Bier bloß mit dem Honig vergleicht, und zwar wegen 
seiner Süßigkeit (cf. alappdnu), wie auch vielleicht wegen 
seiner vermutlichen Konsistenz. 

Doch wir müssen noch einmal die Namen disiptahhu und 
alappinu ins Auge fassen. Nach der oben S. 55 wiedergege- 
benen Vokabularstelle dient zur ideographischen Wiedergabe 
dieser Ausdrücke nicht nur die Zeichengruppe KAS. Ü.SA.ZIZ. 
A.AN (= dida ітдада), sondern auch ZIZ.A.AN allein, und 
zwar entweder mit der Lesung sumer. im-gá-gá -- akkad. 
disiptahhu (l.c. Z. 24) oder mit der Lesung sumer. ki-ra-si 
== akkad. alappánu (1. с. Z.25). Also auch das einfache Emmer- 
ideogramm (urspr. aber wohl ZIZ.AN ‚enthülster Emmer‘, cf. 
KAS.U.SA.ZIZ.AN und noch im folgenden) mit den sumeri- 
schen Lesungen imgaga (sonst = ‚Emmer‘, urspr. wahrschein- 
lich ‚enthülster Emmer‘) und kirasi! diente als Ideogramm für 
das ‚Emmermischbier‘. Darin möchte ich eine neue Stütze für 
die obige Vermutung sehen, daß wir es bei dieser Biersorte 
mit einem dickfliissigen, sirupartigen Bier zu tun haben. Dieses 
Bier dürfte mitunter von einer derartigen Konsistenz gewesen 
sein, daß es nicht mehr als Flüssigkeit galt, sondern einfach 
als ZIZ.A.AN (== imgaga ‚[enthülster] Emmer‘) ‚Emmer‘, 
.mmer(speise) bezeichnet wurde. Aus dem Umstand, daß 
ZIZ.A.AN = disiptahhu sumerisch imgaga, ZIZ.A.AN = 
alappdnu dagegen kirasi gelesen wird, könnte man vielleicht 
schließen, daß disiptahhu und alappdnu nicht ganz identisch 


schaffenheit, von stark dunkler Farbe und süßem Geschmack‘ (Delbrücks 
Brauerei-Lexikon S. 217), hingewiesen werden. 

Sumer. kirusi ‚Emmermischbier‘ klingt an akkad. kundsu ‚Emmer‘ und 
ügypt. krst = klst ‚Emmerbrot‘ an. Gibt es hier einen Zusammenhang, 
so daß kira$i — ähnlich wie vielleicht auch dida (S. 147)? wohl aber 
nicht zlusin (S. 111, Aum. 1) — etwa ein semitisches Lehnwort wäre?? 
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sind, sondern zwei verschiedene Nuancen des Emmermischbieres 
darstellen. Da jedoch sumer. dida imgagu sowohl disiptahhu 
als auch alappánu bezeichnet, so ist es ganz gut möglich, daß 
auch imgaga und kirasi beide diese Bedeutungen haben, trotz- 
dem es der Text nicht ausdrücklich bemerkt, und daß somit 
die beiden Namen ein und dasselbe Bier bezeichnen.! 

In der alten Zeit würden wir statt des spüteren ZIZ.A.AN 
‚Emmermischbier‘ vielmehr das Ideogramm ZIZ.AN erwarten 
(cf. KAS. U.SA. ZIZ.AN). Und tatsüchlich finden wir de Genouil- 
lac, Tabl. sum. arch. Nr. 3, Obv. ПІ. 2 ein mit sd-du(g), einem 
Мабе für Flüssigkeiten (— wohl 30 Ка, siehe de Genouillae 
und Thureau-Dangin in Journ. As. 1909, XIII. S. 102), gemes- 
senes ZIZ.AN, das hier auf kas-kal ,erstklassiges Bier‘ und 
kas-gi(g) ,schwarzes Bier‘ folgt (vgl. auch ibid. Obv. II. 2, Rev. 
II. 1 und 10) und in welchem wir unser Emmermischbier 
werden erblicken müssen. Z/Z.AN ist hier — soweit es nicht 
überhaupt fehlt — durch kleinere Mengen als die beiden an- 
deren Biere vertreten. 

Zeitschr. f. Assyr. IV. S. 157, K. 4239, Rev. 13f. werden 
die Gefäße KAM.ZIZ.A.A[N] und KAM.ZIZ.A.A N.M[AH?]? 
erwähnt. Ist die Ergänzung des letzteren Namens richtig — 
und das Vorkommen der Ideogramme KAS.ZIZ.A.NA und 
KAS.ZIZ.A.NA.MAH auf dem Obvers dieser Inschrift (S. 142 
und 143) scheint dafür zu sprechen —, so repräsentiert das 
ZIZ.A.AN, bezw. ZIZ.A.AN.M[AH?] dieser Ideogramme eben- 
falls Emmerbiere. ZIZ.A.AN.MAH stünde dann eigentlich für — 
einstweilen nicht belegtes — KAS.ÜSA.ZIZA.AN.ML AH ‚feines 
Emmermischbier‘ und würde das aus dem ‚feinen Enmerbier‘ 


1 Es gibt auch ein alappänu = sumer. kasbir, ideogr. KAS.A.SU(G) ge- 
schrieben, das ein Synonym von hiku ‚(mit Wasser) gemischtes Bier 
(Rauschtrank) ist (siehe Journ. of the roy. as. soc 1905 [hinter S. 832], 
81—4— 98, Obv. 345). Man könnte in ihm vielleicht ein mit Wasser 
verdünntes Emmermischbier sehen. Doch der Name bedeutet eigentlich 
nur ‚Süßtrank‘ und so konnte er zweifellos auf jedes süße Bier, bezw. 
auf jeden süßen Rauschtrank angewendet werden. Es ist zu beachten, 
daß sonst weder der sumerische Name kasbir noch das Ideogramm KAS. 
A.SU(G) noch die Synonyma dafür sprechen, daf dieses Bier etwas mit 
dem Emmer zu tun hatte. Wir werden auf diesen Biernamen noch in 
dem Abschnitt ,Gerste* zuriickkommen. 

З So ergänzt auch Jastrow in Zeitschr. f. Assyr. VI. 5. 84. 
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(KAS.ZIZ.A.AN.MAH) bereitete Mischbier darstellen. Die obigen 
Gefäßnamen wären dann durch ‚Topf für Emmermischbier‘, 
bezw. ‚Topf für feines Emmermischbier‘ wiederzugeben.! 

Die Babylonier bezeichneten die bisher behandelten Biere 
durch deren Ideogramme, zum Teil auch durch deren Namen 
als Emmerbiere. Es wäre indessen m. E. verfehlt, daraus 
schließen zu wollen, daß diese Biere in allen Fällen nur aus 
Eınmer hergestellt waren. Es ist vielmehr wahrscheinlich, daß 
sie vielfach — wenn nicht immer — einen Zusatz von Gerste 
erhielten. Wir werden im folgenden sehen, daß den in der 
Hauptsache aus Gerste hergestellten Bieren oft der Emmer bei- 
gemischt wurde; es dürfte daher auch das Umgekehrte anzu- 
nehmen sein (vgl. noch S. 174f.). | 

Uber die babylonischen Gerstenbiere, die auch einen Zu- 
satz von Emmer aufwiesen, werden wir ausführlich in dem Ab- 
schnitt ‚Gerste‘ handeln. An dieser Stelle wollen wir diese Biere 
nur in bezug auf ihren Emmergehalt besprechen. Wir sind 
in der glücklichen Lage, Texte zu besitzen, die uns 
die Zusammensetzung der wichtigsten altbabylonischen 
Biere mit großer Genauigkeit angeben. Diese Texte 
sind um so wertvoller, als sie aus der ältesten Zeit (ca. 


1 Bevor wir die ‚Emmermischbiere‘ verlassen, sei hier noch kurz fest- 
gestellt (Näheres darüber im Absclinitt ‚Gerste‘), daß die ‚Mischbiere‘ 
(KAS. U.SA) im alten Babylonien gerne als Reisekost verwendet 
wurden. Ich möchte vermuten, daß dies wegen des relativ kleineren 
Umfangs und der leichteren Transportierbarkeit dieser Biersorten ge- 
schah. Möglicherweise hielten sich überdies diese Biersorten länger als 
die gewöhnlichen Biere; ich möchte hier auf die analoge Eigenschaft 
des bereits oben erwähnten Danziger Jopenbieres hinweisen: ‚Infolge der 
hohen Konzentration, ist das Jopenbier gegen Entwicklung von Hefe- 
pilzen und von Bakterien außerordentlich widerstandsfähig und darum von 
einer jahrelangen Haltbarkeit‘ (Delbrücks Illustr. Brauereilexikon 
S. 218). Dickbiere konnten auf der Reise natürlich mit Hilfe des 
Wassers verdünnt werden; andererseits konnte mau sie vielleicht ge- 
radezu als Speise zu sich nehmen. Jedenfalls läßt sich m. E. die Ver- 
wendung der ‚Mischbiere‘ als Reisekost mit unserer Vermutung, daß es 
dickflüssige Biere waren, sehr gut in Einklang bringen, und anderer- 
seits erhält die letztere Vermutung durch unsere neue Feststellung eine 
neue Stütze. 

* Eine Ausnahme würde nur das S. 151, Anm. 1 erwähnte Bier machen, 
wenn es tatsächlich ein Emmerbier sein sollte. 
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9800 у. Chr.) stammen und uns so über die älteste histo- 
risch nachweisbare sumerische Bierbrauerei unter- 
richten. Die kulturhistorische Wichtigkeit dieser Texte 
wird überdies noch durch den Umstand erhöht, daß 
wir es hier mit den ältesten erhaltenen Bierrezepten 
der Menschheit überhaupt zu tun haben. Die in Betracht 
kommenden Texte sind zunächst die oben S. 108 (auch ibid. 
Anm.1) bei einer anderen Gelegenheit erwähnten Inschriften, 
die gewisse im Dienste der Göttin Bau von Lagas! erfolgende 
monatliche Verausgabungen an Getreide verrechnen. Darunter 
befinden sich auch Getreidemengen, die den GALU.KAS+ GAR, 
d. h. meines Erachtens den ‚Bierbrotleuten‘, ‚Bierbrauern‘ (siehe 
hierzu sofort), zwecks Hörstellung von Bieren (kas) zugewiesen 
wurden. Daß der wichtige, bis jetzt unklare Berufsname GALU. 
KAS+ GAR (später durch GALU. SIM + GAR verdr ängt) den 
Bierbrauer bezeichnet, habe ich zuerst im Anzeiger d. phil.-hist. 
Kl. der kais. Akad. d. Wiss. 1910, Nr. У und XXVI gezeigt; 
Näheres darüber in dem Abschnitt ‚Gerste‘ (vgl. übrigens zu 
dem Ideogramm KAS+ GAR auch im folgenden). Weiter ge- 
hört hierher als ein sehr willkommenes Gegenstück zu den so- 
eben erwähnten Texten eine Anzalıl von Inschriften, die sich 
als Ausweise oder Verrechnungen eines auch in den ersteren 
Texten genannten Bierbrauers über die von ihm für verschie- 
dene Zwecke gelieferten Biere, wie auch — und zwar vor 
allem — über das von ihm bei der Herstellung dieser Biere 
verbrauchte Getreide darstellen. Es sind dies die Texte de Ge- 
nouillac, Tabl. sum. arch. Nr. 45, Hussey, Sumer. tabl. I. Nr. 48, 
Allotte de la Fuye, Docum. presarg. П/1, Nrn. 164, 166, 168, 
169 und 170. 

Die wohl billigste Biersorte der ältesten Zeit war, wenn 
wir von den mit Wasser verdünnten Bieren absehen, das 
‚schwarze Bier‘, kas-gi(g) (siehe z. В. de Genouillae, Le Nr. 34, 
Obv. IV. 5 ff), das gewöhnlich — für eine? Ausnahme siehe 
im folgenden — bloß aus Gerste hergestellt wurde; für die 
genaue Zusammensetzung dieses Bieres siehe den Abschnitt 
‚Gerste‘ und vergleiche einstweilen S. 157, Anm. 2. 


! Vgl. aber auch S. 108, Anm. 2. 
? Oder mehrere? 
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Nur ausnahmsweise weist kas-gi(g) auch einen Zusatz 
von Emmer auf. De Genouillac, 1. с. Nr. 45, Obv. II. 1 ff. 
liefert ein Bierbrauer: | 

8 піці(п)! kas-gi(g) 

ZIZ.AN-bi 18 ka 

GAR-tam-ma-bi 18 Ка 

KAS+GAR-bi 24 ka 

bulug-bi 36 ka 
Das gelieferte ‚schwarze Bier‘, kas-gi(g), erscheint hier (vgl. 
im folgenden die Übersetzung dieser Stelle) aus ZIZ.AN, das 
von uns oben S. ТО ff. als enthülster Emmer bestimmt wurde, 
ferner aus GAR-tam-ma, KAS + GAR und bulug hergestellt. 
Zu den drei zuletzt genannten Ingredienzien, die bis jetzt — 
gleich ZIZ.AN — nicht gedeutet waren, siehe ausführlich in 
dem Abschnitt ‚Gerste‘. Hier nur Folgendes: GAR-tam-ma 
(wahrscheinlich ‚helles Brot‘) ist eine Art Brot aus Gerste; 
KAS+GAR, das ja aus KAS ‚Bier‘ + GAR ‚Brot‘ zusammen- 
gesetzt ist und das später durch das Zeichen SIM + GAR? 
verdrängt wurde, bedeutet m. E. ‚Bierbrot‘ (ist etwa das Malz- 
brot gemeint?) und ist ebenfalls ein Gerstenprodukt; in bulug 
(siehe zu dieser Lesung meine Ausführungen in Wr. Zeitschr. 
f. d. Kunde d. Morgenl. XX., S. 102 Р.) möchte ich jetzt das 
Malz sehen. Ich vermutete früher in dem sumer. bulug, akkad. 
buklu (daß dieses Wort mit 6 und Ё anzusetzen ist, zeigen 
die im folgenden angeführten Entsprechungen aus dem Am- 
harischen usw.!) einen Ausdruck für ,Graupen' (siehe Anzeiger 
ete. 1910, Nr. V). Dagegen spricht jedoch Cuneif. Texts IX. 
pl. 21, II. 6f., wo 17 qur 210 Ка bulug-si-é = 11 gur 260 ka 
se gesetzt werden (Verhiltnis 3:2). Dies dürfte eher auf gequol- 
lene Gerste oder Malz passen; siehe bereits meine Ausführungen 
bei Thureau-Dangin, Huitieme campagne de Sargon S. 23, 
Anm. З und 9. Beachte ferner arab. Кі ‚erscheinen, hervor- 
brechen (v. einer Pflanze) und besonders ith. ПФА:, amhar. 
(dä: ‚keimen‘ und amhar. PA : ‚Malz‘! Also bedeutet buklu 


! Ein Flüssigkeitsmaß von 10 ka; siehe Thureau-Dangin in Journ. Asiat. 
1909, XIII. S. 102. | | 

? Für die akkadische Lesung dieses Ideogramms siehe in dem Abschnitt 
‚Gerste‘. | 
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eigentlich ,Keimendes‘, ,keimende (Gerste). bulug-SAR (zu 
lesen bulug-mä?) heißt dann ‚Malzbereiter‘, bulug-gaz ,Malz- 
zerstoßer‘, ezen-bulug-ku ‚das Fest des Malzessens‘! usw. Näheres 
hierzu, wie überhaupt zu der wichtigen Feststellung, daß be- 


reits die alten Babylonier — und zwar nachweisbar schon am 
Anfang des 3. Jahrtausends v. Chr.! — das Malz kannten, 


siehe in dem Abschnitt ‚Gerste‘. An unserer Stelle, wie auch 
überall im folgenden, handelt es sich bei bulug um das 
Gerstenmalz. | 

Die Übersetzung der in Rede stehenden Stelle wird somit 

lauten: 
‚8 nigí(n)? schwarzen Biers: 
der hierzu (nötige) enthülste Emmer: 18 ka 
die hierzu (nötigen) GAR-tum-ma-Brote: 18 ka 
die hierzu (nötigen) Bierbrote: 24 Ка 
das hierzu (nötige) Malz: 30 ka.‘ 

Da nun die drei zuletzt genannten Posten dieser Stelle 
Gerstenprodukte darstellen, so stehen hier 15 ka enthülsten 
Emmers, bezw. wohl 36 ka bespelzten Emmers? (siehe N. T6f.) 
78 ka Gerstenprodukte gegenüber. Der Emmerzusatz beträgt 
hier, wenn wir den enthülsten Emmer in Betracht ziehen, 
nicht ganz !/,, wenn wir dagegen den bespelzten Emmer in 
Betracht ziehen, wohl nicht ganz !/, des gesamten Braumaterials.® 

Wir sagten soeben, daß hier /8 ka enthülsten Emmers 
78 ku Gerstenprodukte gegenüberstehen. Um die hier ver- 
brauchte Quantität Gerste (nicht Gerstenprodukte!) zu ermitteln. 
müßten wir wissen, in welchem Ausmaß die von den eigent- 
Vgl. S. 173, Anm. 3. 

Siehe hierzu 8. 154, Anm. 1. 
Ich möchte hier auch den bespelzten Emmer berücksichtigen, da sich 


м – 


e 


unsere Texte bei ihren Angaben meist an den bespelzten, weniger 
häufig an den enthülsten Emmer halten. Zu dem nach der Analogie 
anderer Texte (vgl. S. 158 und S. 163.) neben dem bespelzten Emmer 
anzunehmenden ziz-bal siehe im folgenden. | 
Aus 96 ka Korn, bezw. Kornprodukte werden hier 80 ka Bier, also aus 
6 ka Korn, bezw. Kornprodukte 5 ka Bier hergestellt (vgl. S. 172, Anm. 2, 
S. 173, Anm. 3, S. 162, Anm. 5, ferner S, 160, Anm. 2? und S. 161, Anm. 3; 
aus der späteren Zeit vgl. S. 146 und S. 148, wo indes auch die bal mit- 
gerechnet sind). 

Vergleiche zu diesen Zahlen auch die fg. Seite Anm. 1. 


[ 
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lichen Braumaterialposten in der Regel getrennt angeführten, 
hier aus der Summierung Rev. II. 2 zu erschließenden (siehe 
im folgenden) se-bal wirklich als Material zur Herstellung 
der Biere (und nicht zur Bestreitung des Naturallohns) dienten; 
das neben dem bespelzten Emmer wohl stillschweigend zu 
ergänzende ziz-bal (s. S. 155, Anm. 3) scheint hier allerdings (aus- 
schließlich?) als Lohn gedient zu haben (vgl. S. 110). Anderer- 
seits repräsentiert eine Quantität Malz an Volumen in Wirk- 
lichkeit nicht eine gleich hohe, sondern eine geringere Quantität 
Gerste. Es handelt sich also bei den obigen Zahlen bloß um 
ein annäherndes Verhältnis zwischen Emmer und Gerste, das 
sich allerdings bei der relativ geringen Höhe der dal von dem 
tatsächlichen Verhältnis zwischen den beiden Getreidearten nicht 
allzu weit entfernen dürfte.‘ 

An unserer Stelle soll die im ganzen (die bal’s mit inbe- 
griffen) verbrauchte Gerste 92 ka (nämlich 1 gur-sag-gal 4 ka 
še [Rev. II. 2] minus 56 ka se [Obv. І. 3]) betragen; man wird 
diese 92 ka Se nach der Analogie der im folgenden behandelten 
Stellen wahrscheinlich folgendermaßen zu zerlegen haben: 18 ka 
$e-GAR-tam-ma+ Se-bal-bi 6 ka, 24 ka $e-KAS+GAR+ se-bal-bi 
8 ka und 36 Ка se-bulug; hierzu noch 36 Ка ziz(-bàr-bàr) 2 + ziz- 
bal-bi 6 ka. Wichtig scheint mir besonders die sich uns erge- 
bende Gleichung 36 ka se-bulug (‚Korn für Malz‘) = 36 ka 
bulug (‚Malz‘) [Obv. II. 5] zu sein. Da sich aus 36 ka Gerste 


1 Die obigen, wie auch die analogen im folgenden gegebenen Zahlen 
müssen übrigens auch an sich, nämlich als der Ausdruck für das zahlen- 
mäßige Verhältnis zwischen dem Emmer und den Gerstenprodukten, nur 
als relativ richtig bezeichnet werden. Denn die verschiedenen in Be- 
tracht kommenden Gerstenprodukte haben einen verschiedenen Getreide- 
wert; so repräsentiert / ka KAS+GAR, bezw. GAR-tam-ma mehr Gerste 
als 1 ka bulug (siehe hierzu in dem Abschnitt Gerste‘). Man beachte 
besonders die weiter unten (S. 159 ff.) besprochene Inschrift Allotte de la 
Fuye, 1. с. Nr. 168, wo der in Wirklichkeit ja gleich bleibende Emmer- 
zusatz des Bieres kas-st bald größer bald kleiner erscheint, je nachdem 
wir das im Texte stehende bulug-gaz-gd oder vielmehr das erst aus dem 
letzteren zu erschließende bulug den Berechnungen zugrunde legen. Aus 
diesem Grunde dürfte es sich nicht empfehlen, das Verhältnis zwischen 
dem Emmer und den Gerstenprodukten in genauen Prozentzahlen aus- 
zudrücken. 

? ziz-gi(n)-nunuz wird, soweit ich sehe, zur Bierbereitung nie verwendet 

(vgl. S. 75). $ 
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mehr als 36 ka Malz ergeben, so wird ein Teil des Materials 
als Lohn verwendet worden sein; es wird daher auch sonst — 
speziell eben bei den bal — mit dem Naturallohnsystem zu 
rechnen sein (vgl. bereits oben). Siehe übrigens zu dem in 
Rede stehenden Biere noch im folgenden. — Auch Allotte de 
la Fuye, l. e. Nr. 146, Obv. I. 4ff. und Nr. 147, Obv. I. 4ff. 
erhält ein Bierbrauer ziz (je 20 дит) zwecks Herstellung des 
Bieres kas-gi(g) (als sá-du(g) kas-gi(g); zu sá-du(g) siehe S. 108, 
Anm. 3). Da hier jedoch die genaue Zusammensetzung dieses 
Bieres nicht angegeben ist, und da andererseits vielleicht auch 
Zweifel darüber bestehen kónnen, ob dieses ziz wirklich zur 
Bereitung von kas-gi(g) verwendet werden sollte,! so kommen 
diese Stellen hier für uns nicht in Betracht. 

Eine bessere Sorte des ,schwarzen Bieres', des ,Kulm- 
bacher' der alten Sumerier, ist kas-gi(g)-dü(g)-ga, das ,gute 
schwarze Bier‘. Wie aus dem Folgenden hervorgeht, ist die 
Zusammensetzung dieses Bieres der des im vorhergehenden 
behandelten, ausnahmsweise einen Emmerzusatz aufweisenden 
‚schwarzen Biers‘ so ähnlich (beachte in beiden Füllen die Ver- 
wendung von Emmer und GAR-tam-ma, ferner das Vorhanden- 
sein von 3e-bal neben 3e-KAS+ GAR)? daß man wohl die 
Vermutung äußern darf, ob auch das kas-gi(g) von de Ge- 
nouilae, Le Nr. 45 nicht einfach abgekürzt für kas-gi(q)- 
du(g)-ga steht. Nach de Genouillac, 1. с. Nr. 34, Obv. III. 4 ff., 
Nr. 36, Obv. III. 2 ff., Nikolski, Dokumenty Nr. 59, Obv. Ш. 3 ff. 
erhilt nun ein Bierbrauer (GALU.KAS-- GAR, siehe oben) 
zwecks Herstellung dieses Dieres (als sd-du(g) kas-gi(g) dú(g)- 
ga-kam; zu sá-du(g) siehe S. 108, Anm. 3) monatlich folgende 
Getreidemengen: 


t Auffüllig ist es, daß derselbe Bierbrauer nach den aus demselben Jahr 
stammenden Bau-Inschriften (vgl. oben) Nikolski, 1. c. Nr. 57, Obv. IV. 
9ff. und Allotte de la Fuye, 1. e. Nr. 149, Obv. V. 3ff. pro Monat zwecks 
Herstellung von kas-gi(g) und kas-kal — wenn wir von den dal abselıen 
— 20 gur Korn (10 gur $e für kas-gi(g) und 5 gur še (+ 5 gur ziz für 
kas-kal) erhält. Handelt es sich an den zwei oben genannten Stellen 
ebenfalls um diese Posten, und dient hier ziz mehr als Zahlungsmittel 
denn als Braumaterial? Es ließe sich manches dafür, manches auch da- 
gegen anführen; eine sichere Entscheidung ist jedenfalls kaum möglich, 

2 kas-gi(g) wird hingegen aus gig-bulug, KAS--GAR (ohne фай!) und 
bulug hergestellt. 
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90 ka Se-KAS+GAR | _ --— 
90 ka se-GAR-tam-ma | ИЕ 
1 ди" 36 Ка se-bulug | 
1 дит 36 ka ziz-bar-bar \ ziz-bal-bi 30 ka 
d.h. 
‚90 ka Korn! für Bierbrote? | hierzu als Dispositions- 
90 ka Korn für GAR-tam-ma-Brote? | zugabe an Korn: 60 ka 
1 gur 36 ka Korn für Malz? 
hierzu als Dispositionszugabe 
an Emmer: 30 ka.‘ 


Für bal siehe oben S. 77, 110 und 155ff.; auch hier steht 
der ‚weiße Emmer‘ zu seinem dal im Verhältnis von 6:1. 
Sehen wir von den bal ab (vgl. S. 155 ff), so stehen hier 180 Газ 
‚weißen Emmers‘, bezw. wohl 90 ka enthülsten Emmers 360 Ка? 
Gerste (genauer Gerstenprodukte; siehe im folgenden) gegen- 
über; Verhältnis 1:2 (bezw. wohl 1:4). Das Braumaterial, aus 
welchem hier das ‚gute schwarze Bier‘ bereitet wurde, besteht 
also bereits zu !/, aus bespelztem, bezw. wohl zu !/, aus ent 
hülstem Emmer; das Übrige sind wiederum Gerstenprodukte:? 
denn 90 ka še-KAŠ4 GAR (bezw. $e-GAR-tam-ma) $e-bal-bi 
30 ka wird doch nur heißen, daß eigentlich 90 ka KAS+ GAR 
(bezw. GAR-tam-ma) intendiert seien, weshalb neben den hier- 
für bestimmten 90 ka $e noch 30 ka $e zur Deckung der 
Materialverluste und wohl auch des Naturallohns (vgl. oben) 
zur Verfügung gestellt werden. Das Epitlieton ‚gut‘ dieses 
Bieres dürfte unter anderem wohl auch auf den Zusatz von 
Emmer zurückzuführen sein. 

Allerdings gibt es auch Fälle, in denen das kas-gi(g)- 
dü(g)-ga in seiner Zusammensetzung keinen Emmer aufweist, 
sondern bloß aus Gerste hergestellt ist. Doch dafür- werden 
dort doppelt so große Portionen von Bierbroten und GAR-tam- 
ma-Broten — also gerade den teuereren Gerstenprodukten — 
verwendet, wie bei dem im vorhergehenden besprochenen 
‚guten schwarzen Bier‘. Siehe Allotte de la Fuye, |. с. Nr. 169, 


1 gur 20 ka weißen Emmers | 


1 — Gerste. 

? Siehe hierzu oben. 

? Für die hier verwendeten Hohlmafe sielie S. 95, Anm. 6. 
* Vergleiche zu diesen Zahlen auch S. 156. 
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Rev. I. 5ff., wo das in Rede stehende Bier aus je gleichen 
Quantitäten von Bierbroten, GAR-tam-ma-Droten und Malz, 
und ibid. Nr. 170, I. 1 f£, wo es aus je gleichen Quantitäten 
von Bierbroten (I. 3 ist wohl 18 ka zu lesen?) und Malz und 
— statt aus einer gleichen Quantität von САБ-іат-та-Вгоїеп 
— wohl aus je einer halben Quantität von GARE-tam-ma-Broten 
und САБ-ад (?; = Teig? Jedenfalls ist I. 1: 9 [sic] ka zu 
lesen!) bereitet wird (siehe zu diesen Inschriften ausführlich in 
dem Abschnitt ‚Gerste‘). 

Ein weiteres, aus Gerste und Emmer bereitetes Bier dieser 
Zeit ist das nur zweimal in einer Inschrift erwähnte Bier kas- 
si, das ‚rote Bier‘. Nach Allotte de la Fuye, 1. с. Nr. 168, Ору. 
I. 1f. liefert ein Bierbrauer: 

10 підп) kas-sí 

KAS+GAR-bi 96 ka 

ZIZ.AN-bi 72 ka 

bulug-gaz-gd-bi 1 qur-sag-gal —! 24 ka (= 120 ka) 
d.h. ,10 nigí(n)? roten Bieres: 

die hierzu (nötigen) Bierbrote:? 96 ka 

der hierzu (nötige) enthülste Emmer: 72 ka 

das hierzu (nötige) zerstoßene Malz:* 120 ka-sag-gál.' 
Es stehen hier 72 ka enthülsten Emmers, bezw. wohl 144 ka 
bespelzten Emmers! 2/6 ka Gerstenprodukte gegenüber. Das 
hier verbrauchte Braumaterial besteht zu !/, aus enthiilstem, 
bezw. wohl zu ?/, aus bespelztem Emmer: der Rest sind Ger- 
stenprodukte. Allerdings muß Folgendes hervorgehoben werden: 
wir haben es hier nicht, wie bisher, mit bulug, sondern mit 
bulug-gaz-gá zu tun. Und es ist sehr wahrscheinlich, daß das 
letztere ein bal hatte; vergleiche z. B. das bal bei Se-gaz(-gd) 
(а. B. Allotte de la Fuye, 1. c. Nr. 149, Obv. VI. 9 ff. und 
Nr. 158, Obv. IV. 4) oder bei SIM + GAR-sig-gaz (Cuneif. 
Texts ПІ. pl. 50, 115 ff.). Ich möchte nun vermuten, daß auch 
in unserem Falle, wie in den bisherigen, die verbrauchte Quan- 
tität bulug so groß war, wie die verbrauchte Quantität des be- 


= minus. е 
Siehe zu diesem Maß S. 154, Anm. 1. 
Siehe hierzu oben. 


1 
з 
8 
4 Für das hierbei nicht berücksichtigte ziz-bal siehe S. 156, 
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spelzten Emmers (ohne ziz-bal): 144 ka bulug wären dann = 
120 ka bulug-gaz-gá (+ 24 ka bal; Verhältnis 5:1). Ist diese 
Vermutung richtig, so stehen dann 72 ka enthülsten Emmers, 
bezw. wohl 144 ka bespelzten Emmers! 240 ka Gerstenpro- 
dukte gegenüber.” Das hier verbrauchte Braumaterial besteht 
dann zu etwas weniger als !/, aus enthülstem, bezw. wohl zu 
etwas weniger als ?/, aus bespelztem Emmer; der Rest sind 
Gerstenprodukte.* Der Emmerzusatz ist hier größer als bei den 
bis jetzt besprochenen Bieren. 
Nach ibid. Obv. I. 7 ff. liefert derselbe Bierbrauer: 

15 nigi(n) Kos si 

KAS + GAR-bi 1 gur-sag-gal 

ZIZ.AN-bi 108 ka 

bulug-gaz-gd-bi 1 gur-sag-gal 30 ka 
d. h. 15 nigí(n)* roten Biers: 

die hierzu (nötigen) Bierbrote:9 / gur-sag-gal 

der hierzu (nótige) enthülste Emmer: 108 ka 

das hierzu (nötige) zerstoßene Malz:* 1 gur-sag-gal 

30 ka‘. 


Wollten wir uns genau an die Angaben dieser Stelle halten, so 
stünden hier /08 ka enthülsten Emmers, bezw. wohl 2/6 ka 
bespelzten Emmers! 3/8 ka Gerstenprodukte gegenüber. Das 
Braumaterial des ‚roten Bieres‘ würde hier zu etwas mehr als 
!/, aus enthülstem, bezw. wohl zu etwas mehr als ?/, aus be- 
spelztem Emmer bestehen. Indessen wird es sich auch hier mit 
Rücksicht auf den Umstand, daß unsere Texte sonst die ver- 
brauchte Quantität bulug (nicht bulug-gaz-gd) verzeichnen, 


m 


Für das hierbei nicht berücksichtigte ziz-bal siehe S. 156. 

Aus 312 ka Korn, bezw. Kornprodukte werden hier 100 ka Bier, also aus 
3'12 ka Korn, bezw. Kornprodukte nur 1Ка Bier bereitet; vergleiche hin- 
gegen 8. 155, Anm. 4, S. 172, Anm. 2 und S. 162, Anm. 5, wonach іп 
anderen Füllen betrüchtlich weniger Braumaterial verbraucht wird. Wahr- 
scheinlich war das in Rede stehende Bier konsistenter, dickflüssiger als 
die an den letzteren Stellen genannten Biere. Vergleiche übrigens auch 
S. 161, Anm. 3. 

3 Vergleiche zu diesen Zahlen auch S. 156. 

4 Siehe zu diesem Maß S. 154, Anm. 1. 


5 Siehe hierzu oben. 


ә 
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empfehlen, statt des im Texte stehenden bulug-gaz-gá vielmehr 
die entsprechende Quantität bulug zu berücksichtigen, die ver- 
mutlich so groß war, wie die verbrauchte Quantität des be- 
spelzten Emmers (vgl. hierzu oben): nämlich 216 ka bulug = 
174 ka bulug-gaz-gá (+ 42 ka bal; Verhältnis: 4![,:1).! Dann 
stehen aber 108 ka enthülsten Emmers, bezw. wohl 216 ka be- 
spelzten Emmers ? 360 Ка Gerstenprodukte gegenüber. Das 
verbrauchte Braumaterial besteht dann wiederum — wie oben! 
— zu etwas weniger als !/, aus enthülstem, bezw. wohl zu 
etwas weniger als ?/, aus bespelztem Emmer; der Rest sind 
wiederum Gerstenprodukte. 


Noch mehr Emmer enthült das sehr angesehene Bier kas- 
kal, dessen Name etwa ,erstklassiges Bier‘, ,Prima-Bier 
bedeuten wird (siehe S. 118 und 127). Sein hohes Ansehen ver- 
dankt dieses Bier wohl dem hóheren Zusatz von Emmer. Aus 
den im folgenden angeführten Stellen wird sich uns ergeben, 
daß das Braumaterial des kas-kal sich oft zu etwas mehr* als 
1/, aus enthülstem, bezw. zu etwas mehr‘ als ?/, aus be- 
spelztem? Emmer zusammensetzte; der Rest des Braumaterials 
waren Gerstenprodukte.© Für ein für den Emmer noch gün- 
stigeres Verhältnis siehe weiter unten. 

Nach Hussey, 1. с. Nr. 48, Obv. I. Lff., Allotte de la Fuye, 
Le Nr. 164, Obv. І. — Rev. I, Nr. 166, Obv. I. 1 ff, III. 
2 ff. und Nr. 169, Obv. I.—III. liefert ein Bierbrauer zu wieder- 
holten Malen: 

5 nigi(n) 9 kas-kal 

ZIZ.AN-bi 18 ka 


[d 


Allerdings ist hier dann das ziffernmäßige Verhältnis zwischen bulug- 
gaz-gá und seinem bal etwas anders als in dem oben besprochenen Fall; 
doch beachte auch z. B. im folgenden die Schwankungen des ziz-bal 
bei ziz. 

? Für das hierbei nicht berücksichtigte ziz-bal siehe S. 156. 

Aus 468 ka Korn, bezw. Kornprodukte werden hier dann 150 ka Bier, 
somit aus 3:12 ka Korn, bezw. Kornprodukte nur 1 ka Bier bereitet; 
es ist dasselbe Verhältnis wie S. 160, Anm. 2. 

4 Dieses Mehr schwankt ein wenig in den einzelnen Fällen. 


e 


5 Vergleiche zu diesen Zahlen auch S. 156. 
6 Siehe zu diesem Maß S. 154, Anm. 1. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. КІ. 173. Bd. 1. Abh. 11 
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bulug-bi 30 ka 

KAS + GAR-bi 18 ka ! 
d. h. ,5 nigí(n)? erstklassigen Biers: 

der hierzu (nötige) enthülste Emmer: 18 ka 

das hierzu (nötige) Malz:? 30 ka 

die hierzu (nötigen) Bierbrote:3 18 ka.‘ ! 
Hier stehen 18 ka enthülsten Emmers, bezw. wohl 36 ka be- 
spelzten* Emmers 48 ka Gerstenprodukte gegenüber. Das 
Braumaterial besteht hier somit zu etwas mehr als !/, aus ent- 
hülstem, bezw. wohl zu etwas mehr als ?/, aus bespelztem 
Emmer; der Rest sind Gerstenprodukte.® 


Auch Allotte de la Fuye, l.c. Nr. 170, П. 4f. (18 ka 
KAS 4- GAR Los kal ,Bierbrote für erstklassiges Bier‘, 30 ka 
bulug) gehört wohl hierher. ZIZ. AN, der enthülste Emmer, ist 
hier offenbar nicht von dem Bierbrauer, sondern von jemand 
anderem (cf. II. 6f.) geliefert worden; er wurde daher von 
dem Bierbrauer nicht verzeichnet. Ibid. Nr. 166, Rev. I. 4 ff. 
bietet das Doppelte der obigen Bier- und Braumaterialmengen: 

10 nigí(n) kas-kal 

ZIZ.AN-bi 36 ka 

bulug-bi 60 Ка 

KAS + GAR-bi 36 ka 
d. h. ,70 nigi(n) erstklassigen Biers: 

der hierzu (nötige) enthülste Emmer: 36 ka 

das hierzu (nötige) Malz: 60 ka 

die hierzu (nötigen) Bierbrote: 36 ka.‘ 


Nikolski, l. c. Nr. 67, Obv. І. 4ff. erhält ein Bierbrauer 
zwecks Herstellung des Bieres kas-kal (als sá-du(g) kas-kal-kam ; 
zu sd-du(g) siehe S. 108, Anm. 3) folgende Getreidemengen: 


! Allotte de la Fuye, 1. с. Nr. 164 ist die Reihenfolge der Braumate- 
rialien: ZIZ.AN, KAS--GAR, bulug; ibid. Nr. 169: KAS-+ GAR, 
ZIZ.AN, bulug. 

2 Siehe zu diesem Maß S. 154, Anm. 1. 

3 Siehe hierzu oben. 

4 Für das hierbei nicht berücksichtigte ziz-bal siehe S. 156. 

5 Aus 66 ka Korn, bezw. Kornprodukte werden 50 ka Bier, also etwa aus 
4 ka Korn, bezw. Kornprodukte 3 ka Bier hergestellt (vgl. S. 155, Anm. 4). 
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7 дит 72 ka ziz | ziz-bal-bi 1 дит 36 ka 
4 дит 54 ka Ze KAS + GAR | Se-bal-bi 1 дит 66 ka 
б gur 36 ka &e-bulug 
d. h. 
hierzu als Dispositionszugabe an 
Emmer: 1 gur 36 ka 
4 gur 54 ka Korn für | hierzu als Dispositionszugabe an 
Bierbrote Korn: 1 gur 66 ka 
б дит 36 ka Korn für Malz.‘ 


‚7 дит (2 ka Emmer | 


Der Emmer verhält sich hier zu seinem bal wie 6:1 (siehe 
S. 158). Sehen wir von den bal ab (siehe S. 155 f£), so stehen 
hier 7 дит 72 ka (bespelzten) Emmers, bezw. wohl 3 gur 108 ka 
enthülsten Emmers 10 gur 90 ka Gerste (genauer Gersten- 
produkte; siehe S. 158) gegeniiber. Der bespelzte Emmer be- 
trägt hier wiederum — und so auch in den im folgenden be- 
sprocheren Fällen — etwas mehr als ?/,, der enthülste Emmer 
wohl etwas mehr als !/, des gesamten Braumaterials. 


Nikolski, l.c. Nr. 62, Obv. I. 5 ff. erhält ein Bierbrauer 


als oder für nag pa-te-si-ka-kam ,Getriink(e) des Patesi‘:! 


7 дит 72 Ка ziz | ziz-bal-bi 1 gur 36 ha 
5 gur Ze KAS+ GAR kas-kal | se-bal-bi 1 дит 96 Ка 
б дит se-bulug 

d.h. 


| hierzu als Dispositionszugabe an 


jf gun ua Emmen; Emmer: 1 gur 36 ka 


1 In der etwas älteren Inschrift Nikolski, 1. с. Nr. 67 wird der wohl ana- 
loge Posten als sd-du(q) kas-kal-kam bezeichnet (siehe im vorhergehenden). 
Die Inschrift de Genouillac, 1. с. Nr. 36, Obv. ПІ. 1 schreibt — wohl 
irrtümlicherweise — statt nag vielmehr 3e. Die drei jüngsten bisher 
veröffentlichten Inschriften dieser Art, Nikolski, l. c. Nr. 57, Allotte de 
la Fuye, l. c. Nr. 149 und 150 (siehe weiter unten) bezeichnen den- 
selben Posten als sá-du(g) sal-kam ,sá-du(g) der Frau (des Patesi?)‘ (siehe 
Allotte de la Fuye in Rev. d'assyr. IX. S. 150). Handelt es sich hier 
um die Verküstigung des Patesi, bezw. seiner Frau (s. Allotte de la 
Fuye ibid.)? Nag patesi kommt auch in Inschriften vor, in denen Uru- 
kagina den Titel ,Kónig' führt; es gab also damals wohl einen Patesi 
neben dem König (vgl. de Genouillac, 1. с. S. XIII ff. und Allotte de 
la Fuye in Rev. d'assyr. IX. S. 1496). Vgl. noch nag lugal Reisner, 
Telloh Nr. 108, IV. 8 und nag lugal nag $agub Barton, Haverf. lihr. 
coll. II, pl. 64, II. 6. 

11* 
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5 дит Korn für Bierbrote | hierzu als Dispositionszugabe 

für erstklassiges Bier | an Korn: 1 or 96 ka 

б дит Korn für Malz.‘ 
ziz : ziz-bal = 6:1. Daß aus diesen Getreidemengen kas-kal 
bereitet werden sollte, geht vor allem wohl aus den Worten 
fe KAS + GAR kas-kal hervor.! Bestätigt wird dies durch das 
ziffernmäßige Verhältnis der beiden verwendeten Getreidearten 
zueinander (vgl. zu demselben oben). 

Allotte de la Fuye, l.c. Nr. 145, Obv. I. 8 ff. dürfte an 
dieser Stelle Folgendes zu lesen sein: 

б дит ziz | ziz-bal-bi 1 gur 

[4 gur #]е-КА + GAR | [Se-bal-b]i [1 gur 4]8 ka 

4 gur se-bulug. 
ziz: ziz-bal = 6:1. 

Hussey, l. с. Nr. 35, Obv. П. 5 ff. und Nr. 36, Obv. П. 
6 ff. bieten fiir das nag patesi folgende Ziffern: 

б дит 12 ka ziz-bàr-bàr | ziz-bal-bi 1 дит 2 ka 

З дит 48 ka še-KAŠ+ GAR | Se-bal-bi 1 gur 16 ka 

5 дит &e-bulug. 

212 :ziz-bal = 6:1. 

Am häufigsten aber, nämlich de Genouillac, l. c. Nr. 34, 
Obv. II. 8 f£, Nr. 35, Obv. II. 7ff., Nr. 36, Obv. II. 5 ff, Thu- 
reau-Dangin, 1. e. Nr. 51, Obv. I. 14 f£, Nikolski, 1. е. Nr. 59, 
Obv. II. 10 ff, Nr. 60, Obv. II. 6 f£, Nr. 63, Obv. III. 1 ff, 
Nr. 64, Obv. II. 4 f£, Hussey, l. с. Nr. 30, Obv. II. 5 f£, Nr. 31, 
Obv. II. 4 ff, Nr. 32, Obv. II. 7 f£, Nr. 33, Obv. IT. 9f£, Nr. 34, 
Obv. II. 7 f£, Allotte de la Fuye, 1. с. Nr. 152, Obv. II. 6 ff, 
Nr. 155, Obv. II. 3 f£, Nr. 156, Obv. IL. 5ff. und Nr. 158, 
Obv. II. Off, erscheinen als nag patesi folgende Getreidemengen: 

9 gur 24 ka ziz(-bàr-bàr) | ziz-bal-bi 1 дит 72 ka? 

5 дит Se-KAS + GAR | Se-bal-bi 1 gur 96 Ка? 

7 gur (2 ka $e-bulug. 
ziz:ziz-bal hier = 61/,:1! 


! Beachte auch den wohl analogen Posten sá-du(g) kas-kal-kam der In- 
schrift Nikolski, 1. e. Nr. 67 im vorhergehenden. 

? ziz-bal-bi 1 gur 72 ka fehlt Allotte de la Fuye, 1. с. Nr. 158. Auch sonst 
fehlt ziz-bal in diesen Testen ab und zu (siehe im folgenden). 

9 Allotte de la Fuye, Le Nr. 156 irrtümlich: ge-bal-bi 1 gur 182 ka. Ni- 
kolski, 1. е. Nr. 59: še-bal-bi 120 ka; wohl ebenfalls Irrtum? 
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In der Inschrift Nikolski, l.c. Nr. 57, Obv. ПІ. 9 ff. (siehe 
auch die im folgenden genannten Stellen) wird das altherge- 
brachte nag patesi durch ein sd-du(g) sol kom (siehe hierzu 
S. 163, Anm. 1) mit folgenden Ziffern ersetzt: 

б дит 36 ka ziz-bàr-bàr! 

3 дит 108 ka Se-KAS+ GAR} 3e-bal-bi 1 gur 36 ka 

5 дит &e-bulug. 

Auch hier sollte zweifellos kas-kal gebraut werden. 


Derselbe Posten, sd-du(g) sal-kam, bietet Allotte de la 
Fuye, І. с. Nr. 149, Obv. IV. 2 ff. (vgl. auch Nr. 150, Obv. 
IV. 1 f£, wo der dort fehlende Emmer zweifellos stillschweigend 
zu ergänzen ist) folgende Ziffern: 

б дит 36 ka ziz-bàr-bàr | ziz-bal-bi 1 gur 6 ka 

3 gur 18 ka %e-KAS+ GAR | še-bal-bi 1 gur 6 Ка 

б дит 3e-bulug. 
ziz:ziz-bal = 6:1. — 

Sehr häufig enthält indes das Bier kas-kal noch mehr 
Emmer als in den bis jetzt besprochenen Fällen. Nach den 
vielen im folgenden besprochenen Stellen konnte sich das Brau- 
material dieses Bieres auch zur Hälfte aus bespelztem,? bezw. 
zu !/, aus enthülstem Emmer zusammensetzen; der Rest waren 
wiederum Gerstenprodukte.? 


De Genouillac, 1. c. Nr. 35, Obv. III. 12 f£, Hussey, l. c. 
Nr. 31, Obv. ПІ. 8f£, Nr. 32, Obv. III. 12 ff, Nr. 33, Obv. IV. 
4ff., Nr. 34, Obv. IH. 12 f£, Nr. 35, Obv. III. 8, Nr. 36, 
Obv. ПІ. 11ff, Nikolski, 1. e. Nr. 57, Obv. IV. 13 f£, Allotte 
de la Fuye, 1. с. Nr. 149, Oby. V. 7 f£, Nr. 152, Obv. ПІ. 10 ff., 
Nr. 155, Obv. ПІ. 7 f£, Nr. 156, Obv. Ш. 9 ff. und Nr. 158 
Obv. III. 7 ff. erhält ein Bierbrauer (GALU.K AS + GAR) zwecks 
Herstellung des Bieres kas-kal (als sá-du(g) kas-kal-kam): 


! Ohne dal! Auch sonst fehlt ziz-bal in dieser Inschrift, während se-bal 
dort regelmäßig verzeichnet wird. ‘ 

3 Für das hierbei nicht berücksichtigte ziz-bal siehe S. 156. 

З Vergleiche zu diesen Zahlen auch 8. 156. Nach den im folgenden zu- 
sammengestellten Stellen scheint diese Zusammensetzung des Bieres 
kas-kal besonders bei den verschiedenen sd-du(g)’s (vgl. zu diesem Aus- 
druck S. 108, Anm. 3) beliebt gewesen zu sein. 
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5 дит ziz-bar-bar ) ziz-bal-bi 120 Ка! 
2 gur 72 ka se-KAS-- GAR | 3e-bal-bi 120 ka 
2 gur 72 ka Se-bulug 

d. h. D D e, ge 
dee | hierzu als Dispositionszugabe 


an Emmer: /20 ka! 


i | eee ee | hierzu als Dispositions- 
2 дит 72 ka Korn für Bierbrote j pabean Коп: doa 


2 дит 72 ka Korn für Malz.‘ 


Der ‚weiße Emmer‘ verhält sich hier zu seinem bal wiederum 
wie 6:1 (siehe oben). 5 gur bespelzten ‚weißen Emmers‘,? bezw. 
wohl 2 gur 72 ka enthülsten Emmers stehen hier 5 gur Gersten- 
produkte gegenüber. Der bespelzte Emmer bildet hier die 
Hälfte, der enthülste wohl ein Drittel des gesamten Brau- 
materials; der Rest sind Gerstenprodukte. 


Dasselbe Verhältnis zwischen den beiden Getreidearten, 
wenn auch andere Zahlen, d. h. Getreidemengen, weist der in 
Rede stehende Posten an den Stellen de Genouillac, 1. c. Nr. 34, 
Obv. IV. 9#., Nr. 36, Obv. IV. 7 ff. (Fehler in Zahlen), Nikolski, 
1. с. Nr. 59, Obv. IV. 8f£, Nr. 60, Obv. III. 11 f£, Nr. 63, Obv. 
IV. 5ff. und wohl auch Nr. 64, Obv. ПІ. 8 ff. (Fehler in Zahlen! 


ziz steht für ziz-bar-bar) auf: 


6 our 36 ka ziz-bar-bar | ziz-bal-bi 1 дит 6 ka? 
З дит 18 ka še КА -- GAR | se-bal-bi 1 дит 6 ka 
З gur 18 ka se-bulug 
d. h. 
hierzu als Dispositionszu- 
. 961 | 
б ди" 36 ka weißen Emmers | Sabean aa конів ba 
| | e Raha en | Pierzu als Dispositionszu- 
З дит 18 ka Korn für Bierbrote | gabe an Korn: 1 gur фа 
З дит 18 ka Korn für Malz.‘ 


Thureau-Dangin, Rec. 4. tabl. chald. Nr. 51, Obv. ПІ. 
16 ff. und IV. 12 ff. erhalten zwei Töchter des Patesi Lugal- 


1 ziz-hal-bi 120 ka fehlt Nikolski, 1. c. Nr. 57 und Allotte de la Fuye, 1. с. 
Nr. 158. 

з Für das hierbei nicht berücksichtigte ziz-bal siehe S. 156. 

3 Verhältnis zwischen ziz und ziz-bal 6: 1. 
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anda — und zwar jede von ihnen — pro Monat als sd-du(q) 
kas-kal-kam folgende Getreidemengen: 
і б du | ziz-bal-bi 57 ka 

45 ka (Se-)GAR-duru(n)-duru(n)-na 

80 ka Ze KAS +-GAR se-bal-bi 

60 ka se-bulug 
d. h. 

i gur Emmer für Brote hierzu als Dispositionszu- 

120 ka Emmer für Bier | gabe an Emmer: 57 ka 

45 ka (Korn für) GAR-duru(n)-duru(n)-na-Brote 

80 ka Korn für Bierbrote samt der Dispositionszu- 

gabe in Korn 

60 ka Korn für Malz.' 
Wie wir bereits in unserer Transskription und Übersetzung 
angedeutet haben, gehört das ziz-bal hier natürlich zu den 
beiden Emmerposten, nicht nur zu dem unmittelbar voran- 
gehenden ziz-kas; ähnliche Fälle siehe auch im folgenden (be- 
sonders S. 168f.; vgl. S. 169, Anm. 1). An unseren Stellen liegt 
ein etwas ungewöhnliches Verhältnis zwischen ziz und ziz-bal 
vor, nämlich 4!?/,:1; doch auch sonst variiert dieses Ver- 
hältnis in der in Rede stehenden Inschrift (und auch sonst ge- 
legentlich). Bei 80 ka ie-KAS L GAR 3e-bal-bi ist das Se-bal 
.in den 80 ka mit inbegriffen; dieser Posten ist nach den 
obigen Analogien (Verhältnis 3:1) in 60 ka 3e-KAS-+ GAR 
+ Se-bal-bi 20 ka zu zerlegen. 

An unseren Stellen scheint nun der Emmer durch eine 
größere Quantität als die Gerste vertreten zu sein; wenn wir von 
den bal absehen (siehe S. 155 Ё.), so stehen hier 264 ka Emmer 
165 ka Gerstenprodukte gegenüber. Ich glaube indessen, daß 
wir den ‚Emmer für Brote‘, der ja im Gegensatze zu dem 
‚Emmer für Bier‘ steht, wie auch die GAR-duru(n)-duru(n)- 
na-Brote, für die sich auch sonst — soweit ich sehe — kein 
Zusammenhang mit der Bierbereitung nachweisen läßt, bezw. 
die für sie bestimmte Gerste auszuschalten haben.! Dann er- 
geben sich 120 ka Emmer: 120 ka Gerstenprodukte; also auch 


1 Die Worte sd-du(g) kas-kal-kam dürften hier also a potiori zu verstehen 
sein; sie umfassen auch die zum Getränk gehörende Speise. 
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hier wird kas-kal zur Hälfte aus (bespelztem) Emmer, zur 
Hälfte aus Gerstenprodukten hergestellt sein. Bestätigt wird 
diese Auffassung durch Hussey, l. с. Nr. 30, Obv. IV. 6ff. und 
16ff. Hier erhält (IV. 16ff.) die eine Tochter Lugalanda’s als 
sd-du(q) kas-kal-kam wiederum die oben verzeichneten Getreide- 
mengen,! während für die andere (IV. 6 ff.) folgende Korn- 
quantitäten bestimmt werden: 
[1]200) ka ziz-kas | [ziz]-bal-b[i] 2[0?] ka 

80 ka $e-KAS-+ GAR se-bal-bi 

60 ka se-bulug. 
Hier fehlen also die beiden Posten, die wir oben ausgeschieden 
haben! # 

Zur Hälfte aus (bespelztem) Emmer,’ zur Hälfte aus 
Gerstenprodukten soll das ‚erstklassige Bier‘ zweifellos auch 
Nikolski l. с. Nr. 62, Obv. II. 5 ff. bereitet werden. Ein Bier- 
brauer erhält hier als sd-du(g) ki-a-nay-kam (ki-a-nag ist ein 
Kultort): 

zur он пні 120 ba 

1 дит 36 ka 5e-KAS + GAR kas-kal | Se-bal-bi 60 ka 

1 gur 36 Ка Se-bulug 
d.h. 

‚2 дит 72 ka Emmer für Bier | hierzu als Dispositionszugabe 


2 gur 72 ka Emmer für Brote an Emmer: 120 ka 

1 gur 36 ka Korn für Bier- | hierzu als Dispositionszugabe 
brote fiir erstklassiges Bier an Korn: 60 ka 

1 дит 86 ka Korn für Malz.‘ 


ziz verhält sich hier zu seinem bal wie 6:1. Auch hier wird 
der ‚Emmer für Brote‘ als Brotopfer auszuscheiden sein.* Dann 
stehen 2 дит 72 ka Emmer? 2 or 72 ka Gerstenprodukte 
gegenüber. Daß daraus kas-kal bereitet werden sollte, geht wohl 
schon aus den Worten Ze KAS + GAR kas-kal hervor. Derselbe 


— 


! Doch steht hier der Emmer zu seinem dal im Verhältnis von 6: 1 (so 
wohl auch ibid. Obv. IV. 6ff.; siehe im folgenden). 

2 Andere Fälle, in denen ebenfalls der für Brote bestimmte Emmer aus- 
zuscheiden ist, siehe im folgenden. 

3 Für das hierbei nicht berücksichtigte ziz-bal siehe S. 156. 

* Bemerkenswerterweise wird hier (siehe auch im folgenden und vgl. 
oben) zum Brotopfer bloß Emmer bestimmt! 
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Posten kehrt auch Hussey, l. c. Nr. 30, Obv. VI. 5 ff, Allotte 
de la Fuye, l. c. Nr. 145, Obv. III. 6 ff. und Thureau-Dangin, 
]. с. Nr. 51, Obv. V. 12ff. (hier ist indes das ziz-bal etwas 
größer: es beträgt 1 gur 6 ka; Verhältnis: 44/,:1) wieder; an 
diesen Stellen heißt es bloß se-KAS+GAR ohne kas-kal. 
Auch das Allotte de la Fuye, 1. с. Nr. 152, Obv. IV. 13 ff., 
Nr. 156, Obv. IV. 14 ff. (cf. auch Nr. 145, Rev. I.?) und Hus- 
sey, І. с. Nr. 30, Obv. V. 12 ff. erwähnte sd-du(g) *MES.AN.DU 
wird hierher gehóren: 
LEE 
120 ka 3e-KAS+ GAR &e-bal-bi 
90 ka $e-bulug 
d. h 


Jor 36 ka Emmer für Brote | hierzu als Dispositionszugabe 
1 дит 26 ka Emmer fiir Bier an Emmer: 60 ka,! 
120 ka Korn fiir Bierbrote samt der Dispositionszugabe 
in Korn, 
90 ka Korn für Malz‘. 


Da ,Emmer für Brote‘ hier ebenfalls ein Brotopfer sein wird 
und da die 120 ka še-KAŠ+ GAR $e-bal-bi zweifellos in 90 ka 
še-KAŠ + GAR + ie-bal-bi 30 ka zu zerlegen sind, so stehen 
hier 1 gur 36 ka Emmer? einer gleichen Menge Gerstenpro- 
dukte gegenüber. Siehe weiter die Parallelstellen Thureau- 
Dangin, l. с. Nr. 51, Obv. V. 5 ff. (hier ein gemeinsames ziz-bal 
in der Höhe von 72 ka; Verhältnis: 5:1!) und Nikolski, Le 
Nr. 62, Rev. І. 2ff. (ziz wird hier erst zuletzt — und zwar 
ohne ziz-bal — angeführt). 

Ferner ist hier wohl auch der Posten sd-du(g) ansu-kam 
‚sd-du(g) für Esel‘, der Thureau-Dangin, Le Nr. 51, Obv. II. 
6 Ё, de Genouillac, Le Nr. 34, Obv. III. 11 f£, Nr. 35, Obv. 
III. 1 f£, Nr. 36, Obv. ПІ. 9 f£, Nikolski, 1. с. Nr. 57, Obv. IV. 
9 ff, Nr. 59, Obv. III. 10 f£, Nr. 60, Obv. П. 12 ff, Nr. 63, 
Obv. ПІ. 7 f£, Nr. 64, Obv. II. 10 ff, Hussey, Le Nr. 30, 
Obv. П. 11f£, Nr. 31, Obv. II. 10 f£, Nr. 32, Obv. III. 1 ff, 
Nr. 33, Obv. ПІ. 5 f£, Nr. 34, Obv. III. 1 f£, Nr. 35, Obv. II. 


! Hussey, l. c. werden die beiden zu ziz-GAR und ziz-kas gehörenden ziz- 
bal nicht addiert, sondern getrennt angeführt. 
* Für das hierbei nicht berücksichtigte ziz-bal siehe S. 156. 
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11ff, Nr. 36, Obv. II. 12 ff, Allotte de la Fuye, Le Nr. 145, 
Obv. II. 5ff., Nr. 149, Obv. IV. 8 ff. (vgl. auch Nr. 150, Obv. 
V. 3 Ё, wo ziz zweifellos stillschweigend zu ergänzen ist), 
Nr. 152, Obv. II. 12 f£, Nr. 155, Obv. II. 9 f£, Nr. 156, Obv. 
IL. 11 ff. und Nr. 158, Obv. II. 10 ff. einem Bierbrauer zu- 
gewiesen wird, zu erwühnen: 

б дит ziz-bàr-bàr ! | ziz-bal-bi 120 Ка? 

9 дит 72 ka Ae KAS + GAR? | Se-bal-bi 190 kat 

2 дит 72 ka? se9-bulug. 
Es sind dieselben Ziffern, denen wir bereits oben S. 166 be- 
gegnet sind (siehe ibid. auch für die Übersetzung). Also wird 
es sich auch bei diesem Posten um die Herstellung von kas-kal 
handeln.’ Dieses ‚erstklassige Bier‘ war nach dem Obigen ‚für 
Esel‘ bestimmt; wir haben es hier wahrscheinlich mit einem 
Opfer für heilige Esel zu tun (vgl. hierzu besonders Gudea, 
Zyl. В, IX. 15 ff). 

Auch das Hussey, l. c. Nr. 30, Rev. III. 11 f£, Allotte de 
Ja Fuye, Le Nr. 152, Rev. ПІ. 2ff. und Nr. 156, Rev. III. 
2 Ё. verzeichnete ,sd-du(g) des (oder für) En-ig-gál, nu-banda‘ 
war wohl zur Herstellung von kas-kal bestimmt. Es stehen 
hier 2 qur 72 ka Emmer? 2 gur 72 ka Gerstenprodukte gegen- 
über (siehe dieselben Ziffern bereits S. 168): 

2 gur 72 ka ziz} ziz-bal-bi 60 ka 

1 gur 86 ka $e-KAS + GAR | &e-bal-bi 60 ka 

1 gur 36 ka $e-bulug. 

Weiter wird hierher auch das Nikolski, l. с. Nr. 63, Obv. 
VI. 2 ff., Hussey, l. с. Nr. 33, Obv. VI. 2ff, Nr. 34, Obv. V. 


de 


Thureau-Dangin, 1. c., Nikolski Nrn. 60, 64, Allotte de la Fuye Nr. 145 
bloß ziz. 

ziz-bal-bi 120 ka fehlt Nikolski Nr. 57 uud Allotte de la Fuye, Nr. 158. 
Falsch de Genouillac Nr. 36: Ze KAS: Nikolski Nr. 64: ge-bulug. 
Nikolski Nr. 57 wohl falsch: $e-bal-bi 84 ka. 

72 ka fehlen — wohl irrtümlicherweise — Nikolski Nr. 60. Nikolski 
Nr. 63 bietet — wohl ebenfalls ein Irrtum — 2 gur 26 ka. 

še fehlt Nikolski Nr. 59. 

Dasselbe gilt natürlich auch von Nikolski, l. c. Nr. 67, Obv. II. 8ff., wo 
ein Bierbrauer ohne nähere Angabe des Zwecks 5 gur ziz—+-ziz-bal-bi 
120 ka, З gur 48 ka 3e-KAS+ GAR (wohl = 2 gur 72 ka ie-KAS 4- 
GAR 3e-bal-bi 120 ka!) und 2 gur 72 ka ge-bulug erhält. 

Für das hierbei nicht berücksichtigte ziz-hal siehe S. 156. 
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9 f£, Nr. 35, Obv. V. 2 ff. (vgl. auch den dieselben Ziffern auf- 
weisenden Posten ibid. V. 7ff.), Nr. 36, Obv. V. 4 ff. (vgl. auch 
den Posten ibid. V. 9 ff, der dieselben Ziffern aufweist) und 
de Genouillae, l. c. Nr. 35, Obv. У. 5 ff. verzeichnete sá-du(g) 
für eine Statue (sd-du(g) alan-kam) gehören: | 
42 Ка $e-kas! | 
z L iuro R | ziz-bal-bi 12 ka 
d.h. ,42 ka Korn für Bier! 
36 ka Emmer fiir Bier | hierzu ‘als Dispositionszugabe 
36 ka Emmer für Brote an Emmer: 12 ka.‘ 
Die 42 ka Ze ko sind hier wohl in 18 Ка Xe-KAS + GAR + še- 
bal-bi 6 ka+18 ka Se-bulug zu zerlegen; das ziz-GAR wird 
hier wiederum ein Brotopfer sein. Es stehen hier also 36 ka 
Emmer? 36 ka Gerstenprodukte gegenüber. Siehe ferner die 
Parallelstellen de Genouillac, І. с. Nr. 34, Obv. VI. 9 ff., Nr. 36, 
Obv. VI. 8f£.? und Nikolski, Le Nr. 59, Obv. VI. 9 ff., wo 
indes überall das ziz-bal fehlt, und Nikolski, |. c. Nr. 64, Obv. 
V. 2 ff, wo auch das še-bal nicht berücksichtigt erscheint. An 
der zuletzt genannten Stelle heißt es: 


36 ka se-kas 96 ka Korn für Bier 
36 ka ziz-kas 36 ka Emmer für Bier 
36 ka ziz-GAR 36 ka Emmer für Brote.‘ 


Endlich gehört m. E. auch die Stelle Allotte de la Fuye, 

l. с. Nr. 166, Obv. I. 5ff. hierher: 

1 sá-du(g)* kas-kal 

ZIZ.AN-bi 12 ka 

$e-bi 28 ka 
d. h. ‚l sá-du(g)* erstklassigen Biers: 

der hierzu (nötige) enthülste Emmer: 12 ka, 

das hierzu (nötige) Korn: 28 ka.‘ 
12 ka ZIZ.AN werden wohl = 24 ka ziz(-bür-bar) + ziz-bal-bi 
4 ka, und 28 ka še = 12 ka Se-KAS+GAR + Se-bal-bi 4 ka 
+ 12 ka se-bulug sein: also stehen hier 12 ka enthülsten Emmers, 


1 kas (біг) Bier‘ fehlt Nikolski Nr. 63. 

? Für das hierbei nicht berücksichtigte ziz-bal siehe S. 156. 
З Hier — wohl irrtümlich — 48 ka se-kas. 

* Ein Flüssigkeitsmaß, wohl = 30 ka; s. S. 151. 
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bezw. wohl 24 ka bespelzten! Emmers 24 ka Gerstenprodukte 
gegenüber!? 

Ganz analog ist die Stelle de Genouillac, Le Nr. 45, 
Obv. I. 1 f£, die doppelt so viel Bier, bezw. Braumaterial wie 
die soeben besprochene Stelle, verzeichnet: 

2 sd-du(g)? kas-kal 
ZIZ.AN-bi 24 ka 
Se-bi 56 Ка 

Zum Schluß muß noch ein anderes wichtiges Brauprodukt 
der alten Sumerier erwähnt werden, das eine ähnliche Zu- 
sammensetzung, ‘wie die soeben behandelte Sorte des ‚erstklas- 
sigen Bieres‘, aufweist. Nach Allotte de la Fuye, Le Nr. 164, 
Rev. I. 7 ff. und II. 2 ff. liefert ein Bierbrauer (nebst kas-kal; 
siehe S. 161 f.): 

1 HUBUR' + GUG + BULUG $e-tam-ma 
ZIZ.AN-bi 24 ka 
KAS-+ GAR-bi 24 ka 
bulug-bi 24 ka. 
Das hier genannte, bis jetzt unerklärte НОВОЕ + GUG-+- 
BULUG, “VQ "EETA , möchte ich für eine Bierart halten, 


und zwar eine Bierart, die m. E. oft so dickflüssig war, daß sie 
nicht getrunken, sondern gegessen wurde; vergleiche z. B. ibid. 
Rev. П. 6: HUBUR + GUG + BULUG-kú, d. h. ,HUBUR + 
GUG + BULUG (zum) Essen‘ (ebenfalls vom Bierbrauer ge- 
liefert)! Als sumerisch-akkadische Lesung des Ideogramms 


es 


Für das hierbei nicht berücksichtigte ziz-bal siehe S. 156. 

Aus 36 ka Korn, bezw. Kornprodukte werden hier wohl 30 ka Bier, also 
aus 6 ka Korn, bezw. Kornprodukte 5 ka Bier hergestellt (vgl. S. 155, 
Anm. 4). 

Ein Flüßigkeitsmaß, wohl = 30a; siehe S. 151. 

Das zu 1/5 aus enthülstem Emmer hergestellte kas-kal wird an diesen 
zwei Stellen mit dem Maß sd-dufg) gemessen; das zu etwas mehr als 
1/, aus enthülstem Emmer bereitete kas-kal wurde dagegen nach diesen 
Inschriften (siehe S. 161f.) mit nigi(n) gemessen. Ist dies ein Zufall oder 
sollte die verschiedene Zusammensetzung dieses Bieres auch durch ver- 
schiedene Maße oder Gefäße angedeutet werden? 

Konventionelle Umschrift für das Zeichen Thureau-Dangin, Rech. sur 
l'écr. cunéif. Nr. 284 (vgl. dess. Sumer. u. akkad. Königsinschr. S. 50, 
Anm. o und de Genouillae, 1. c. S. LXIV). 
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HUBUR+GUG + BULUG möchte ich pi-hu vermuten, das 
ideographisch unter anderem Па ^ VEZ , also.DUG. HUBUR ! 


+ KAS (bezw. DUG.MÜD), oder KAS.U.SA.KA.KAK (siehe 
Journ. of the royal asiatic society 1905, 81—4—28, Obv. 
30f. [hinter S. 832]) geschrieben wird; daß die KAS.U.SA- 
Biere? dickfliissig waren, haben wir aus anderen Gründen bereits 
oben S. 145ff. vermutet. Eine eingehende Begründung dieser Auf- 
stellungen behalte ich mir für das Kapitel ,Bier‘ des Abschnittes 
‚Gerste‘ vor; dort auch alles Nähere über diese Bierart. 

Die obige Stelle dürfte somit etwa folgendermaßen zu 
übersetzen sein: 

‚1 (Maß)? dickflüssigen Bieres (aus) hellem* Korn: 

der hierzu (nötige) enthülste Emmer: 24 ka 

die hierzu (nötigen) Bierbrote: 24 ka 

das hierzu (nötige) Malz: 24 Ка. 
Das Braumaterial des Biereg HUBUR + GUG + BULUG® setzt 
sich hier zu 1/, aus enthülstem Emmer und zu ?/, aus Gersten- 
produkten zusammen; es ist die Zusammensetzung der zuletzt 
behandelten kas-kal-Sorte. 


1 Siehe S. 172, Anm. 5. | 

* Die Deutung des Ideogramms KA.KAK siehe in dem Abschnitt ‚Gerste‘. 

® Das Maß wird hier nicht ausdrücklich angegeben. Gemeint ist zweifellos 
ein sehr großes Maß. Ob, wie es den Anschein hat, HUBUR (= 60 ka? 
Siehe Thureau-Dangin in Journ. asiat. 1909, XIII. S. 102)? Dann wären 
hier aus 6 ka Korn, bezw. Kornprodukte 5 ka Bier hergestellt; ähnlich 
auch S. 155, Anm. 4 beim kas-gi(g) und S. 172, Anm. 2 beim kas-kal. 
Allerdings würden wir bei unserem wohl dickflüssigen Bier eler einen 
größeren Verbrauch von Material erwarten (vgl. 8. 149, 8. 160, Anm. 2 und 
S. 161 Anm. 32). Nach ibid. Rev. If. 6ff. entspricht übrigens 1 ka HU- 
BUR 4- GUG+ BULUG-kü (siehe oben) wohl 1 ka Gerstenprodukte. 
Wurde in diesen Fällen etwa die ganze Braumasse (Maische) — mehr 
als Speise denn als Trank — genossen? Ähnliches läßt sich noch heute 
nicht selten bei Naturvölkern beobachten. Dafür übrigens, daß das 
Braumaterial im alten Babylonien nicht nur zur Bierbereitung diente, 
sondern auch als Speise genossen wurde, spricht wohl auch der oben 
S. 155 erwähnte Festname ezen-bulug-kiu, d. h. ‚das Fest des Malzessens‘; 
hiernach wurde also auch das Malz gegessen! 

t Vergleiche S. 154. 

5 Mit dem Zusatz $e-tam-ma = wahrscheinlich Jans) hellem Korn‘. 
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Aus unseren obigen Ausführungen ergibt sich, daß für 
die sumerische Bierbrauerei des beginnenden 3. Jahrtausends 
v. Chr. in bezug auf die Zusammensetzung der Biere etwa 
folgende Regeln galten: 

l. Das ‚schwarze Bier‘, kas-gi(g), wird gewöhnlich aus 
Gerste allein hergestellt. Nur einmal! weist dieses Bier auch 
einen Zusatz von enthülstem Emmer auf; dieser beträgt nicht 
ganz !/, (der bespelzte Emmer hingegen wohl nicht ganz '/,) 
des gesamten Braumaterials. Der Rest des Braumaterials sind 
Gerstenprodukte (also nicht rohe Gerste).” Es ist übrigens 
möglich, daß wir es in diesem Fall eigentlich bereits mit dem 
‚guten schwarzen Bier‘ zu tun haben, das hier einfach abgekürzt 
als ‚schwarzes Bier‘ bezeichnet wurde. 

2. Bei dem ‚guten schwarzen Bier‘, kas-gi(g)-dü(g)-ga, 
beträgt der Zusatz an enthülstem Emmer wohl !/, (bezw. an 
bespelztem Emmer !/,) des Braumaterials; der Rest des Brau- 
materials sind Gerstenprodukte. Doch kann hier der Emmer- 
zusatz auch wegfallen; dafür werden dann jedoch gerade die 
wertvolleren Gerstenprodukte in größerem Maße verwendet. 

3. Bei dem ‚roten Bier‘, kas-si, beträgt der Zusatz an 
enthiilstem Emmer etwas weniger als !/, (bezw. an bespelztem 
Emmer wohl etwas weniger als ?/.) des Braumaterials (= Gersten- 
produkte + Emmer). Das ‚rote Bier‘ war übrigens anscheinend 
ein dickfliissiges Bier. 

4. Bei dem ‚erstklassigen Bier‘, kas-kal, beträgt der 
Zusatz an enthülstem Emmer mehr als !/,, und zwar bis zu 
1/, (bezw. an bespelztem Emmer mehr als ?/,, und zwar bis 
zur Hälfte) des Braumaterials; der Rest des letzteren sind 
pe Gerstenprodukte. 

. Bei dem wohl dickflüssigen Biere HUBUR+GUG+ 
vios (= pi-hu?)? beträgt der Zusatz an enthülstem Emmer 
ebenfalls !/, (bezw. an bespelztem Emmer wohl die Hálfte) des 
Braumaterials, wobei den Rest des letzteren wiederum Gersten- 
produkte bilden. 

Fälle, in denen der Emmerzusatz mehr als ein Drittel 
(bezw. — wenn wir den bespelzten Emmer in Betracht ziehen 


! Vergleiche aber auch S. 157?? 
2 Vergleiche zu den hier und im folgenden gegebenen Zahlen auch S. 156. 
3 Mit dem Zusatz ge-tam-ma = wahrscheinlich ,(aus) hellem Korn‘. 
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— mehr als die Hälfte) des Braumaterials betragen würde, 
sind mir nicht bekannt; doch mögen die ausdrücklich als 
‚Emmerbiere‘ bezeichneten Biere — wenigstens manchmal — 
auch einen nicht unbeträchtlichen Zusatz von Gerste enthalten 
haben (vgl. S. 152). Vielleicht besteht der Unterschied zwischen 
ulusin (= KAS.ZIZ.A.AN) ‚Emmerbier‘ und ulusinmah(= KAN. 
ZIZ.A.AN.MAH) ‚Prima-Emmerbier‘ in der Hauptsache eben 
in der verschiedenen Höhe des Gerstenzusatzes. Vielleicht wies 
ulusin noch einen verhältnismäßig beträchtlichen, ulusinmah 
dagegen nur einen geringen (oder gar keinen?) Zusatz von 
Gerste auf. Jedenfalls war ein Bier desto teuerer, je mehr 
Emmer es in seiner Zusammensetzung aufwies.! 

Über. die Wichtigkeit der im obigen gewonnenen Ergeb- 
nisse für die älteste Geschichte des Bieres ist wohl kein Wort 
zu verlieren. Keine Kultur des Altertums gestattet uns, einen 
so tiefen Einblick in die Werkstatt des Bierbrauers zu tun, 
wie die sumerisch-akkadische. Die oben behandelten sumeri- 
schen Bierrezepte stammen aus ca. 2800 v. Chr., werden aber 
in Wirklichkeit noch viel älter sein; eine technisch so kom- 
plizierte Braukunst, wie die in den obigen Texten zutage tre- 
tende, setzt zweifellos unzählige Experimente und somit eine 
sehr lange Entwicklung voraus. 

Was die Art der Verarbeitung des zur Bierbereitung ver- 
wendeten Emmers betrifft, so sei hierfür besser auf den Ab- 
schnitt ‚Gerste‘ verwiesen, wo das gesamte Material zur Frage 
der babylonischen Braumethode zusammengestellt und gedeutet 
werden wird. Hier wollen wir uns nur mit folgenden Andeu- 
tungen begnügen. Aus den Texten erfahren wir bloß, daß der 
Emmer zu Brauzwecken enthülst wurde (siehe oben). Nun 
spricht aber m. E. manches dafür, daß er dann weiter bei den 
vorwiegend aus Gerste hergestellten Bieren zu Brot verbacken,? ` 
alsdann zerstückt und mit den jeweilig in Betracht kommenden, 


1 Auf die Frage, ob in den zur Zeit der Dynastie von Ur vorkommenden 
Biernamen ka4-20-ka ‚Bier von 20 ka‘, kas-30-ka ‚Bier von 30 ka‘ usw. 
die Worte ‚20 ka‘, ‚30 ka‘ nicht vielleicht auf einen etwaigen Emmer- 
zusatz zu beziehen oder ob sie anders zu deuten sind, kann erst in dem 
Abschnitt ‚Gerste‘ eingegangen werden. 

2 Daneben mag er auch einfach in Mehlform (Teigform) verwendet 
worden sein. 
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ebenfalls zerkleinerten Gerstenprodukten (Bierbroten, Malz usw.)im 
Wasser der Gährung ausgesetzt wurde. Wir werden auf Schritt 
und Tritt sehen, daß das Bierbrauen bei den alten Babyloniern 
mit dem Brotbacken in einem sehr engen Zusammenhange 
stand, ein altertümlicher, urzeitlicher Zug der altbabylonischen 
Bierbrauerei.! 

Bei den vorwiegend oder ausschließlich aus Emmer her- 
gestellten Bieren wird der enthülste Emmer weiter vermutlich 
— wenigstens zum Teil — vermälzt worden sein. Daß die 
Sumerier bereits das Malz kannten, haben wir bereits oben 
S. 154f. angedeutet. Allerdings wird auffälligerweise in den bis 
jetzt veröffentlichten Texten, soweit ich sehe, kein Emmermalz 
erwähnt; vielleicht beruht dies jedoch auf Zufall, da ja auch 
die — ausgesprochenen — Emmerbiere viel seltener als die 
übrigen Biere erwähnt werden. In Abessinien wird aus Emmer 
noch heute ein Malz bereitet, das besonders gut sein soll (vgl. 
Flora 1848, S. 451)! Es wäre freilich auch denkbar, daß auch 
bei den vorwiegend aus Emmer hergestellten Bieren das Gersten- 
malz zur Anwendung kam, der Emmer hingegen in Brot- oder 
Mehlform verwendet wurde.? 

Anmerkung. Im Anschluß an die Emmerbiere sei hier 
noch ein Ausdruck kurz erwähnt, der vielleicht den Anschein 
erwecken könnte, daß der Emmer (AS = ziz) auch einer Wein- 
sorte beigemischt wurde. Ich meine die Zeichengruppe gestin- 
x-AS, die in der ältesten Zeit sehr oft Ж den Opfergaben 
erscheint (vgl. де Genouillac, 1. с. Nr. 1, Obv. I. 4, 9 usw., 
Allotte de la Fuye, Docum. présarg. Hin 44 [hier Jedoch — 
wohl ein Schreibfehler? — DUB-x-AS geschrieben], 41, 48, 
50, 53, 54, 58, 63, 67, 196, 197, 198, 224 (hier als Festopfer 
und Festspeise?), Nikolski, Dokumenty Nrn. 23, 24, 25, 26, 27, 
28 und 29) und die von de Genouillac, 1. с. 8. XLIX und LI 
(‚le jus de x et d’orge‘) besprochen uide Es ist indes m. E. 
ganz unwahrscheinlich, daß das AS dieser Zeichengruppe etwas 


! Man beachte z. D. die wichtige Rolle der ‚Bierbrote‘ bei der Bierbe- 
reitung, die Bezeichnung ‚Bierbrotleute (GALU.KAS-+GAR) für die 
Bierbrauer, den term. tech. lahámu für die oder eine Tätigkeit der 
Bierbrauer (Nüheres in dem Abschnitt ,Gerste‘) usw. 

? Für eine eventuelle Verwendung der Emmeraschenbrote in der baby- 
lonischen Bierbrauerei vgl. S. 135. 
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mit dem Emmer zu tun hat. Was das mittlere, unklare 
Zeichen (x) bedeutet, ist nicht ganz sicher. Auf jeden Fall 
dürfte es ein Milchprodukt, möglicherweise ‚Käse‘ (= spät. 
GA.HAR?) bezeichnen; vgl. Thureau-Dangin, Ї. с. Nr. 64, de 
Genouillac, І. e. Nr. 37, Nikolski, 1. е. Nrn. 259, 260, 261 und 
262, wo es meist neben ià, wohl ‚Sahne‘, genannt wird und 
der vielfach als ein ec der Kuh- oder Ziegenhirten ег- 
scheint. 2-45 wird Allotte de la Fuye, І. c. Nr. 59, Obv. IV. 10 
genannt, wo eine Schiissel dieser Substanz verzeichnet wird. 
Daß dieses AS nicht unser AS (= ziz) ‚Emmer‘ ist, zeigt m. 
E. die Inschrift Nikolski, 1. с. Nr. 301, wonach (vgl. Obv. ПІ. 
4 und Rev. ПІ. 2) der Butter (ià- Soe unter anderem auch 
eine #m AS genannte aromatische Pflanze beigemischt worden 
zu sein scheint, im Verein mit de Genouillae, Invent. III/, pl. 5, 
Nr. 4977, Rev. 1, wo x-®"erin, also ‚Käse(?) + Zeder(nharz?)' 
genannt wird. Als Analogie sei hier die talmudische Verwen- 
dung von Harz bei der Käsebereitung angeführt (vgl. Krauss, 
Talm. Archäol. II. S. 135 und 202). Offenbar konnte man das 

x (Käse?) auch mit 5" AS mischen; das Produkt, ein Krauter- 
käse (vgl. den modernen Kräuterkäse!), hieß dann x-AS. Die 
angeführten Analogien stützen wohl die oben für das « vorge- 
schlagene Bedeutung. Ein Wein, dem auch dieser Kräuterkäse(?) 
beigemischt wurde, — oder ein aus dem letzteren bereiteter 
‚Wein‘ (eine Art Kumys oder Кебг)? — wurde nun mit dem 
Namen gestin-x-AS bezeichnet. Für unsere Untersuchung kommt 
hiernach dieser Name nicht in Betracht. 


Nachträge. 


Die in diesem Teile nicht erwähnten keilinschriftlichen 
Belege für den Emmer — besonders den Anbau dieser Ge- 
treideart betreffend — werden aus praktischen Gründen zu- 
sammen mit den Belegen für die übrigen Getreidearten der 
Babylonier in dem II. Teile angeführt werden. 

5. 13, Anm.3 und 5.14, Anm.3. Auch Schulz äußert 
in seiner soeben erscheinenden Schrift ‚Die Geschichte der kul- 
tivierten Getreide‘ I. (1913), S. 33f die Vermutung, daß das 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 173. Bd. 1. Abh. 12 
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kleinasiatische Leoösrvgov vielleicht == Spelt ist. Sollten wir mit 
dieser Vermutung recht haben, so würde die S. 13, Anm. 3 
von mir mit Vorbehalt vorgeschlagene Zusammenstellung des 
spätlat. spelta mit syr. Sebbaltha ‚Ähre‘ (cf. auch spica ‚Ähre; 
Spelt‘!) gewiß an Wahrscheinlichkeit gewinnen. Dies wäre 
dann auch für die Frage des Ursprungs der Speltkultur von 
Wichtigkeit. Doch ist hier meines Erachtens einstweilen Vor- 
sicht geboten. 

5.14, Anm. 3. Siehe im vorhergehenden zu S. 13, Anm. 3. 

S.20. Was das von Prof. Netolitzky in dem Darminhalt 
prähistorischer oberägyptischer Leichen gefundene, ,Hauptgetreide‘ 
betrifft (vgl. auch den Aufsatz Netolitzkys in Serıa. Hommage 
international à l'université de Grèce, S. 225 ff.), so teilt mir der 
genannte Forscher darüber auf eine Antrage liebenswürdiger- 
weise Folgendes mit: ,Das Getreide, dessen Spelzen in meinen 
Prüparaten erhalten sind, ist Gerste. Dagegen kann natürlich 
ohne Spelzen gegessenes Triticum dicoccum, das Schwein- . 
furth in den alten Grübern der XII. Dynastie massenhaft fand, 
auch gegessen worden sein. Dafür habe ich aber die Präpara- 
tionsmethode noch immer nicht gefunden. Auch ich äußerte 
gelegentlich dieser Anfrage an Prof. Netolitzky die Vermutung, 
daß das erwähnte Getreide Gerste sein wird. 

S. 21. Auch Ungnad, Aramäische Papyrus aus Elephantine 
S. 102 vermutet, daß gra (Sachau, Aram. Papyrus und Ostraka 
Nr. 75) ‚Hirsehändler‘ bedeutet. 

S. 24. Man wird den meist begrannten Emmer, dessen 
Körner von den Spelzen fest umschlossen sind, in Palästina 
vermutlich zu dem Zwecke am Rande der Weizen- und Gersten- 
felder angebaut haben, um Tiere (Vieh usw.) von den letzteren 
Getreidearten fernzuhalten; siehe Schulz, 1. с. S. 66, Anm. 1. 

S. 26, Anm. 1. Auch Herr Prof. Bittner hält nach einer 
freundlichen mündlichen Mitteilung türk. dary ‚Mohrhirse‘ für 
ein echt türkisches Wort. 

5. 57. Zu dem Vorkommen des Emmers im alten Elam 
siehe weiter unten den Nachtrag zu б. 84, Anm. 8, 

S. 57, 91 und 94. Nach Schulz, 1. с. S. 66 soll allerdings 
Emmer in Vorderindien gegenwärtig noch in geringem Um- 
fange angebaut werden. Es darf jedoch nicht übersehen werden, 
daß kein Sanskritname für diese Getreideart belegt ist. 
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S. 58. Zu dem Vorkommen des wilden Emmers im Orient 
siehe weiter unten den Nachtrag zu S. 90f. 

S. 60, Anm. 3. Man beachte auch die Stelle Cuneif. Texts 
XIV. рі. 22, 41f. b: 

šammuķiš-ša-tú == атти [Г J 
UD.KI.SA.BU = s9mmwku.[  ] 
Ist etwa “mmuku-[na-šu] zu ergänzen, so daß kissatu (aus 
*kingatu) ein weiterer Name für den Emmer wire?? 

S. 69. Ich möchte ZAG.HI.LI akkadisch sahlü lesen, also 
nicht sihlu, bezw. sihlá, wie bis jetzt allgemein üblich war. 
Auch das in neubabylonischen Inschriften häufig vorkommende 
BIT-li-e — jetzt allgemein dit-li-e gelesen und gelegentlich mit 
hebr. nova ‚Bdellium‘ zusammengestellt —- ist meines Erachtens 
sah-li-e zu lesen! Sahlü, ein scharfes Gewürz, wird entweder 
== ‚Senf‘ oder — vergleiche misn. Gang — besser ‚Gartenkresse‘ 
(also nicht ‚Stachel, Dorn‘, wie gewöhnlich angenommen wird) 
sein. Näheres hierzu an anderem Orte. | 

S. 82f. und 94, Anm. 1. Man mag den Emmer deshalb 
vielfach in noch nicht ganz reifem Zustande geerntet haben, 
weil seine Ähren zur Zeit der völligen Reife leicht zerfallen, 
wodurch das Einernten desselben erschwert wird. Vgl. für diese 
Eigenschaft der Spelzweizen Schulz, 1. с. S. 7 und 42. 

S. 84, Anm. 3 (vgl. S. 57). Unsere Feststellung, daß 
Gerste und Emmer auch die Hauptgetreidearten des alten Elam 
waren, wird jetzt auch durch die aus Susa aus der Zeit der 
Dynastie von Akkad stammenden Inschriften Scheil- Legrain, 
Textes élamites-sémitiques V. S. 61 ff. bestätigt! Neben Gerste 
wird hier häufig auch Emmer genannt (vgl. S. 101, Anm. 3 
(cf. auch ibid. Anm. 4] und S. 128, Anm. 2). 

S. 90 f. (und 58). Der wilde Emmer wurde im Jahre 
1910 von dem englischen Vizekonsul Theodor Strauss in dem 
Noa-Kuh-Gebirge bei der an der Karawanenstraße Kirmanschah- 
Bagdad gelegenen westpersischen Stadt Kerind (vgl.zu dieser Stadt 
Hüsing, Der Zagros und seine Völker, 8.13) gefunden; siehe hierzu 
Schulz, 1. с. S. 13f. und besonders desselben Aufsatz in Berichte 
der deutschen botan. Gesellschaft, Jg. 31 (1913), S. 226 ff. Also 
ist der wilde Emmer jetzt auch für die unmittelbare 
Nachbarschaft Babyloniens, für das Zagrosgebirge, 
nachgewiesen worden! Dies ist eine neue kriftige Stütze 

12* 
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für unsere Ansicht, daß der Emmer zuerst in dem sumerisch- 
akkadischen Kulturkreise in Anbau genommen worden ist. 

S. 91. Siehe oben zu S. 57. 

S. 98. Zu Wests, 4») 44> macht mich Herr Prof. Geyer 
auf arab. po yas (aus уд»доос) aufmerksam, das ursprünglich 
wohl ‚Graupenbrei, Graupentrank (aus Weizen, urspr. aber 
Emmer?)‘, später ‚Wein‘, speziell ‚alter Wein‘ bedeutete; wenn 
diesem Worte von den Arabern auch die Bedeutung ‚alt‘ zu- 
geschrieben wird, so dürfte es sich hierbei um ein Mißverständ- 
nis handeln. Siehe zu diesem Worte Geyer, Zwei Gedichte von 
al-A'sá I. S. 218, Frankel, Aram. Fremdwörter im Arabischen 
S. 163 f. und Mwarrab ee. Herrn Prof. Dr. В. Geyer sei für 
liebenswürdige Beihilfe bei der Erklärung dieses Wortes auch 
hier mein herzlichster Dank ausgesprochen. 

S. 94. Siehe oben zu S. 57 und zu S. 82f. 

S. 118 ff. TER scheint auch die Bedeutung $ubtu ‚Wohn- 
sitz‘ zu haben; vergleiche TIN.TER* = $ubat baláti ‚Wohn- 
sitz des Lebens‘ und Delitzsch, Handwörterbuch s. v. Subtu. 
Bedeutet A.TER vielleicht ‚Wohnsitz des Wassers‘, was eine 
gekünstelte Ausdrucksweise für ‚enthaltend Wasser‘ sein könnte? 
Ist auch in dem sumerischen e-es-a (man beachte die Schrei- . 
bung!) a als ‚Wasser‘, e-es als ‚Haus, Wohnsitz‘ (cf. AB = & 
== bitu) zu deuten, so daß e-e&xa wiederum ‚Haus (Wohnsitz) 
des Wassers‘ bedeuten würde? Wurde sumer. esa etwa volks- 
etymologisch so gedeutet und erhielt es mit Rücksicht auf diese 
Volksetymologie das Ideogramm A.TER? Wäre aber dann 
nicht vielleicht die Vermutung, daß dieses Mehl (Gries?) aus an- 
gefeuchtetem Emmer hergestellt wurde, der Annahme, daß erst 
das Mehl angefeuchtet wurde, vorzuziehen? Doch ist die obige 
Deutung von A.TER und esa so unsicher, daß ich aus ihr 
keine Konsequenzen ziehen möchte. 

S. 175. In wichtiger Weise wird die babylonische Brau- 
methode jetzt m. E. durch das sumerische Lied an Nin-ka-si 
Zimmern, Vorderas. Schriftdenkmäler X. Nr. 156 illustriert; 
siehe zu dieser interessanten Inschrift in dem Abschnitt ‚Gerste‘. 
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Anhang. 
Über einige antike Samen aus dem Orient. 


Vorläufige Mitteilung von Dr. Franz v. Frimmel. 
Mit 2 Tafeln. 


Wie Herr Privatdozent Dr. Fr. Hrozny in der Ein- 
leitung seiner vorliegenden Abhandlung bemerkte, stehen ihm 
auch antike Pflanzensamen aus dem Orient zur Verfügung, deren 
Bestimmung ich übernommen habe. Solche Bestimmungen bilden 
methodisch eine Ergänzung für die philologisch-historische Erfor- 
schung der Herkunft der Kulturpflanzen, da ja hiedurch sozu- 
sagen die Originalbelege für die Deutung der in Betracht kom- 
menden Sprachausdrücke gegeben werden. Die bisher bekannten 
einschlägigen Originalbelege finden in Dr. Hroznys Abhandlung 
genugsam Berücksichtigung, und ich möchte nur auf einige 
neuere, insbesonders auch in botanisch-methodischer Hinsicht 
besonders wichtige Publikationen von Prof. F. Netolitzky hin- 
weisen.! 

Die Körner, die mir vorliegen, stammen zum Teil aus 
Nippur (heut. Niffer) in Mittelbabylonien,? zum Teil aus Gezer 
in Palästina.? 

Ich habe nur einen Teil der Körner bearbeitet, ein Teil 
ist noch unbestimmt. Die Methodik dieser Untersuchung ist 
keine leichte, denn bei dem schlechten Erhaltungszustande der 
Körner kommen die usuellen Untersuchungsmethoden in Weg- 


1 F. Netolitzky ‚Neue Funde prähistorischer Nahrungs- und Heilmittel 
in Xenia, Hommage international à l'universitó nationale de 
Gréce à l'occasion du soixante-quinziéme anniversaire de sa fon- 
dation‘ S. 225 ff. 
— ,Hirse und Cyperus aus dem prähistorischen Ägypten‘, Beihefte 
zum botanischen Zentralblatt, Bd. ХХІХ. (1912), Abt. II. 
— ,Mikroskopische Untersuchung einer altägyptischen Grabbeigabe‘. 
Zeitschrift des allgem. österr. Apotheker-Vereines, Jg. 1903, Nr. 33. 
З Siehe dieses Werk р. 48. 
3 Siehe dieses Werk р. 26 ff; die letzteren Samen wurden von Prof. 
Macalister gefunden, 


182 I. Abhandlung: Hrozny. 


fall. Stärkekörner sind in keinem Falle erhalten, so daß auch 
dieses ausgezeichnete Hilfsmittel versagt. 

Zunächst ging ich nun so vor, daß ich die vorliegenden 
Körnerproben in Gruppen sonderte, ohne sie durch einen Ver- 
such einer Präparation zu zerstören; und zwar ließen sich 
drei Gruppen auf Grund des makroskopischen Bildes sondern : 

1. Einige Körnerproben, die dem Aussehen nach zweifel- 
los Gramineenfrüchte sind, also wahrscheinlich von Zerealien 
stammen. 

2. Einige Proben rundliche Körner, die ganz gewiß nicht 
von Gramineen stammen, von denen sich aber die Vermutung, 
sie könnten vielleicht von Leguminosen stammen, aufstellen ließ. 

3. Eine Probe winziger Samen, die den Eindruck rezenter 
Samen machten. 

Die erste Gruppe, die Zerealien, sind bis jetzt noch nicht 
bearbeitet und ich kann daher auch nichts Näheres darüber 
sagen (doch siehe jetzt S. 188 ff.). 

Die zweite Gruppe enthält drei verschiedene Körner- 
proben, zwei aus Gezer und eine aus Nippur. 

Der Anfang der Darstellung sei mit der Probe gemacht, 
die die Etikette: Gezer II. trägt. Es handelt sich um runde 
Körner von dem Durchmesser von 4—5 mm. Die Körner sind 
verkohlt, im großen und ganzen noch intakt, von annähernd 
kugeliger Form, und zeigen eine flache Furche. Bei der Be- 
stimmung ging ich so vor, daß ich auf Grund der Fund- 
umstände und der rein äußerlichen Merkmale den Kreis der 
Möglichkeiten einzuschränken versuchte. Es war klar, daß es 
sich entweder um eine kultivierte Pflanze oder um ein Unkraut, 
dessen Samen durch Zufall in die Körnermasse gekommen sein 
konnten, handeln müsse, oder aber um eine nicht kultivierte 
Nutzpflanze, von der lediglich die Samen eingesammelt wurden. 
Die Pflanze müßte in Palästina entweder heimisch sein, oder 
im Altertum wenigstens eingeführt sein können. Die Form und 
Größe der Samen schloß ferner manche Möglichkeiten aus, so 
daß schließlich die Vermutung, es dürfte sich um die Samen 
einer Leguminose handeln, nach rein äußerlichen Merkmalen 
sich vorläufig aufstellen ließ. Es bedurfte ferner keiner schweren 
Untersuchung, um alsbald konstatieren zu können, daß die 
Samenschale verhältnismäßig dünn ist, ein Kriterium, das hart- 
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schalige Samen ausschloß und die Vermutung: Leguminosen- 
samen stützte. Dies die erste Einschränkung der Möglichkeiten. 
Eine Identifizierung ist aber erst dann möglich, wenn sich 
an den fraglichen Körnern irgend eine Eigentümlichkeit auf- 
zeigen läßt, die für eine bestimmte Spezies charakteristisch 
ist. Es war also mein Bestreben, charakteristische vergleich- 
bare Präparate zu erhalten. Der naheliegendste Versuch ist 
der, das Objekt zu schneiden; dieser Versuch mißlang zwar 
nicht vollständig, aber es ließen sich doch nicht geeignete 
Präparate anfertigen. Beim Schneiden solcher spröder Objekte 
ist es von Vorteil, dieselben mit einem geeigneten Bindemittel 
zu durchtränken; ich habe mit Canadabalsam gearbeitet. Es 
liegt auch nahe, zu versuchen, ob nicht Stärkekörner sich heraus- 
präparieren ließen, nach deren charakteristischen Eigenschaften 
sich eine Bestimmung vornehmen ließe. Mir gelang es nicht, 
in dem total verkohlten Inneren bestimmte Strukturen als 
Stärkekörner zu erkennen. Ich ging nun zu einer anderen 
Methode über und das ist die von Nathorst angegebene zur 
Gewinnung von Cuticulaprüparaten an fossilen Pflanzenteilen.! 
Nathorst läßt bestimmte Reagenzien, und zwar Schulzesches 
Gemisch und Eau de Javelle nacheinander längere Zeit auf 
das Objekt einwirken und erzielt damit, daß die verkohlten 
Pflanzenteile vollständig gelöst werden und nichts anderes als 
die kutinisierten, eventuell auch die verkieselten Strukturen 
übrig bleiben. Solche Strukturen nun sind häufig recht charak- 
teristisch und geben die Möglichkeit einer Bestimmung. Diese 
Methode führte zum Ziel. Denn wenn man die vorliegenden 
Körner in der Weise behandelt, daß man sie einer mehrere 
Tage lang andauernden Einwirkung von Eau de Javelle aus- 
setzt, so zeigt sich als Rückstand eine ganz feine Haut. Diese, 
vorsichtig unter dem Mikroskope untersucht, zeigt, daß sie aus 
einer strukturlosen, ungemein zarten Membran besteht, auf der 
lose aufgelagert eine große Zahl von kleinen Körnchen sicht- 
bar sind (Fig. 5). Es wurden nun zahlreiche Samen aus ver- 
schiedenen Familien, die eine gewisse äußerliche Ähnlichkeit als 
‚verdächtig‘ erscheinen ließ, in der Weise untersucht, daß sie 
künstlich verkohlt und dann in der schon angegebenen Weise 


1 Nathorst, Paläobotanische Mitteilungen IV—VI, р. 4. 
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weiter behandelt wurden. Bei diesen Vergleichen stellte es 
sich heraus, daß die ursprüngliche Vermutung, es seien Legu- 
minosensamen, wirklich richtig war. Man erhält genau die 
gleichen Präparate, wenn man Vicia sativa verkohlt und dann 
in gleicher Weise behandelt (Fig. 5a). Die Vermutung, daß 
es Vicia sativa sein dürfte, wird auch durch die anderweitige 
Übereinstimmung bestärkt. Wenn man Samen von Vicia sativa 
vorsichtig verkohlt, so gelingt es unschwer, Körner zu er- 
halten, die den fraglichen Körnern in jeder Beziehung ungemein 
ähnlich sehen. Es erübrigt nur noch, das Bild, das die Cu- 
ticulapräparate liefern, zu erklären. Auf Grund der anatomischen 
Arbeit Becks! läßt sich feststellen, daß die erwähnten Struk- 
turen nichts anderes sind als die Cuticula der Testa + den 
kleinen Kieselkörperchen, die sich einzeln im Lumen jeder 
Zelle der Hartschicht befinden und die je nach der Art, um 
die es sich handelt, in Form und Größe etwas variieren. 
Ähnlich verhält sich auch Vicia Ervilia?. Ich glaube damit für 
diese Probe folgende Diagnose stellen zu können: Samen der 
Gattung Vicia, wahrscheinlich Vicia sativa oder auch Vicia 
Ervilia.? 


1G. Beck ‚Vergleichende Anatomie der Samen von Vicia und Ervum‘. 
Arbeiten des pflanzenphysiologischen Institutes der k. k. Wiener Uni- 
versität Nr. XII, LXXVII. Band der Sitzungsber. der kais. Akademie der 
Wissenschaften I. Abt. Mai-Heft. Jahrg. 1878. . 

Eine Samenprobe der jetzt in Palästina kultivierten Vicia Ervilia habe 
ich durch das freundliche Entgegenkommen der jüdischen landwirtschaft- 
lichen Versuchsstation in Haifa (Leiter: A. Aaronsohn) erhalten. 

[Aus mancherlei Gründen wird man sich wohl am besten für Vicia 
Ervilia (L.), Willd. ‚Linsenwicke, Erve‘ entscheiden. Herr Prof. Macalister 
teilt mir freundlichst mit, daß die Samen Gezer II von den Arabern 
kursenni (= ‚Linsenwicke‘) genannt wurden (vgl. oben S. 27 f); nun er- 
gibt auch die dankenswerte Untersuchung Dr. v. Frimmels diese Mög- 
lichkeit. Auch linguistisch-historische Gründe sprechen wohl für diese 


Bestimmung. Denn Vicia sativa L. hat keinen einheimischen semiti- 
schen Namen, während ein semitischer Name für die Linsenwicke, 717772 
(cf. arab. ms), bereits in der MiSna vorkommt (siehe S. 28). Das 
Fehlen dieser Pflanze, die auch im alten Troja gefunden wurde, im 
Alten Testament wird wohl nur durch Zufall zu erklären sein. In Gezer 
spielte sie — wohl als Futter — von der ältesten Zeit an eine sehr 
wichtige Rolle. Auch die andere in Gezer gefundene, von Dr. v. Frimmel 
im Folgenden besprochene Wickenart diente wohl als Futter. Hrozny.] 
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Die zweite Probe mit der Etikette Gezer ПІ. war nach 
den einmal gewonnenen Resultaten leichter zu behandeln. 

Ein Blick auf die Probe zeigte eine gewisse Ahnlichkeit 
in Form und Aussehen mit der Probe Gezer II. und die Ver- 
mutung, es könnte sich ebenfalls um eine Art der Gattung 
Vicia handeln, und zwar um eine kleinsamige, lag auf der 
Hand. Natürlich mußten auch andere Möglichkeiten im Auge 
behalten werden; insbesondere manche Cruciferensamen, beson- 
ders Raphanus machten Mühe. Wenn man aber die Probe nach 
der schon besprochenen Nathorstischen Methode untersucht, so 
bekommt man Präparate, die zweifellos auf die Gattung Vicia 
weisen. Auch hier eine ungemein zarte, scheinbar strukturlose 
Cuticula, auch hier lose aufliegende Kieselkörperchen; trotzdem 
eine wesentliche Verschiedenheit gegenüber Vicia sativa, indem 
nämlich bei Gezer III. die Kieselkörperchen bedeutend größer 
sind und eine andere Form haben; sie sehen nämlich in der 
Regel so aus, wie etwa zwei aneinander gepreßte Kugeln. 
Wenn man nun die in Palästina heute vorkommenden Arten 
der Gattung Vicia hernimmt,! und unter diesen alle die Formen 
mit entsprechend kleinen Samen mit der fraglichen Probe ver- 
gleicht, so zeigt sich, daß analoge Präparate von Vicia palae- 
stina Boiss. die größte Ähnlichkeit mit Gezer III. haben, und 
ich stehe daher nicht an, die Bestimmung als Vicia palaestina 
Boiss. als wahrscheinlich hinzustellen. 

Die dritte Probe dieser Gruppe stammt aus Nippur in 
Babylonien. Es sind längliche schwarze, ebenfalls total ver- 
kohlte Körner; an den geborstenen Stücken erkennt man, daß 
eine verhältnismäßige derbere Schale einen Inhalt umschließt, 
der lose in der Schale steckt und dessen Form von Stück zu 
Stück variiert. Aus der äußeren Form und den Fundumständen 
ließ sich zunächst eine bestimmte Spur nicht ableiten; es gab 
zahlreiche Vermutungen, die von vornherein alle gleich be- 
rechtigt erschienen. Ich versuchte, Präparate anzufertigen, und 
es gelang nach vieler Mühe, Querschliffe durch die Schalen 
zu erhalten. Die Querschliffe zeigten immer dasselbe Bild. 
Der äußere Teil blieb trotz aller Bemühungen undurchsichtig, 


1 Als Grundlage diente: G. E. Post ‚Flora of Syria, Palaestina and Sinai 
1896, p. 285 ff. 
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ein Beweis dafür, daß es sich um verhältnismäßig dickwan- 
dige, kleinlumige und eng aneinander schließende Elemente 
handeln müsse; der innere Teil brachte ein aus 4—5 eckigen 
großlumigen, verhältnismäßig dünnwandigen Elementen beste- 
hendes Gewebe zum Vorschein, das ein sehr charakteristisches 
Bild ergab (Fig. 1, 2, 4). Nun ging es an das Vergleichen. Es 
mußten die Samenschalen zahlreicher Samen untersucht werden, 
die in Form und Größe mit den fraglichen Samen überein- 
stimmten und die eine derbe Testa besaßen, die ferner, was 
geographisches Vorkommen und die Beziehung zum Menschen 
betrifft, in Frage kamen. Nach langem vergeblichen Bemühen 
gelang es mir endlich, festzustellen, daß es sich um Samen 
einer Art der Gattung Citrus handeln dürfte. Schneidet man 
die Testa eines Zitronenkernes, so gewahrt man außen die 
Hartschicht, nach innen zu fällt eine breitere Gewebeschicht be- 
sonders auf, die im Schnitt aus 4—5 eckigen großlumigen ver- 
hältnismäßig dünnwandigen Elementen zusammengesetzt er- 
scheint. Diese Zellen haben dieselbe Form und Größe, wie 
die Zellen im fraglichen Querschliffe (Fig. la, 2a, 3). Verkohlt 
man nun einzelne Zitronenkerne, so bekommt man Körner von 
so ähnlichem Aussehen und Verhalten in jeder Beziehung, daß 
diese Ähnlichkeit zusammen mit dem Übereinstimmen im ana- 
tomischen Verhalten mich zur Überzeugung gebracht hat, es 
müsse sich um eine Art der Gattung Citrus handeln. Es er- 
übrigt noch, zu untersuchen, welche Art der Gattung Citrus in 
Frage käme; ich bin diesbezüglich zu keinem bestimmten Re- 
sultate gekommen und möchte auch die Meinung aussprechen, 
daß dies schwerlich ganz einwandfrei gelingen dürfte. Aus der 
Art der Riefung der Kerne verschiedener Zitronensorten und 
aus anderen Kriterien läßt sich wohl schließen, daß die Mandarine 
und Orange ausgeschlossen sind und daß es sich möglicher- 
weise um eine heute nicht mehr existierende Rasse von Citrus 
medica handeln könnte; es käme auch die unter dem Namen 
Ethrog in Palästina zu jüdisch-rituellen Zwecken kultivierte 
Rasse in Betracht; ferner zeigt auch Citrus trifoliata L. große 
Ähnlichkeit. Zum Vergleiche lag mir außer den gewöhnlichen 


1 Vgl. auch O. Penzig, Annali di Agricoltura 1887: Studi botanici sugli 
Agrumi e sulle piante affini, Atlante T. VII. 
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Handelssorten Material vor, das mir Brunnthaler aus Agypten, 
und Berger aus La Mortola zukommen ließen; Material von 
Ethrog verdanke ich der Liebenswürdigkeit des Herrn Direk- 
tor Kohn von der Lämelschule in Jerusalem; allen den ge- 
nannten Herren bin ich für ihre Freundlichkeit sehr ver- 
bunden. 

Die wahrscheinlichste Identifizierung dieser Probe lautet 
also: Citrus sp., möglicherweise eine Rasse von Citrus me- 
dica L.! | 

Es bleiben noch einige Worte über eine Samenprobe aus 
Nippur zu sagen, die ich von den bisher besprochenen Gruppen 
darum absonderte, weil die Samen bei äußerlicher Betrachtung 
den Eindruck, als handle es sich um rezente Samen, hervor- 
riefen. Der Versuch, Schnitte durch die Samen anzufertigen, 
gelang ohne weiteres und das mikroskopische Bild war ein 
derartiges, daß dieser Eindruck nur noch verstärkt wurde. 
Ich setzte daher kurzerhand einige Samen günstigen Kei- 
mungsbedingungen aus und tatsächlich keimten einige davon 
aus. Damit war der unwiderlegliche Beweis erbracht, daß es 
sich um rezente Samen handelt, die durch irgend einen Zufall 
in die Hände der grabenden Archäologen gekommen waren. 
Die Bestimmung dieser Samen habe ich mir auf einen Zeit- 
punkt aufgespart, wann die ausgekeimten Samen herangewachsen 
sein werden, und kann dann erst eine bestimmte Meinung dar- 
über aussprechen, wie diese Samen unter die anderen Körner 
gekommen sein dürften. Das Wahrscheinlichste erscheint mir 
jetzt schon ein Verschlepptwerden durch Ameisen, die ganz 
gewiß in diesen alten Ruinen anzutreffen sein werden. 

Ich möchte also die Resultate, die ich bisher gewonnen 
habe, kurz zusammenfassen und bemerken, daß ich mich keines- 
wegs kompetent fühle über die kulturhistorischen Folgerungen 
meiner Befunde zu sprechen; ich möchte mich mit der Kon- 
statierung der von mir gewonnenen Tatsachen begnügen. 


! [Der Nachweis, daß wir es hier höchstwahrscheinlich mit einer Citrusart 
(Citrus medica L.?) zu tun haben, ist botanisch und kulturgeschichtlich 
von nicht geringem Interesse; leider ist es unmöglich, näher die Zeit 
zu bestimmen, aus welcher diese Pflanzensamen stammen. Vergleiche im 
übrigen Löw, Aram. Pflanzennamen S.46 und Hehn, Kulturpflanzen 
und Haustiere?, S. 442 ff. Hrozný]. 
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Von den vorliegenden Proben hat sich eine als rezent er- 
wiesen und erweckt daher in dem gegebenen Zusammenhange 
nur entfernteres Interesse. 

Zwei Proben єеббгеп offenbar der Gattung Vicia ап und 
zwar handelt es sich wahrscheinlich um Vicia sativa L. oder 
Vicia Ervilia (L.) Willd. und Vicia palaestina Boiss. Eine 
andere Probe gehört offenbar der Gattung Citrus an und dürfte 
vielleicht in den Formenkreis von Citrus medica gehören. 

Allen den Herren, die mir sei es durch Zuwendung von 
Vergleichsmaterial, sei es durch Literaturhinweise oder metho- 
dische Anregung bei der Ausführung dieser Bestimmung behilf- 
lich waren, möchte ich an dieser Stelle meinen besten Dank 
aussprechen, insbesondere Herrn Hofrat v. Wettstein, in dessen 
Auftrag und mit dessen wertvoller Unterstützung die Bestim- 
mung durchgeführt wurde. 

* * 

Die durch den Buchdruckerstreik bedingte lange Unter. 
brechung zwischen erster und zweiter Korrektur dieser Arbeit. 
machte es móglich, inzwischen wieder einige Proben zu be- 
arbeiten. Das Resultat dieser Untersuchung sei im folgenden 
dem bisher Mitgeteilten angereiht. 

Es war noch die erste Gruppe der Körnerproben, Zerea- 
lienreste umfassend (vergl. р. 182 dieser Arbeit), unbestimmt 
geblieben. Zunächst wurde eine Probe mit der Etikette N. W. 
section of Mound I., die aus den Ausgrabungen von Nippur 
stammt, der Untersuchung unterzogen. Sie enthält außer 
einigen Bruchstücken von Körnern ein im großen und ganzen 
in seiner Form recht wohl erhaltenes Korn von 35 mm größter 
Breite und 6 mm Länge (Taf. II, Abb. 1). Es erscheint vom 
Rücken her zusammengedrückt, zeigt die für Gramineen 
charakteristische Längsfurche an der Bauchseite des Endo- 
sperms; die Grube, die der Lage des Embryos am Endosperm 
entspricht, ist noch deutlich‘ wahrnehmbar; ferner sind noch, 
wie aus der Abbildung zu ersehen, am Basalteile des Kornes 
Reste einer Umhüllung vorhanden, die, wie aus der im 
folgenden zu erwähnenden mikroskopischen Untersuchung 
hervorgeht, zweifellos Spelzenreste darstellen; eine auf- 
fallende Eigentümlichkeit des Kornes stellen zwei gruben- 
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förmige Eindrücke am Rücken des Kornes rechts und links 
von der Embryogrube dar, die, aus ihrer glatten, unversehrten 
Öberfläche zu schließen, zweifellos nicht etwa nachträgliche 
Verletzungen des Kornes sind, sondern ganz sicher demselben 
schon bei Lebzeiten eigentümlich waren: In der Probe befindet 
sich ferner noch ein längliches schmales Korn von einem Aus- 
sehen, das von dem des eben beschriebenen gänzlich abweicht 
und das durch die Abbildung Tafel II, Nr. 2 wiedergegeben 
ist; auffallend daran ist die eigentümliche Krümmung des 
Kornes. 

Ebenso wie bei den früheren Bestimmungen, habe ich es 
mir auch jetzt zur Aufgabe gemacht, das Original nicht früher 
durch irgend welche methodische Eingriffe zu beschädigen, 
bevor ich nicht die Überzeugung gewonnen habe, daß an der 
Probe alles, was makroskopisch für die Beurteilung von Wert 
sein könnte, auch ausgenützt wurde. Von der Betrachtung sei 
vorläufig das längliche schmale Korn ausgeschaltet und nur 
das wohl erhaltene besprochen. Daß es sich um eine Gra- 
mineen-Karyopse, und zwar wegen ihrer Größe um ein Ge- 
treidekorn handeln muß, steht wohl für jedermann nach der 
ersten Betrachtung fest. Die lünglichdickliche Form, die 
Größe, die Längsfurche, die Embryogrube lassen an der 
Diagnose als Getreidekorn keinen Zweifel. Es handelt sıch 
nun darum, welches Getreide? Wie aus der Abbildung hervor- 
geht, finden sich an dem Korn die eingangs erwähnten Reste 
einer Hülle, deren vorläufige Bedeutung als Spelzenreste die 
nachträgliche mikroskopische Untersuchung bestätigte. Dies 
ist ein ungemein wichtiger Hinweis, der auf den Weg zur Er- 
kennung des Fossils als Gerstenkorn führt. Das ist aber nicht 
die einzige Spur. Wichtig für die Bestimmung ist auch, daß 
‚der Querdurchmesser des Kornes parallel der Furche größer 
als der sie durchschneidende‘ ist, oder mit anderen Worten, 
daß das Korn nicht drehrund, sondern flachgedrückt erscheint, 
ein Merkmal, das nach Körnicke! für Gerste charakteristisch 
ist; andere Bruchstücke in dieser Probe zeigen die manchen 
Gersten eigentümliche flache Rückenfurche. Nach all dem läßt 


1 F. Körnicke und Н. Werner, Handbuch des Getreidebaues, I. Band. 
Bonn, 1885. 
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sich sagen, daB sich bloB auf Grund der makroskopischen 
Untersuchung mit sehr groBer Wahrscheinlichkeit die Identi- 
fizierung der Probe als Gerste vornehmen läßt. Es sei noch ег- 
wähnt, daß es nicht unterlassen wurde, die Reste der an- 
haftenden Spelzen mjkroskopisch zu untersuchen, und zwar 
nach der Methode der Gewinnung von Kieselskeletten, wie sıe 
Netolitzky! ausgearbeitet und in sehr erfolgreicher Weise zu 
derartigen Bestimmungen benützt hat. Netolitzky hat in der 
richtigen Erkenntnis, daß die in irgend welchen Pflanzen- 
resten etwa vorhandenen Verkieselungen selbstverständlich 
allen zerstörenden Einwirkungen chemischer oder mechanı- 
scher Natur ohneweiters widerstehen, eine Methode ausge- 
arbeitet, die darauf hinausgeht, derartige Kieselstrukturen, 
die für die Erkennung einer Pflanze von großer Wichtigkeit 
sind, herauszupräparieren. Man läßt auf die Reste des ver- 
aschten Pflanzenteiles starke Säuren einwirken, wäscht sonach 
mit Wasser und zentrifugiert; im Bodensatz befinden sich nun 
die aus reiner Kieselsäure bestehenden Skelette. 

Wenn ich nun berichten kann, daß die von Bruchstücken 
der fossilen Spelzenreste erhaltenen Kieselpräparate voll- 
ständig solchen gleichen, die von entsprechend präparierten 
Spelzen rezenter Gerste erhalten wurden, so móchte ich das 
Hauptgewicht dieser Konstatierung zunächst darauf legen, 
daß damit der Beweis erbracht ist, daß die ursprünglich als 
Spelzenreste gedeuteten Teile des Fossils auch tatsüchlich 
Spelzenreste sind und dadurch die Diagnose ‚Gerste‘ von 
neuem eine Bestätigung erhält. Analoge Präparate wurden 
noch zu Vergleichszwecken von Weizenspelzen hergestellt 
und es wurde tatsiichlich ein gewisser Unterschied, der vor- 
nehmlich in den Dimensionen hegt, beobachtet. 

So sicher aber diese Befunde für die bloBe Konsta- 
lierung, daß es sich um Spelzenreste handelt, und damit i n- 
direkt für die Bestimmung als Gerste ausgewertet werden 
kónnen, so móchte ich doch auf die Übereinstimmung 
der Prüparate mit analogen von rezenter Gerste einerseits, auf 
die Niehtübereinstimmung mit solchen von Weizen anderer- 
seits, direkt für die ja ohnehin schon sichergestellte Be- 


1 Siehe das Zitat р. 181 dieser Arbeit. 
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stimmung nicht den größten Wert legen und das aus dem 
Grunde, weil die Kieselskelette gerade der Getreidepflanzen 
in der kurzen Zeit, die seit der Ausarbeitung der Netolitzky- 
schen Methode verflossen ist, noch nicht geniigend studiert 
sind, um apodiktische Urteile fällen zu können. 

Immerhin ist eine so weitgehende Übereinstimmung einer 
Probe in allen untersuchten Merkmalen genügend, um auf 
Grund aller der vorgebrachten Kriterien mit außerordentlich 
großer, an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit zu 
sagen, daß es sich um Gerste handelt. 

Es läßt sich aber aus dem makroskopischen Befunde 
noch etwas herauslesen und das ist es vor allem, was be- 
sonderes Interesse beanspruchen dürfte. Es handelt sich um 
die Deutung der beiden erwähnten, links und rechts von der 
Embryogrube befindlichen Eindrücke. Das gewöhnliche 
Gerstenkorn zeigt solche Eindrücke nicht. Wohl aber kann 
man, wenn man die schöne Sammlung der Varietäten und 
Formen der Gerste von Atterberg! durchsucht, Formen 
finden, bei denen zwar nicht alle, aber einige Körner solche 
oder ähnliche Gruben am Rücken aufweisen (Taf. II, Nr. 3). 
Geht man der Sache dann noch weiter nach, so ergibt sich 
alsbald Klarheit über die Frage der Bedeutung dieser Gruben; 
sie finden sich nur an mehrzeiligen Gersten und stellen nichts 
anderes dar als die Eindrücke von tiefer stehenden Körnern, 
die bei sehr dichten Ähren, bei denen die Ährchen außerdem 
in verhältnismäßig sehr spitzem Winkel zur Achse stehen, 
durch gegenseitigen Druck der Körner entstehen. 

Es sei noch kurz auf das längliche, stark deformierte 
Korn Tafel II, Abb. 2 hingewiesen, das in seiner Gestalt und 
Bildungsweise von den übrigen Körnern der Probe abweicht. 
Ein Vergleich der Abbildung dieses Kornes mit der eines re- 
zenten degenerierten Gerstenkornes (Taf.II, Abb.4), wie solche 
sehr häufig vorkommen, zeigt klar, daß es sich in dem vor- 
liegenden Falle eben um den Rest einer Gerstenernte handelt, 
die, wie auch heute noch der Fall ist, nicht ganz frei von 


—  — —— —Ó € — 


1 Dr. A. Atterberg: Die Varietäten uud Formen der Gerste zusammen- 
gestellt nach: A. Atterberg: Die Varietäten und Formen der Gerste, 
Journal f. Landwirtschaft 1899, Bd. 47. 


192 I. Abhandlung: Hrozny. 


degenerierten Körnern war. Diese an sich äußerst plausible 
Deutung wird noch durch den Umstand bestätigt, daß die an 
dem fraglichen Korn sehr deutlich zu beobachtende Biegung 
des Kornes ein Merkmal darstellt, das speziell für derartige 
Bildungen in der Gerste so charakteristisch ıst, daß dessen 
Konstatierung allein genügen würde, um es als degeneriertes 
Gerstenkorn zu erkennen." Aus den Befunden nun läßt sich 
folgende bestimmte Vorstellung rekonstruieren. Es muß sich 
um eine der wilden Gerste in manchen Merkmalen nicht ganz 
fernstehende Kulturrasse gehandelt haben; es war eine 
mehrzeilige, wie aus der Diskussion der beiden grubigen 
Eindrücke am Rücken des Kornes zweifellos hervorgeht. Es 
war ferner eine Form, bei der die Körner in verhältnismäßig 
spitzem Winkel von der Achse abstanden, denn nur unter 
dieser Voraussetzung können die erwähnten Eindrücke zu- 
stande kommen, ein Merkmal, das die Form mit der Wild- 
gerste gemeinsam hat; daß es sich aber keineswegs um eine 
wirklich wilde Form handelt, geht aus der Größe des Kornes 
hervor und aus dem Umstande, daß die Körner sozusagen 
so hypertrophiert waren, daß sie sich eben gegenseitig in der 
Ausbildung normaler Form störten. An diese Vorstellung 
läßt sich ungezwungen folgender Gedankengang knüpfen. 
Es ist eigentlich selbstverständlich, daß das primitive Be- 
streben jeder Ackerbau treibenden Bevölkerung einer Körner- 
frucht gegenüber zunächst das sein wird, möglichst große 
Körner zu ernten. Daß nun das Endergebnis eines in seinen 
einzelnen Phasen uns noch unbekannten, vielleicht unbe- 
wußten Züchtungsprozesses eine Form sein muß, die das 
Maximum der erreichbaren Körnergröße aufweist, ist auch 
klar, Dieses Endergebnis des stattgehabten Züchtungspro- 
zesses liegt ın dem Fossil vor; denn eine noch größere Ent- 
wicklung der Körner als die, daß sich die einzelnen Körner 
gegenseitig in der Entwicklung stören, ist undenkbar. Es ist 
aber auch klar, daß es sich um ein Züchtungsprodukt handelt, 
das auf einer weit niedereren Entwicklungsstufe steht als die 
modernen hochgezüchteten Gerstenrassen, die in Bezug auf 


! Ich bin Herrn Prof. v. Tschermak für den Hinweis auf die Wichtig- 
keit dieses Merkimales sehr verbunden. 
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zahlreiche vegetative, physiologische und Fruchtmerkmale, 
7. В. Verhältnis von Stroh- und Korngewicht, Frühreife, Ei- 
weißgehalt der Körner etc. zu hoher Vollendung gezüchtet 
sind. Denn eine bewußte rationelle Züchtung, die als Zuchtziel 
sich lediglich möglichste Größe der Körner steckt, würde doch 
wohl von Formen ihren Ausgang nehmen, bei denen eine 
‚gegenseitige Entwicklungshinderung gerade der größten Kör- 
ner durch ein mehr wagrechtes Abstehen von der Spindel 
nach Möglichkeit verhindert würde. 

Nach all dem ergibt sich also, daß es sich im vor- 
liegenden Falle um den Rest einer Gerstenernte handelt, die 
von einer zweifellos als Kulturform anzusprechenden mehr- 
zeiligen (vierzeiligen) Gerste stammt, die in Bezug auf das 
Merkmal Korngröße den wirksamen Einfluß eines noch recht 
primitiven Züchtungsprozesses erkennen läßt. 

Die feinere Rassenzugehörigkeit läßt sıch nicht be- 
stimmen und das aus dem Grunde, weil es ja bei der Spärlich- 
keit der Probe an und für sich schwer wäre, einen wohlbe- 
gründeten Vergleich mit einzelnen rezenten Rassen durchzu- 
führen, weil es ferner im höchsten Grade unwahrscheinlich 
wäre, unter den heute existierenden Kulturformen überhaupt 
eine zu finden, die mit der etwa 3000 bis 4000 Jahre vorher 
existierenden identisch wäre, weil endlich gerade die Korn- 
merkmale, die zur Unterscheidung der einzelnen Rassen die- 
nen, das sind die Ausbildung der Lodiculae, der Basalborste, 
Basalfläche und die Bezahnung der Spelzennerven am Fossil 
nicht erhalten sind.! 

Auch bezüglich einer anderen Probe, aus Gezer in Palii- 
stina stammend (Etikette: Gezer I), konnte ein bestimmtes 
Resultat erzielt werden. Die Kórner dieser Probe sind wohl er- 
halten, nackt, dick und kurz, Lünge 5 mm, Breite 3 mm; sie 
sind allseits stumpf abgerundet und zeigen nirgends Kanten. 
Ich war so glücklich, einer Anregung eines hervorragenden 
Getreidekenners, des Herrn Prof. v. Tschermak, folgen zu 
kónnen, der die Kórner für Weizenkirner hielt, eine Diagnose, 


! Westermeier, ,Die Unterscheidung verschiedener Gerstensorten‘ in Wochen- 
schrift für Brauerei 1896, Nr. 43; Atterberg, Le: Broili, Das Gersten- 
korn im Bilde, 1908. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 173. Bd. 1. Abh. 13 
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die nicht nur auf das hinzuweisen braucht, was man Habitus 
nennt, sondern die sich vor allem auf die Dimensionen der 
Körner stützt. Derart kurze Körner wie die vorliegenden 
kommen nämlich nur bei Weizenrassen vor. Ebenso spricht die 
(Juerschnittsform der Körner sehr für Weizen, indem sie 
nümlich an der dicksten Stelle hóher als breit sind, ein Merk- 
mal, das in besonders scharfem Gegensatz vor allem zur Gerste 
steht. Das stumpf abgerundete obere Ende der Kórner unter- 
scheidet sich von der analogen Stelle der Roggenkórner; es 
fehlt auch im Gegensatz zur Gerste — doch ist das von unter- 
geordneter Bedeutung — die flache Rückenfurche. Hafer 1st 
in Anbetracht der Kürze der Kórner von vornherein ausge- 
sehlossen. Die auffallend kurze, gedrungene, allseits abge- 
rundete Form spricht nach Kórnicke! am ehesten für Formen 
von Triticum turgidum. Da sich ferner in Bezug auf gar kein 
Merkmal irgendein Anhaltspunkt ergibt, diese Probe mit 
einer anderen Getreideart zu identifizieren, so stehe ich nicht 
an, die Deutung: Weizen, wahrscheinlich Triticum turgi- 
dum, der Offentlichkeit zu übergeben.? 

Dieser zweite Teil der im Auftrage von Herrn Hofrat 
v. Wettstein durchgeführten Bestimmung wurde an der Lehr- 
kanzel für Pflanzenzüchtung der Hochschule für Bodenkultur 
ausgeführt; ich genüge einer angenehmen Pflicht, wenn ich 
Herrn Prof. v. Tschermak für die mir wührend dieses Teiles 
der Arbeit gewührten Anregungen meinen besten Dank sage. 


1 Когпіске und Werner, Handbuch des Getreidebaues. Bonn, 1885. I. Band. 
? [Herr Dr. v. Frimmel stellt in seiner obigen Abhandlung fest, daß in 
Babylonien unter anderem eine mehrzeilige (vierzeilige) Gerste und in 
Palästina Weizen, und zwar wahrscheinlich der englische Weizen, T'riticum 
turgidum L., angebaut wurde. Ich verweise andererseits auf S. 17 und 19 
dieser Arbeit, wonach in Agypten unter anderem die vier- und die sechs- 
zeilige Gerste, wie auch der englische Weizen gebaut wurden. Es zeigt 
sich also wiederum, daß die Ackerbauverhältnisse des alten Orients — 
wenigstens im großen und ganzen — überall dieselben waren. Hrozny.] 
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WÖRTERVERZEICHNISSE. 
| I. 


Sumerische und assyrisch -babylonische Wörter.! 


akal mutki kunási Emmersüß- 
brot, ungesäuertes Emmer- 
brot 129, 136. 

a-bi — ерй backen 68. akal tumri Aschenbrot, Röst- 

abul «!«Si-ba-ni-ba das Stadttor brot 59, 130 ff. 


N | 
von Sibaniba 65. a-kul-pa-nu, siehe a-lap- 


iu А-а ka ku-ni-e == u SURIM 
65 f. 


UD.KI.SA.BU e. Pflanzenname pa-nu. 

(Emmer??) 179. alappänu süß; süßer (Rausch- 
UD-ra, s. lah-ra. trank), süßes (Bier); Emmer- 
UD-ru-á, s. lah-ru-t. mischbier; eine Art mit Was- 
Addaru der 12. Monat 83. ser verdiinnten Biers; auch 
""AZAG.SUD (zu lesen (eko eine besonders süße Dattel- 

sú?) eine Getreidegöttin 86 f. palmen-, bezw. nurmá-Art 
iu AZAG.SUD(.GA) ein Gott, 55, 80, 141 ff., 150f. 

der Sangammahu Enlils 86. luii Emmerbier 55, 90, 
7 Ezinu, "ezinu die Gerstengott- oso | 141, 143, 146, 150, 


Hm e lusinnu 
heit, die göttliche Gerste 65f., nn 175. 
86. А | ulusinnu restü(?) Prima-Em- 
ezen-bulug-kü das Fest des Malz- merbier, feines Emmerbier 


essens 155, 173. 143. 
аки eine Art (Getreide)wurm | ulusinmah De 
(eig. ‚der Fressende‘) 60. ulusinmahhu 155, 141, 143, 175. 
ака! bututti(?) Brot aus ent- | é-MU, é-MU-ma (= é-muhaldim- 


hülstem Emmer 128. ma?) das Haus der Bäcker 
akal kamän (bezw. Köche), Backhaus 
zizi ie (Küche) 109, 112, 113, 135. 


akal катати | kuchen 59, 129. | im-yd-gd enthülster Emmer; 
$a 2221 Emmer; Emmermischbier 55, 
ака! kunási (2) Emmerbrot 128. 63, 68, 19 f., 143, 146, 150f. 


! Die Bedeutung der meisten hier angeführten sumerischen und baby- 
lonischen termini technici wird hier zum erstenmal festgestellt. 
13* 
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IN.AN.NA = ‚das zizu der | 


Nisaba (?): 60. 

é-nig wohl Vorratshaus 113, 
114. 

üs-sa zertreten, dreschen 127. 

US.SA, U.SA in Biernamen an- 
scheinend = Satz, Schlamm 
(vgl. US.SA = šakânu, šik- 
nu) 141 ff. 

ÜS( SA) benachbart, anstoßend, 
folgend; jiinger; zweiter Qua- 
lität 148f. 

ерй (a-bi) backen 68. 

ipru Lebensunterhalt 130. 

epissänu Arbeiter, Gehilfe, Be- 
auftragter o. à. 136 ff. 
ерізбатійи Abstraktum zu 
epissänu (s. d.) 138. 

ar-za-na, AR.ZA.NA Grütze, 
Gerstengrütze 105, 121. 

ar-za-na GAR-mur-ra-üs 
Grütze für Aschenbrote zwei- 
ter Qualität 104. _ 

ar-za-na-sig, AR .ZA. NA. SIG 
feine Grütze (= Emmer- 
grütze?) 105. 

теріп Zeder(nharz 2) 117. 

ar-su Schrot, Grütze? 105. 

arsänu Grütze, Gerstengrütze 

105. 

*arsinu damku feine Grütze 
(= Emmergrütze?) 105. 
AS, #"AS eine aromatische 

Pflanze 176f. 

AS, AS.AN, AS.AN.NA, AS. 
A.AN, AS.A.NA usw. siehe 
ZIZ, ZIZ.AN, ZIZ.AN.NA. 
ZIZ.A.AN, ZIZ.A.NÀ usw. 


esa Anfeuchtungsmehl o.ä. (eine 
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Art Emmermehl [oder Em- 
mergries?]) 118ff., 133, 135, 
180. 

esa-üs Anfeuchtungsmehl zwei- 

ter Qualität 121. 

esa-sig feines Anfeuchtungsmehl 
121. 

iskaru regelmäßige Zuwen- 
dung, regelmäßige Lieferung 
u.ä. 107. 

Чи ASnan, 60a $nán die Gersten- 
gottheit, die göttliche Gerste 
64 ff., 86, 104. 

itu-ziz-a морі Emmermonat 
83. 

A.TER Anfeuchtungsmehl o. à. 
(eine Art Emmermehl [oder 
Emmergries?]) 77,102, 118ff., 
180. 

А.ТЕГ.МО n. pr. 119. 


2 
ba-ba auflösen o. й. 104. 
ba-ba (Mehl, in Staub) aufge- 
lóst; Staubmehl 104, 106. 
ba-ba-bulug Malzstaubmehl, fei- 
nes Malzmehl 106. 
BA.DA.ZA Staubmehl; wahr- 


scheinlich auch Staubsand 
105 f. 
BA.BA.ZA *"nári wahrsch. 


feiner Flußsand 105, 
BA.BA.ZA SE+BAR+BULUG 
Gerstenmalzstaubmehl, feines 
Gerstenmalzmehl 106. 
BA.BA.ZA.SIG feines Staub- 
mell (ein feines Emmermehl) 
105 f. 
ba-ba-zi(d) Staubmehl (eig. etwa 
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Auflösungsmehl) == ein feines 
Gerstenmehl 102, 104 ff. 
BA.ZA.ZA = BA.BA.ZA (s. 
d.)? 107. 
Ba-za-za, Ba-za-zum n. pr. 107. 
butnu wohl Inneres 69. 
butnu, butnatu, bututtu Pistazie 
69, 70, 72. 
bututtu, “bututtu, bututtu (Kas- 
sitenzeit) enthülster Emmer, 
Emmerkernen (eig. Inneres, 
Kern) 55, 61, 63, 68ff., 76, 
19, 80, 84, 86, 90, 91 f., 99, 
128. 
bal etwa Dispositionszugabe ; 
Materialverlust o. à. 77, 109f., 
1328, 149, 155ff, 163ff.; 
siehe ferner Ze bal, geval. 
ZIZ.AN-bal, kas- DU-bal, in 
sig-bal. 
bulug Malz 106, 123, 154 ff. E 
bulug-gaz Malzzerstosser 155. 
bulug-gaz-gá zerstoßenes Malz, 
156, 159 ff. 
bulug-mä siehe bulug-SAR. 
bulug-st-€ ‚gehörntes‘ Malz 
(Malz mit dem Keim und den 
Wurzeln?) 154. 
bulug-SAR (zu lesen bulug-mä 2) 
Malzbereiter 155. 
bi-la-a-tum etwa Vernichtungen, 
Verderben (Й лоз?) 60. 
balálu ausschiitten, übergießen, 
zusammengießen, mischen 
143. | 
billu Mixtur 143. | 
billitu gemischter Rauschtrank, 
Mischbier 55, 143f., 145, 150. 
bennu Ei? Junges? 107. 
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buklu Malz, eig. Keimendes 
154 f. 

bar-zi siehe zí(d)-bar-zi. 

bar-si(g) eine Art Gebück aus 
dem äußerst feinen Emmer- 
meh] zi(d)-bar-si(g)? 116f., 
129. 


NH Binde(auch v. 
bar-si(g) ` Dto ge- 
barsigu, parsigu | braucht) 118. 


BIT-li-e zu lesen sah-li-e, s. d. 
bututtu (butuntu) s. bututtu. 


J 

Milch(speise), 

115, 119, 135. 

gu in zi(d)- -gu 117. 

GU., GU(N)- Pflanzen = wohl 
Hülsenfrüchte (wenigstens in 
der Hauptsache) 54, 74, 
і lent. Literaturzeitung 1913, 

52 (vgl. Anzeiger d. 

ez -hist. Kl. d. k. Ak. d. 
Wiss. 1910, Nr. 5 u. 26). 

GAB in Brotnamen 126, 129. 

gib siehe gig. 

GOGID.BA siehe “9GIG.BA, 

gig schmutzig 75. 

gig, gib (<gig), Ideogr. GIG 
Weizen 8, 54, 62, 66, 72, 
13, 95 ff., 99, 114. 

se G Gr. Weizen 87, 88. 

(80716. ВА, besser GOGIB. BA 
zu Hansekribier en, Weizen 8, 
69, 85, 9. 

gug Opfer 136 f. 

DA@gug wahrsch. Karneol 137. 

güg- bulug 157, vgl. 172 ff. 
GU.GAL Plattérbso 4; 45, 99, 


ga Milch(brei) 
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Orient. Literaturzeitung 1913, | 


Sp. 52. 

(DiGgwuggana das Opfer 
(Nacht)agers(?), Abend- 
opfer (?) 136 f. 

gugganü Abendopfer(?) 136 f. 

gaz(-gá) Graupen? (eig. Zer- 
stoßenes) 115, 159. 

ga-ziz-à  Jmmermilch(speise), 
Emmermilch:brei) 119, 135. 

@4.HAR wohl Käse 177. 

"Gai ein Gott, 
Ennugis 66. 

GALU.KAS--GAR Bierbrot- 
mann, Dierbrauer 153, 157, 
165, 176. 

GALU.SIM+GAR s, "IM+ 
GAR. 

GÜ(N) siehe GU. 

gü(n) Talent 145. 

gun-nu wohl bunt 74. 

gu(n)-nunuz 
(Emmer) 62, 73 8., 100. 

gukkü Opfer 136f., 138. 

gukkanü Abendopfer (2) 136f. 

gar entfernen, wegnehmen, ver- 
ausgaben 130. 

GAR Brot 112, 114, 154, 154, 
167 ff., 171. 

GAR mutki ZIZ.A.AN Emmer- 
süßbrot,ungesäuertes Emmer- 
brot 129. 

GAR.AS.A.AN, GAR.AS.AN 
usw. siehe GAR.ZIZ.A.AN, 
GAR.ZIZ.AN usw. 

GAR-ba-ba-sig Brot aus feinem 
Staubmehl (eine feine Emmer- 
brotart) 103, 129. 

GAHR-bar-si(g) Brot aus dem 


des | 


| 
buntrötlicher.?) | 


I. Abhandlung: Hrozny. 


zí(d) - bar - si(g) - Mehl (eine 
äußerst feine Emmerbrotart) 
116, 129. 

GAR-gu Brot aus zerriebenem 
(?) Mehl (eine feinere Gersten- 
brotart); auch = GAR-gu- 
kal (s. d.) ? 116, 129. 

GAR-gu-kal Brot aus erstklas- 
sigem zerriebenem (?) Mehl 
(eine äußerst feine Emmer- 
brotart) 116, 129. 


der Hirt: GAR.GIS.RUN eine feine Ger- 


stenbrotart 120. 
GAk-duru(n)-duru(n)-na eine 
Gerstenbrotart 116, 167. 
GAR-zí(d)-qu Brot aus zerrie- 
benem (?) Mehl (eine feinere 
Gerstenbrotart); auch == 
GAR-zi(d)-gu-kal (s. d.) ? 

116, 129. 

GAR-zi(d)-gu-kal Brot aus erst- 
klassigem zerriebenem  (?) 
Mehl (eine äußerst feine 
Emmerbrotart) 115, 129. — 

GAR-zi(d)-kal Brot aus erst- 
klassigem Mehl 120, cf. 127 
und 129. 

GAR.ZIZ.A.AN | Emmerbrot 
128 f. 

GAR.ZIZ.AN Brot aus enthüls- 
tem Emmer 18, 128. 

GAR.ZIZ.AN.NA Emmerbrot 
123. 

GAR.HI.A Катап Kuchen (pl.) 
129. 


GAR.HI.A  éamni Ölbrote 
129. 
GAR.HAR.RA, | GAR.HAR. 


RA.ZIZ.AN usw. s. GAR.- 
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MUR.RA, 
ZIZ.AN usw. 

GAR-lag (?) Teig? 159. 

GAR.MUR.RA, GAR-mur-ra, 
GAR-MUR Aschenbrot, Röst- 
brot 78, 107, 123, 124, 1308. 

GAR-mur-ra imgaga (?) Aschen- 
brot aus enthülstem Emmer 
132. 

GAR.MUR.RA.AN, Fehler für 
GAR.MUR.RA.ZIZ.AN? 
134 f. 

GAR-mur-ra-üs | Aschenbrot 
zweiter Qualität 104. 

GAR-mur-ra ziz Emmeraschen- 
brot 130, 134. 

GAR-mur-ra ZIZ.AN, GAR- 
mur ZIZ.AN Aschenbrot aus 
enthülstem Emmer 76, 18, 
101, 129, 130 ff. 

GAR-mur-ra-ZIZ. AN-sig feines 
Aschenbrot aus enthülstem 
Emmer 134. 

GAR-mur-ra-sig feines Aschen- 
brot 119. 

GAR.MUR.RA.TUR.TUR klei- 
nes Aschenbrot 131. 

GAR.NE.GAR.MUR.RA 
Aschenbrot 131. 

GAR.NE.MUR.RA Aschenbrot 
131. 

GAR-20-G AB Brot von 20GAB 
(ein Gerstenbrot) 126. 

GAR-tam-ma_ wahrsch. helles 
Brot (aus Gerste) 154 ff. 

ga-se-a Kornmilch(speise), Korn- 
milch(brei) 119. 

GA.SE.RI.A Kornmilchspeise, 
Kornmilchbrei 119 f. 


a и янв R 


| 
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GAR.MUR.RA. | ges tin-x-AS Krüuterküsewein ? 


176f. 
GU.TUR Linse (?) 99. 


= 
DU gangbar, gewöhnlich 104, 
148 f. 
DUG Gefäß, Amphora; ein 
Flüssigkeitsmaß 145f., 147. 
DUG in Biernamen = wohl 
KAS 146, 149. 

DUG.HUBUR + KAS (bezw. 
DUG.MÜD) eine Art Misch, 
bier 173. 

DUG.MUDsiche DUG.HUBUR 
+ KAS. 

DUG-30-ka dreißig-ka-ige Am- 
phora 146. 

di-du siehe (ғи. 

dida gemischter Rauschtrank, 
Mischbier (wörtl.: Schlamm, 
Schlammbier ?) 55, 80, 143 f., 
150£. 

dida imgaga Mischbier 
(Schlammbier?) aus (enthüls- 
tem) Emmer, Emmermisch- 
bier 55, 80, 143 ff., 15Uf. 

dida-DU gangbarer gemisch- 
ter Rauschtrank, gangbares 
Mischbier 149. 

dida-sig feiner gemischter 
Rauschtrank, feines Misch- 
bier 146, 149. 

duhnu Hirse, Mohrhirse 49. 

ddsu zertreten, dreschen 127. 

damku gut, fein 104. 

dumi:u Bestes, Feinstes 65, 104. 

dumuk; asnän й *"lahar kirib-Sa 
ka-a-a-an ‚das Beste von 
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Gerste und Emmer enthält 
es (das Tor) immerwührend', 
poet. Beiname eines Tores von 
Ninive 65, 104. 

daspu süß 136, 141, 144. 

dispu Honig 144. 

disiptahhu | Emmermischbier 
(eig. etwa ‚ausgeschütteter 
Honig‘ o. à.) 55, 63, 80, 142, 
143 ff., 150f. 


У 


warah*^Y zi-zu-im wahrschein- 
lich = Emmermonat 59, 83. 
saunmuyurhkitu Gemüse 64. 


| 


@)ZAG.HI.LI, ZAG. HI LI 
SAR Gartenkresse? (wohl 
nicht Senf?) 69, 72, 179. 

zi(d), ZI(D).DA Mehl 68 (wohl 
Emmermehl), 115 (grobes 
Gerstenmehl). 

zi(d)-imgaga(?) Mehl aus ent- 
hülstem Emmer 101. 

zi(d)-esa Anfeuchtungsmehl o. 
ä. (eine Art Emmermehl [oder 
Emmergries?]) 123. 

ZKD).A.TER Anfeuchtungs- 
mehl o. à. (eine Art Emmer- 
mehl [oder lümmergries?]) 
118 ff. 

zi(d)-ba-ba Staubmehl (eg etwa 
Auflösungsmehl) = ein feines 
Gerstenmehl 104, 106, 125, 
126; selten abgekürzt für 
zi(d)-ba-ba-sig feines Staub- 
mell 102, 127. 


I. Abhandlung: Hrozny. 


ziid)-ba-ba-bulug Malzstaub- 
mehl, feines Malzmehl 106. 

zi(d)-ba-ba-sig feines Staubmehl 
(ein feines Emmermehl) 78, 
100, 101 ff., 108, 117, 121, 
121. 

zi(d)-ba-ba-se Kornstaubmehl 
(ein feines Gerstenmehl) 102, 
104. 

zi(d)-bulug-hd Malzmehl 123 
(vgl. 106). 

zí(d)-bar-zi (?) == wohl zi(d)- 
bar-si(g) (в. 4.) 115, 126. 

zi(d)-bar-si(g) eine äußerst feine 
Emmermehlart 74, 109 ff., 
129. 

zi(d)-gu zerriebenes (2) Mehl 
(ein feineres Gerstenmehl) 
102,115,117 f., 122, 123, 124, 
125, 126; auch abgekürzt für 
zí(d)-gu-kal erstklassiges zer- 
riebenes(?) Mehl? 115 f., 129. 

zí(d)-gu-ús zerriebenes (?) Mehl 
zweiter Qualität (ein feineres ` 
Gerstenmehl zweiter Qualität) 
102. 

zí(d)-gu-kal erstklassiges zer- 
riebenes (2) Mehl (eine äußerst 
feine Emmermehlart) 74, 
109 f., 127, 129. 

zi(d)-gu-sig feines zerriebenes(?) 
Mehl (ein feineres Gersten- 
mehl sehr guter Qualität) 102, 
103, 117. 

zi(d)-gu-sig-lugal feines, zer- 
riebenes (?) Mehl königlicher 
(Qualität) (ein feineres Ger- 
stenmehl bester Qualität) 102. 


| zö(d)-gu-sig-Sagub feines, zer- 
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riebenes(?) Mehl statthalter- 
licher (Qualität) (ein feineres 
Gerstenmehl sehr guter, je- 
doch etwas weniger guter 
Qualität als zí(d)-gu-sig-lu- 
gal, s. d.) 102. 
ZÍ(D).GIG Weizenmehl 99. 
zi(d)-gü(n)-nunuz Mehl aus 
buntrötlichem(?) Emmer 73, 
100, 101f., 121. 
zt(d)-GAR.HAR.RA.ZIZ.AN s. 
zí(d) GAR-mur-ra ZIZ.AN. 
zi(d) GAR-mur-ra ZIZ.AN 
Mehl für Aschenbrote aus 
enthülstem Emmer 101, 132. 
zi(d)-dub-dub wohleine Gersten- 
mehlart (eig. Mehl zum Hin- 
schütten o. à.) 122, 123, 134. 
ZI(D).ZIZ.A.AN Emmermehl 
99 f. 
zi(d)-ZIZ.AN Mehl aus ent- 
hülstem Emmer 78, 99, 101. 
ZI(D).ZIZ.AN.NA, ZÍ(D).DA. 
ZIZ.AN.NA Emmermell 68, 
99 f. 
zi(d)-za-tum 
124 ff., 129. 
zi(d)-kal erstklassiges Mehl (ein 
aus Gerste und Emmer her- 
gestelltes Mehl?) 77, 102 f., 
115, 118, 119, 120, 123, 125 £., 
127, 129, 133. 
zi(d)-kal-a-sag wohl eine feine 
Sorte des erstklassigen Mehles 
(zt(d)-kal, s. d.) 102, 127. 
zi(d)-sag-@AR , Mehl für sag- 
GAR-Brote 125. 
zi(d)-sahar-ba-ba Staubmehl 
(eig. etwa Mehl, in Staub 


Reisekostmehl? 
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aufgelöst) == ein feines Ger- 
stenmehl 104, 106. 

ZÍ(D).KU zerstoßenes Mehl, 
(feiner) zerstoßenes Mehl (eine 
feinere Gerstenmehlart) 117. 

zi(d)-se Kornmehl (grobes Ger- 
stenmehl) 102f., 117, 124 ff., 
133. 

zt(d)-Se-kal 127. 

ziz = kissatu Gewalt, Unter- 
drückung? 60. 

ziz eine Art (Getreide) wurm 
60. 

212, ZIZ Emmer 54 f., 58 ff, 
62, 63, 12, 14, 75ff., 19, ROT, 
84, 91, 96f., 101, 103, 110, 
112, 119, 132, 156f., 161, 
163 f£., 176f. 

arat ZIZ wohl Emmermonat 81, 
85, 128. 

zizu wahrsch. 
80, 129. 

zi-zu-im siehe шата КАХ zi-zu-im. 

zi-iz ša uSE.NAGA(?) ‚das 
zizu der Nisaba(?)' 59f. 

атаб ZIZ.A wohl Emmermonat 
91 ff. 

ZIZ.A.AN = Кіа Gewalt, 
Unterdrückung? 60. 

ZIZ.A.AN Emmer; enthülster 
Emmer; auch Emmermisch- 
bier 54#., 60, 63£, 68f, 12, 
19, 80ff., 87f., 95, 99, 105, 
107, 118, 128f., 136f., 139, 
141 ff., 150f. 

se ZIZ.A.AN, * ZIZ.A.ANP! Em- 
mer 63, 139. 

атай ZIZ.A.AN wohl Emmermo- 
nat 57, 59, 63, 19, 81 ff. 


59 f., 


Emmer 
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ZIZ.A.AN.M[AH? | feines Em- 
mermischbier 105, 151. 

ZIZ.A.NA Emmer 63, 142, 143. 

ZIZ. AN enthülster Emmer, Em- 
merkernen; Emmer; Emmer- 
mischbier 63, 76 ff., 80f., 97, 
99, 100 f., 103, 110, 128, 130, 
132 7 142£., 145f£], 150£., 
154 f., 159 ff., 171 ff. 

ZIZ.AN-bal etwa Verlust an 
enthülstem Emmer 78, 100f., 
134. 

ZIZ.AN-mä-a wohl aufgekeim- 
ter enthülster Emmer 76. 
ZIZ.AN.NA Emmer; wohl auch 

enthülster Emmer 63, 68, 71, 
72, 75, 76, 79, 80, 82, 99, 
128f., 139, 142. 
ZIZ.AN.NI(?) Emmer? 63. 
ZIZ.AN.SAR.A, zu lesen ZIZ. 
A N-má-a, s. d. 
ZIZ.AN.SE.SA gerösteter ent- 
hülster Emmer 78, 99. 
ziz-üs-sa Zerstampfen (Dre- 
schen?) des Emmers 127. 
ziz-ba das an Emmer Ge- 
schenkte, Gewährte 98, 130. 
ziz-bi der Wert in Emmer 76, 
11. 
ziz-bal etwa Dispositionszugabe 
ап Emmer; Verlust ап Em- 
mer 77, 95, 109 ff., 120, 132 ff., 
135, 155f., 158 ff. 
ziz-bar-bar weißer Emmer (2 ff., 
95, 96, 108 ff., 139, 156, 158, 
164 ff., 170£. 
ziz-ga Emmer für Milch(speise 
oder -brei) 115, 119, 135. 


ziz-gu(n)-nunuz, ZIZ.G U(N). | 


I. Abhandlung: Hrozny. 


NUNUZ buntrötlicher (?) Em- 
mer 62, 78,@., 95, 96, 100f., 
108 f., 139, 156. 

ziz-GAR Emmer für Brot(e) 
112, 114, 129£., 167 ff., 171. 

ziz-gar das an Emmer Veraus- 
gabte 130. 

ZIZ.KIN.KUD.A Emmerernte 
in dem Monatsnamen "eral,Se- 
ir-hu-um ZIZ.KIN.KUD.A, 
s. d. 

ziz-kas Emmer für Bier 129, 
167 ff., 171. 

zizdnu (sisänu) ein Feldinsekt 
(eine Art Heuschrecke o. à.) 
60. 

ziz-si oder ziz-si roter Emmer 
62, 73, 14, 75. 

za-tum Reisekost(mehl)? 124 ff. 


П 
HUBUR ein Flüssigkeitsmaß 
== DU ka?) 173. 
HUBUR+GUG+ BULUG wohl 
eine Art dickflüssigen Biers, 
Mischbiers 172 ff. 
HUBUR+ GUG + BULUG - ki 
wohl eine Art dickfliissigen 
Biers, Mischbiers ‚zum Essen‘! 
1721. 
HUBUR--GUG--BULUG še- 
tam-ma wohl eine Art dick- 
flüssigen Biers, Mischbiers 
‚aus hellem Korn‘ 172 ff. 
hiku (mit Wasser) gemischter 
Rauschtrank,(mit Wasser) ge- 
mischtes Bier 151, Anzeiger d. 
phil.-hist. Kl. d. k. Akad. d. 
Wiss. 1910, Nr. 26. 
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HUL.GIG.GA etwa Vernich- 


tungen, Verderben 60. 

halliru Platterbse 45, Orient. 
Literaturzeitung 1913, Sp.52. 

HAR Asche 131. 

aban HAR.ZÍ(D).GU (Hand-) 
Mühle für zerriebenes (?) Mehl 
(ein feineres Gerstenmehl) 
117, Anzeiger 4. phil.-hist. КІ. 
d. k. Akad. 1910, Nr. 5. 

HAR.ZI(D).KU (Hand)mühle 
für zerstoßenes Mehl (ein 
feineres Gerstenmehl, wohl 
etwas feiner als 2¢(d)-gu) 117. 

aan HAR.ZI(D).SE (Hand-) 
Mühle für Kornmehl (grobes 
Gerstenmehl) Anzeiger der 
phil.-hist. КІ. 4. К. Akad. 4. 
Wiss. 1910, Nr. 5. 

hasälu zerstoßen, zerstampfen 
(Gegensatz fénu mahlen) 68, 
11. 

haslu siehe kému haslu. 

hi-it-tum wohl gemischter 
Rauschtrank, Mischbier (zu 
lesen fittu?) 147. 


й 

tenu mahlen (Gegens. hasdlu 
zerstoßen, zerstampfen) 68. 

titu Ton, Lehm, Schlamm 
147. 

tittu (2) siehe hi-it-tum. 

teméru (teméru) vergraben, ver- 
scharren, verbergen 131. 

tumru (tumru) Asche 131. 
akal tumri s. unter akal. 
kamän tumri s. unter ka- 
man. 
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ià wohl Sahne 117. 

ia-nun Butter 177. 

IÀ.SUR Ölbereiter 138. 

1a-Se-D[U....], zu lesen 10-8е- 
r[1i-a?], wahrsch. Kornöl- 
speise, Kornölbrei 119 f., 
135. 

ià-s$e- mah- DU-a (DU = ni?) 
Brei aus Öl und ‚großem 
Korn‘? 120. 

ià-se-ru wohl Kornölspeise, 
Kornölbrei 120. 

IA.SE.RI.A Kornölspeise, Korn- 
ölbrei 119f. 


> 

kibtu Weizen 62. 

kû siehe Ка. 

KU.KU süß 136, 145. 

kal, kala (kalag) erstklassig 
118, 127, 161. 

KA.LUM ZI(D).A.TER An- 
feuchtungsmehl‘ mit Datteln 
123f. 

kullänu 88f., 138. 

К AM.AR.ZA. NA.SIG Topf für 
feine Grütze 105. 

KAM.BA.BA.ZA.SIG Topf für 
feines Staubmehl 105. 

KAM.ZIZ.A.AN Topf für Em- 
mermischbier (2) 105, 151 f. 

KAM.ZIZ.A.AN.M[AH?|]' Topf 
für feines Emmermischbier 
(?) 105, 151f. 

kamánu eine Art Kuchen 59; 
siehe auch kamán tumri, akal 
kamánu und GAR.HI.A ka- 


тат. 
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Катып tumri Aschenkuchen 
131 f. 

KI.NE Asche 131. 

kannu siehe SU.LU. K AN(. NU). 

KIN.SIG == naptanu Tafel; 
Mahl; (besonders) Opfer 107. 

kandsu sich beugen, sich unter- 
werfen 61 f. 

kundsu Emmer 55, 59, 60 ff., 
63%, 71, 76, 798, 86, 87, 
90, 93, 99, 121, 128 f., 136, 
141, 144, 150, 179. 

kunsu Emmer 60, 62, 63, 80, 87. 

samme kiššatu (<*kinsatu?) Em- 
mer ?? 179. 

kissatu (wohl < *kingatu) Ge- 
walt, Unterdrückung? 60, 63. 

ilu Kù-sú (2) eine Getreidegöttin 
86 f. 

ku-su-um mi-id-di-tum wohl 
Emmer (eig. das Korn der 
Darmessung ?) 81, 85 ff., 90, 
121. 

kas Rauschtrank, Bier (cf. auch 
has) 153, 167 ff., 171. 

kas-gi(g) schwarzes Bier 151, 
153 ff., 173, 114. 

kas-gi(g)-duü(g)-ga gutes schwar- 
zes Bier 197 f., 174. 

kas-kal erstklassiges Bier, Pri- 
mabier 118, 127, 151, 157, 
161 f£, 173, 174. 

kas-st rotes Bier 156,159 ff., 174. 

kurkü Huhn 107. 

kurummatu $a kunási Emmer- 
brot 123. 

feiner Rauschtrank, 


kurun і А 
feines Bier 142, 
kurunnu 
LI 143. 


I. Abhandlung: Hrozny. 


kurun-babbar feines weißes Bier 
142 f. 

kurun-gi(g) feines 
Bier 142 f. 

kirasi Emmermischbier 55, 61, 
150 f. 

kas Rauschtrank, Bier (cf. auch 
kas) 134, 140, 146, 154. 

KAS.USA, urspr. KAS.US. 
SA gemischter Rauschtrank, 
Mischbier (eig. Schlammbier, 
Satzbier?) 55, 80, 143 ff., 
113. 

KAS.A.SU(G) mit Wasser ge- 
mischter Rauschtrank, mit 
Wasser gemischtes Bier 121. 

KAS.U.SA.DU gewöhnlicher 
gemischter Rauschtrank, ge- 
wöhnliches Mischbier 122, 
148 f. 

KAS.U.SA.ZIZ.A.AN Emmer- 
mischbier 55, 80, 143ff., 150. 

KAS.U.SA.ZIZ.AN Mischbier 
aus enthülstem Emmer79,80, 
145 f., 150 f. 

KAS.U.SA.KA.KAK, urspr. 
KAS.US.SA.KA.KAK eine 
Art Mischbier 147, 173. 

KAS.U.SA-sig, KAS USA.SIG, 
urspr. K AS.US.SA.SIG feiner 
gemischter Rauschtrank, fei- 
nes Mischbier 122 f., 146 ff. 

KAS.AS.A.AN, КАФА. АМ 
usw., siehe KAS.ZIZ.A.AN, 
KAS.ZIZ.AN usw. 

kasbir mit Wasser gemischter 
Rauschtrank, mit Wasser ge- 
mischtes Bier 151. 


KAS+ GAR Bierbrot (Malz- 


schwarzes 
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brot?) 153, 154 ff, 162 ff., 
176, 

kas-DU gangbarer Rauschtrank, 
gangbares Bier 148 f. 

kas-DU-bal etwa Verlust an 
gangbarem Bier 149. 

KAS.ZIZ.A.AN Emmerbier 55, 
140 ff., 175. 

KAS.ZIZ.A.AN.MAH feines 
Emmerbier 55, 143, 15186, 
175. 

KAS.ZIZ.A.NA Emmerbier 
142, 151. 

KAS.ZIZ.A.NA.MAH feines 
Emmerbier 142, 143, 151. 

KAS.ZIZ.AN Bier aus enthüls- 
tem Emmer 79, 142 f., 145, 
150. 

KAS.ZIZ.AN.NA  Emmerbier 
142. 

KAS.KA.LUM.MA Dattelwein 
142. 

KAS.SAG  Primarauschtrank, 
Primabier, feines Bier 143. 

KAS.SAG.ZIZ.A.AN Prima- 
Emmerbier, feines Emmer- 
bier 142, 143. 

ka§-sig feiner Rauschtrank, fei- 
nes Bier 122, 148. 

kas-sig-bal etwa Verlust an fei- 
nem Bier 149. 

KAS.TIN feiner Rauschtrank, 
feines Bier 142, 

ka$-20-ka 20-ka-iges 
175. 

kas-30-ka 380-ka-iges Bier 148, 
175. 

ka$-40-ka 40-ka-iges 
148. 


Bier 


Bier 
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libtu geröstetes Getreide 78. 

lahdmu eine Tätigkeit der Bier- 
brauer (brauen о. ä.? eig. 
[Bier]brote [ef. вп?) bearbei- 
ten?) 176. 

lahru, lahratu Mutterschaf 65, 
66, 67. 

luLahar, @!Wlahar die Emmer- 
gottheit, der góttliche Emmer 
64 ff., 80f., 87, 104. 

tu Lahar die Schafgittin 65 ff. 

Emmer, (gótt- 

licher) Emmer 

55, 63, 64ff., 

SOT, 87. 

їз luttu ("s luddu?) Ladanum? 12. 

"LAM.GAL Pistazie 10. 


lula-su, І. tula-har, S. d. 


lahra sumer. | 


lahrü akkad. | 


2 

má (geschr. SAP) aufkeimen 16. 

MU = nuhatimmu Bicker, 
Koch 109, 136. 

maddádu messen, darmessen 87. 

midditu Messung, Darmessung 
87, 121. 

mundu (wohl <muddu) Dar- 
gemessenes 87, 118, 121f. 

mundi kunási wohl Dargemes- 
senes an Emmer 87, 118, 
121 f. 

mah erhaben, angesehen, fein 
u. й. 143. 

muhaldim(?) Bicker, Koch 109. 

MU.LAL(?).KÜ. KU Süßspeisen- 
koch, bezw. -bücker 136. 

munda siehe unter muddu. 


| mur Asche 131. 
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mar«ku zerreiben 117. 
mirku siehe kêmu mirku. 
matku süß; ein süße Sorte der 
nurmû-Frucht 136, 141,144 f. 
mutku siehe akal mutki kunäst. 
muttaku Süßspeise 89, 107 f., 
135 ff. 
ša muttaki der (Erzeuger) 
der Süßspeise 136. 
muttakátu wohl Süßspeisen- 


dienst (im Tempel) 137. 


] 
nag Getrünk o. à. 163 ff. 
nigí(n) ein Flüssigkeitsmaß von 
10 ka 154 f., 159 ff., 172. 
NE.HAR Asche 131. 
nuhatimmu Bäcker, Koch 109, 
136. 
nimur, nemur Asche 131. 
nunuz, МОМО? rötlich 74 f. 
i» NIN.SÍG Herrin der Wolle 
(Schafgöttin) 65. 
ilu Nisaba die Getreidegöttin 60; 
61, 86. 
NILSUR siehe IÀ.SUR. 
im NU.UR.MA.BU.KU eine süße 
Sorte der nurmü-Frucht 145. 


c 
st (81), sü (SD, sa (81.4) rot 
13. 
sé (oder [ziz-]s¢?), bezw. sit (oder 


[ziz-]sà 9) roter (Emmer) 62, | 


13, 90. 
oxo (?) sámu rot 73. 
sämtu wahrsch. Karneol 137. 


st(g) schütten, ausschütten 139. | 


sig gut, fein 104. 


I. Abhandlung: Hrozny. 


| sag- GAR-6-GAB sag-GAR- 

| Brote von 6 GAB 126, 129. 

sá-du(g) Festgesetztes, zu sak- 
ralen Zwecken Festgesetztes, 
festgesetztes Opfer 108f., 113, 
125, 134, 135, 157, 162 ff., 
161 ff. | 

sd-du(g) ein Flüssigkeitsmaß 
(wohl = 30 ka) 151, 171f. 

sahlü (nicht ‘sihlu oder sihli 
zu lesen) Gartenkresse? (wohl 
nicht Senf?) 179. 

sahar-ba-ba abgekürzt für z¢(d)- 
sahar-ba-ba (s. d.) in dem 
Brotnamen GAR-sahar-ba-ba 
Brot aus Staubmehl 104. 

чи ЗИ, = Nisaba (auch Ištar) 
61. 

| SU.LU.KAN, GU LU KANN, 
zu lesen *”-"2Ukannu, bezw. 
SUUDUkan-nu е. best. Gefäß 
aus Schafhaut? 88f. 

suluppi $aské ,Anfeuchtungs- 
mehl‘ mit Datteln 123f., 135. 

si-sd-Hohlmaße 126. 

sisänu siehe zizánu. 

saskü siehe Saská. 

SAR = ті, 8. d. 

sur viell. halbes Brot, Schnitte; 
kleines Brot (Kuchen?) 116, 
129. 

sur-bar-si(g) wahrsch. eine Art 
kleines Brot (Kuchen?) aus 
dem Emmermehl zí(d)-bar- 
si(g) 116, 129.: 

sur-zi(d)-gu wahrsch. eine Art 
kleines Brot (Kuchen) aus 
dem zerriebenen (?) Mehl 116, 
129. 
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luSiris die Gottheit des Biereg | s/ditu Reisekost 126. 


(Rauschtranks) 64. sirpétu pl. Brei (aus Korn und 
sarápu schlürfen ? 106. Ol, bezw. Korn und Milch), 
sattukku Festgesetztes, zu sak- eig. wahrsch. Geschmolzenes 


ralen Zwecken Festgesetztes, 119 f. 
festgesetztes Opfer 107, 108 f., 


P 
136 ff. 


kadütu Schlamm 147. 

kadüt šikari Biersatz 141. 

Еб (ki) Hülsenfrüchte (wenig- 
stens in der Hauptsache) ? 64. 

Кай geröstetes Getreide 78. 

kém bututti (?) Mehl aus ent- 
hülstem Emmer 99. 

kému haslu zerstoßenes Mehl, 
(feiner) zerstoßenes Mehl 
(eine feinere Gerstenmehl- 
art) 117. 

kém kunási(?) Emmermehl 99. 

kêmu mirku zerriebenes Mehl 
117. 

kému pa-hi-du eine Mehlart 99. 

* kém sad ám (?) Kostmehl,Reise- 
kostmehl (2) 120. 

kém siditi (Reise)kostmehl 126. 


5 


pi-hu eine Art Mischbier 173 f. 
pa-hi-du siehe kêmu pa-hi-du. 
рий rot, rötlich 73, 14. 
pappasu Staubmehl; wahrsch. 
auch Staubsand 105 ft. 
pappasu außerordentliche Zu- 
wendung (bes. zu sakralen 
Zwecken)? 107f., 136f. 

Pappasu n. pr. 108. 

pappasu "A, KU lies pappasu 
"ww, (s. d.)? 105. 

* pappasu damku feines Staub- 
mehl (ein feines Emmermehl) 
106. 

рарразі *"nári wahrsch. feiner 
Flußsand 105f. 

рарразі SE+BAR+BULUG 
Gerstenmalzstaubmehl, feines 
Gerstenmalzmehl 106. 

zu lesen wohl а-та, 


=) 


raháhu sprengen 144. 
rapdsu treten, stampfen, dre- 


ER EE a ——— — ———À———'————— —————————————————— ———————— ————————— ———— "——" 


ar-ra Se 
P ‚{ bezw. lah-ru-ú (s. d.) schen, zerschlagen 131. 
par-ru-ü EN | ; 
55, 64, 66. ripsu 1.kleines Aschenbrot(eig. 
parsigu siehe barsigu. Zerschlagenes, Zerstücktes); 
naptanu Tafel; Mahl; (beson- 2. Drusch (oder Gedrosche- 
ders) Opfer 107. nes?) 131. 
: 


sadá sich mit Reisekost ver- | SE, sumer. ie, akk. ieu Korn, 
sehen; essen o. à. 126. | Gerste 29, 54, 64, 66, 73, 77, 
* sadim = za-tum? s. d. , 81, 82, 83, 84, 89, 91, 96, 91, - 
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103, 106, 119, 124, 146, 148, 
149, 156 ff. 

seatu Korn, Gerste 29, 89. 

arat SE der Erntemonat 85. 

swu, ёги, Seormusu’u vermut]. 
Emmer 62, 67, 81, 87ff. 

swu Schaf 67, 89 (šú-ú), 90 
(pl. fem. 3i-a-tum). 

SE.IN.NU.HA wohl eine Ger- 
stenart 14. 

$e-ba das an Korn (Gerste) Ge- 
schenkte, Gewührte 98, 130. 

se-bi der Wert in Korn (Gerste) 
77, 96, 103, 133, 146, 171 f. 

SE.BA.BA.ZA Korn (Gerste) 
für Staubmehl 106. 

sabdtu (Sabätu) schlagen; (das 
Getreide mit einem Stabe) 
ausklopfen 83. 

ara} аЬ и wahrsch. (der Monat 
des) Schlagens, (des Getreide-) 
Ausklopfens 59, 81, 83, 123. 

se-bal etwa Dispositionszugabe 
an Korn (Gerste); Verlust 
an Korn (Gerste) 11, 18, 103, 
104, 110, 120, 127, 133, 
155 f., 163 ff. 

auSibaniba siehe abul *'"Siba- 
niba. 

SE.BAR Gerste (selten Korn; 
eig. das Korn der Pacht- 
abgabe?) 4, 54, 69, 85, 87, 95. 

SE+ BAR+ BULUG wohl Ger- 
stenmalz 106. 

Sabätu siehe sabdtu. 

§e-gaz(-gd) Gerste für Graupen? 
115, 159. 

Se-gar das an Gerste Veraus- 
gabte 130. 


— — —ÀM———————— 


I. Abhandlung: Hrozny. 


SE.GIS.DAR vielleichtdas Korn 
der Pachtabgabe 87. 

SE.GIS.NI Sesam 69, 88f., 137. 

SUK Futter 139. 

SUK Фа ZIZ.AN.NA siehe ku- 
rummatu sa kunäst. 

sıknu Setzen; Satz, Schlamm 
148. 

SE.KIN.KUD Ernte 82. 

va SE.KIN.KUD der Ernte- 
monat 81 f. 

Кати Rauschtrank, Bier 140. 

икат titi Schlammbier o. й. 
147. 

1 Кат kundsi?] Emmerbier 141, 
144, 

šikaru réstá Primarauschtrank, 
Primabier 143. 

SIM + GAR Bierbrot o.ä. 124, 
154. 

ат SIM + GAR Bierbrauer, 
Brauer, Rauschtrankbereiter 
138, 153. 

SIM + GAR-sig-gaz zerstoßenes 
feines Bierbrot 159. 

"SE. МАСА die Getreidegöttin 
60. 

SE.SA(.A) gerüstetes Getreide 
13. 

SE.SA.ZIZ.AN gerösteter ent- 
hülster Emmer 78, 99. 

Saskü, заз, й Anfeuchtungsmehl 
o.ä. (eine Art Emmermehl - 
[oder Emmergries?]) 118 ff., 
135. 

SE.PAT Gerste 4, 81 E 

SE.RA.AH Drusch (oder Ge- 
droschenes?) 131. 

атай Se-ir-hu-um ZIZ.KIN. 
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KUD.A das Gedeihen der 
Emmerernte (altelam. Monats- 
name) 81, 82, 84}. 

wara} Se-ir-hu-um Е. KIN. 
KUD.A das Gedeihen der 
eKornernte (altelam. Monats- 
name) 81, 84. 

SURIM Mutterschaf 65 ff. 

iuSURIM die Schafgöttin 65 ff. 

ilu URIM die Emmergottheit, 
der göttliche Emmer 65 ff. 

iu ŠURIM = “А-а ia ku-ni-e 
65 f. 

“ОРЕМ , zu lesen ““С'аїи, s.d. 

$e-tam-ma wahrsch. helles Korn 


112 ff. 
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""SE' TER die Gerstengottheit, 
die góttliche Gerste 66, 86. 

“SE.TER.AZAG.SUD die Ger- 
stengottheit, die göttliche Ger- 
ste 86 (vgl ibid. «ЗЕ. ТЕР 
4AZ AG.SUD). 


n 

tibnu Stroh 139. 

tahähu sprengen 144. 

tahhu (in disiptahhu) wohl aus- 
gesprengt, ausgeschüttet o.ä. 
144. 

teméru siehe teméru. 

tumru siehe fumru. 


TER anscheinend Wohnsitz 180. 


II. 
Westsemitische Wörter. 


N 
AS: amh. Emmer 42f. 
зок aram. Dattelrispen (?) 144. 
5)! Reis 22, 33; cf. irdz Shauri, 
írhez, írehez Sok. Reis 33. 
mix Reis 33. 
клек Reis 33. 


el 
pang Bdellium 179. 
5,53 Negerhirse (in Indien) 37. 
ski Terebinthe 70. 
хуз Terebinthe 70. 
mea semit. = urspr. виз? 70. 
[юз Bauch, Inneres 69. 
m Bauch, Inneres 69. 
555 verborgen sein, im Innern 
sein 69. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 173. Bd. 1. Abh. 


"pa Pistazie 70. 

bambe, pl. bnóbihin Sok. Hirse, 
Durra 37. 

385 erscheinen, hervorbrechen 
(v. einer Pflanze) 154. 

NPA: amh., MBA: ath. kei- 
men 154. 

MPA: amh. Malz 154. 

"3 hebr. absondern, ausson- 
dern 37. 

^2 ausgedroschenes Getreide; 
Getreide 36. 

Я Weizen 22, 36ff, 40, 41; 
südarab. burr, berr Triticum 
durum Desf. 37. 

ЯП Weizen 35 Ё; cf. barr 
Mehri, bur, bar Shauri, bor 
Sok. Getreide, Weizen 36f. 

14 
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4 
100: amh. Gerste 38. 


d= abschneiden; brechen, ab- 


brechen 40f. 


DIDS, BIDS zerstoBenes, ge- 
röstetes Getreide, eine Art 


Grütze oder grobes Mehl, her- 
gestellt aus geröstetem Ge- 
treide 39, 41. 

3XHH | Emmer? (eig. Stutz- 
korn?) änt. 38 ff., 90. 

253 aram. rasieren, abschneiden 
41. 

кұру Emmer 30, 41. 

ГА Emmer 30. 

Lia параў“ Nacktgerste (?) 
30, 93. 

d wohl Saatplatterbse 27. 

SSi (2) nabat. Emmer 
93 f. 

5954295 ‚nabat.‘, 
sus ? s. d. 

gäe, eine weiße Gerstenart mit 
groDen Kórnern 40. 


zu lesen 


“ 


> Vigna sinensis Endl. 37. 
іп, m Hirse, Mohrhirse 21, 
20, 31f., 33, 47. 
кәм Hirsehändler (2) 20, 21, 178, 
KT Hirse, Mohrhirse 33. 
Hao’ Hirse, Mohrhirse 33. 
E Hirse, Mohrhirse, Zucker- 
mohrhirse, Negerhitse 33, 37; 
cf. Dfäri dohan, ‘Omani dian, 
Iraki dih(e)n, dihin 33, 59, 
72252 Wildhafer (Hafer), Lolch, 
Unkraut 31. 


I. Abhandlung: Hrozny. 


REIT : äthiop. Aschenbrot 131. 
5)» vulg. für 55, в. d. 
Ka Hafer 31. 


lad ipao) wohl Hafer 31. 
ә ө 
353, vulg. auch 35% Mohrhirse, 
Durra; jetzt auch Mais 19, 


22, 95, 26, 34, 37,49 (idre), 
02 (izre Mais). 


d 


heréz, hayréz Mehri Reis 33. 
hortéman arab. Hafer 52. 


| 
$10, DEY: altabess. Wein 44. 


ї 
їм, Mi! Wurm 60. 


Й (auch è) 


695095, zu lesen 69514,5. 2 
аһ Emmer 93 f. 

KL pu Aschenbrot 131, 132. 

san Milch, süße Milch 145, 


w= (frische) Milch 145. 

DS ‚nabaf.‘, zu lesen Lie, s. d. 

ты Si Bspeise 138 f. 

= Kichererbse 22. 

pran nwan die fünf (Getreide-) 
Arten 29. 

um, rig Ade gr. — убу$ро$ 
wohl Emmer 93. 

c ума urspr. wohl Graupen- 
brei, Graupentrank (aus Wei- 


zen, urspr. aber Emmer ?); 
dann Wein, alter Wein 180. 
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mon, pl. re Weizen 19, 22, 25, | клуб, Vis, {маэ wilder 


29, 41. 

ten, лог, Їде, коп, Mor 
(Sendsch.), рі. rëm, mem, jen, 
om, xen Weizen 8,20,28, 29,30. 

ibis. Weizen 19, 30,52; cf. hín- 
teh Sol, heyt, hiyt, bet, Ви 
Shauri 30. 

hirez Mehri Reis 33. 

Sian Platterbse 27. 

"nn e. Art Aschenkuchen 131. 

59592, Slös= ‚nabat.‘, zu 
lesen (55$ —3.2- ? s. d. 


D 


tb Korakan 37. 

o*^ Mehl 36. 

яи} Mehl 35f. 

wo Lehm, Kot. 147. 

ку Lehm 141. 

Коз, fb (cf. mw) vergraben, 
verscharren, verbergen 13l. 

PCS, Aschenbrot 131. 

sb Aschenbrot 131. 

‚Lab Speise, Korn, Weizen 37,39. 

pump, om aram. Aschen- 
kuchen 131. 

Meier] Aschenbrot 131. 

ios b Aschenbrot 131. 

än Ak Aschenbrot 131. 


9 


ER m ‚nabat.‘ wohl Emmer 98 f. 


2 
n» e. Art Opferkuchen 59, 132. 
LAS nabat.’ Nacktgerste (2) 30, 
93. 


Mohn; Anemone 89. 
kinib arab. Korakan 37. 
клрз, Kos, (ise, pl. гох Emmer 
20, 30, 55, 60, 61, 86, 90, 
93 


es Es Emmer 30, 60, 93. 

oo> hebr. abscheren, stutzen 
41, 86. 

песо, поло, pl DREI, pec 
Emmer 23 ff., 28, 30, 41, 41, 
57, 85, 90, 128. 

diw,S Linsenwicke, Erve 21 f., 
184. 

"5033 Linsenwicke, Erve 23, 
184, 

by 


65 Ladanum 72. 
lukke arab. e. Ackerpflanze 02. 


sl 
pine, use Negerhirse 37. 
on hebr., ©; syr. reiben, po- 
lieren, reinigen 117 f. 
vA: amh., Tigrifia, Tigre 
Mohrhirse 43. 


3 
sanm Bäcker, Koch 109. 


D 
17799 :, 19" : äthiop. Gerste 38. 
4135 Hülle, Kleie (2) 36. 
semh arab. Mesembryanthemum 
Forskälei 138. 
sunbul ath-tha lab arab. Fuchs- 
ühre, Kolbenhirse 31 f. 
i372: amh. Weizen; Getreide 
38. 
14* 
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1. Abhandlung: Hrozny. 


Anvo, pe, Lan pl. (mand.) | ev чу» Gerstenernte 23. 


xno Gerste 30. 
ACFE: Athiop. Weizen; Ge- 
treide 38. 
D 
727 auf Kohlen gebackener Brot- 


kuchen, Get pap Kuchen auf 


glühenden Steinen gebacken 
131. 

5°) Linsen 47. 

os essen, trinken 39, 141. 

os Speise, Trank 39. 

I: Emmer 24, 39 ff., 50f., 
58, 90, 93, 141. 

OANA: äthiop. Emmer 42 ff., 90. 

Jho n. pr. 42. 

uit Speise 39. 

lo, Vëlo Kornfeld 42. 

И 1°ҖЯ n. loci 42. 

44 15 altabess. wohl Emmer 44. 
‘ambiirbat arab. nach Ambra 
duftend (eine Reisart) 52. 

Geh: Tigrina Emmer 43. 
ip^? talm. Gerstengrütze 105. 


5 
Sip Bohne 47. 
Me Rispenhirse, Hirse 33f. 
m lüspenhirse 31, 32, 33f. 
leo» Hafer ? 31. 
nva Flachs 23. 
pec na Emmerbrot 138. 


x 
ПТУ, ATX Reisekost 126. 


Р 
“0р geröstetes Getreide 78. 


memp (Sir. 40, 16) 35. 
155, e273 Hordeum bulbosum L. 
oder Phalaris nodosa І, 34f. 
map misn. 84. 
kurs пат arab. Aschenbrot 131 f. 


е 


» Reis 33, 37. 


ho Reis 33. 


om 
xn weibliches Schaf, Mutter- 
E schaf 66. 

[^] 


TY (Sendsch. Twv) wahrsch. 
Mohrhirse 20, 25, 26, 28. 
"v, pl ev Gerste 18, 20, 

22f, 25, 26, 30 Gospel, 47. 

ww (Sendsch.), рі. pyw, ww 

aram. Gerste 4, 20, 28, 99. 
v 

mxw (Sendsch.) wohl Emmer 
25, 23f., 89}, 

059 der 11. Monat 81; siehe 
arabSabdtu in dem assyr.-ba- 
bylonischen Wörterverzeich- 
nis. 

nos? Ähre 13. 

22 Ahre 13, 178. 

bpw позу Fuchsähre, wohl = 

корп ow | Kolbenhirse 30 ff. 

$02, wd: altabess. Bier 44. 
Du Hafer 31. 

conv Gartenkresse 179. 

ор Zizyphus vulgaris L. 190. 

"EG Hafer 31, 32. 

хпчу 34 f. 
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Is zweizeilige Gerste; Reis 
37, 52. 

mon Sesam 33. 

кові? Zizyphus vulgaris L. 120. 

зда» Gerste 18, 22, 30, 37, 
38, 40, 52. 

$503 Gerste 35f., 38; cf. Aa gr, 
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- - е с. у CL 
fer, Sir Mehri, $a ir, Seir 


Sok. 38. 


ZU CS e: äthiop. Weizen; Ge- 


treide 38. 


n 


ow Reis 33, 52. 


ПІ. 
Sonstiges. 


A. 


ador lat. wohl Emmer 12f. 

сдуйот wohl Hafer 12, 31. 

alica wohl Emmergraupe, Em- 
mer 70. 

anu altind. Rispenhirse 16. 

arigt drav. Reis 33. 

avena Hafer 13, 67. 


B. 


bambi malay. Bambus 37. 

bar serb. Fench, Kolbenhirse 58. 

barr altnord. Gerste 38. 

bdt (bodet, bötet) ägypt. Emmer 
(möglicherweise auch ent- 
hülster Emmer) 18, 24, 56, 
61, 10%, 79, 80, 338, 86, 
90, 91. 

ber czech., poln. u. sloven. Fench, 
Kolbenhirse 38. 

bere angels. Gerste 38. 

bor kleinruss. Fench, Kolben- 
hirse 38. 

Hote kopt. Emmer 18, 22, 70, 
90. 

Водиос Hafer 12, 14. 


bără altkirchensl. eine Hirse- 


art 38. 
C. 


cirok magyar. Mohrhirse u. 4. 
25. 


Ch. 


hnd (hnt) ägypt. Weizen 19, 22. 
удудоос wohl Emmergraupe, 
auch Emmer 15,93 (vgl. 180). 


D. 
dary türk. Mohrhirse 26, 178. 


dirva altind. Panicum dactylon 
16, 26. 
E. 


éyxovgiag Aschenbrot 131. 

донос Kolbenhirse 12, 14. 

eA pat Корі. anscheinend Hart- 
weizen 19. 

épeautre Spelt 13. 

ervum 45. 


F. 


paxög Linse 21. 
far wohl Emmer 12f., 33, 28: 
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G. 


gantuma altiran. Weizen 15. 
godhiima altind. Weizen 16. 
убууві 45. 

gomt Kolbenhirse 32. 


H. 
hordeum Gerste 12, 33, 45. 


J. 


єгоут (Jöt) Корі. Gerste 17, 22. 
jt gate?) ägypt. Gerste 17, 18, 
24. 
K. 


айди altind. Kolbenhirse 16. 

хбухоос Rispenhirse, Hirse 12, 
13, 46f. 

Kern, Kernen enthülster Emmer 
(Spelzweizen) 69, 70. 

klšt ägypt. в. kršt. 

von, xoi Gerste 11, 21, 45, 

D 

krst igypt. Emmerbrot 61, 71, 
90, 128, 150. 

ku chines. Kolbenhirse 16. 

zvddijotig (х0АЛастіс) Emmer- 
brot 22, 61, 71, 90, 128. 


L. 


lai chines. Weizen 16. 
lens Linse 42. 


M. 


mai, me chines. Korn, Weizen, 
Gerste(?) 16. 

Makodvyn e. Ortsname 42. 

ushivn Kolbenhirse, Hirse 12, 
13, 14, 15, 47. 


I. Abhandlung: Hrozny. 


milium Rispenhirse, Hirse 12f. 
milium nigrum colore wohl 
Mohrhirse 26. 
mou chines. Gerste 16. 


О. 


шоуоос Ocherplatterbse? Rote 
Platterbse? 41f. 

ölvge wohl Emmer 11—15, 
18, 21, 23, 61, 67, 93, 97, 
139. 

OÀvoivyg aus OÀvoa (в. d.) be- 
reitet 93. 

ovisü altsl. Hafer 67. 


P. 


panicum Kolbenhirse 13, 14 
32, 

panis subcinericius 
brot 131. 

priyangu altind. Kolbenhirse 
16, 34. 

тооду Weizen 11, 14, 21, 45, 
46, 97. 


H 


Aschen- 


S. 


scandulae lat. 12. 
secule lat. Roggen 13. 
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Fig. 1. Querschliffsbild durch die Schale der als Citrus sp. erkannten Körner 
aus Nippur. 

Fig. 1a. Ein analoger Querschnitt durch die Samenschale von rezenter Citrus 
trifoliata. Bei derselben Vergrößerung gezeichnet wie Fig. 1. 

Fig. 2. Detailbild aus Fig. 1. 

Fig. 2a. Detailbild aus Fig. 1a, bei derselben Vergrößerung gezeichnet wie 
Fig. 2. 

Fig. 3. Ein Schnitt durch die Samenschale von rezenter Citrus trifoliata 
nach Verkohlung auf dem Deckglase. 

Fig. 4. Detailbild aus Fig. 1 bei schwächerer Vergrößerung als Fig. 2 und 2a. 

Fig. 5. Cuticula mit Kieselkörperchen der als Vicia sativa seu Ervilia er- 
kannten Probe Gezer II. 

Fig. 5a. Cuticula mit Kieselkörperchen einer rezenten Vicia sativa, bei der- 

selben Vergrößerung gezeichnet wie Fig. 5. 
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Fig. 1. Riickenansicht des als Gerste erkannten Kornes aus Nippur. 
Fig. 2. Das degenerierte Gerstenkorn aus Nippur. 


Fig. 3. Rezentes Gerstenkorn (Hordeum nigronudum rostratum vulgare B 
der Atterbergschen Sammlung) mit Eindriicken links und rechts von 
der Embryogrube. 


Fig. 4. Rezentes degeneriertes Gerstenkorn. 
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Druck von Adolf Holzhausen, 


k.u. k. Hof- und Universitiitsbuchdrucker in Wien 


Wohl wenige Wörter des Neugriechischen bieten dem 
vollen Verständnis so viele Schwierigkeiten wie das Wort &y- 
y&Àog nebst seinen Derivata und Komposita. Altgriechische Re- 
miniszenzen, christliche Lehren und andere volkstümliche An- 
schauungen haben zur Bereicherung der Bedeutung dieser Wörter 
sehr viel beigetragen. Man vergleiche дууєихд хоош (Imper. und 
Margar. 297), ayyekız& xaAAn = wunderschön; dann суу Ахду 
суйна = mönchisch; ferner ayyekızö уй тої 090 == möge er 
sterben. Auf Cypern bedeutet das Verb ayysAodwe@ sehe meine 
Geliebte; gewöhnlich aber wird es von einem Sterbenden ge- 
braucht und besagt so viel als ‚in den letzten Zügen liegen‘. 
Аё» didet tayyéhov vov уєод wird von einem Geizigen und ydi- 
тоогу and Tayyéhov tij» доб von einem, der einer überaus großen 
Gefahr entflohen ist, gesagt. Vergleiche ferner Ausdrücke wie 
ёлбуе sida &yy&kovg — diese Nacht habe ich sehr schlecht ge- 
schlafen, oder dét ётоіоіасоу ot ayy&koı twv = ihre Charaktere 
vertragen sich nicht usw. 

Alles dies zeigt klar, daß allerlei Überlieferungen und 
Volksanschauungen die Summe der Bedeutungen dieser Wörter 
ausgemacht haben, und daß, wer den Gebrauch dieser Wörter 
erforschen will, sowohl die aus alter Zeit stammenden Volks- 
ideen als auch die Lehre unserer Kirche und den neugriechi- 
schen Sprachgebrauch vor Augen haben muß, um so die uns 
hier entgegentretenden verschiedenen Probleme zu lösen. Zu 
diesem Zwecke bemerke ich folgendes: 

Es ist bekannt, daß man schon seit alter Zeit glaubte, 
daß die daiuoves die Menschen hüten; vgl. Hesiod, Werke und 
Tage, 107 ff. Aörco ered) toto yErog xarà уаїа séien, ot 
ибу боїгио›єс Got вллуЗдугої zahéortal, ёдо, &AsS(kaxot, piha- 
xes утту crJownwy. Klarer tritt uns diese Lehre bei Plato, 
Phaedo 107 d entgegen, da wir von ihm erfahren, daß ein jeder 


Mensch seinen eigenen dciuwy hat. Aéyeraı дё оїтас, we Koa 
и 7 с, WS ар 
1* 
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tehevtyoarvta #кастоу б éxcotov даішшу, долго Carta Siet, 
obrog Su дтіувіоєї elg ді) twa tónov, ої det тоф EuAleyevrag 
dtadixacapévoug єй; “Atdov порейесФаї uet Hyeudvog éxeivov, Ф 
ді) moootétaxta тоф évdévde éxeioe mogetoat. (Andere Stellen 
bei Polites, Мету длі тоб fiov тббу vewrégwv ` Elisa П 493 ff. 
und Bernhard Schmidt, Volksleben der Neugriechen. S. 179 ff.) 
Ferner ist bekannt, daß dieser datuw» infolge der christlichen 
Lehre den Namen gvidc& &yyeAog bekommen hat, dem Christen 
beisteht und ihn während seines ganzen Lebens vor Gefahren 
bewahrt. Deshalb hat auch die griechische Kirche einen maga- 
xÀytixóg xavwy zur Ehre dieses Wüchters des menschlichen 
Lebens und ein Gebet zu ihm, worin er &psorwg tig te 
xai Gwig, gief хай oxeractis тїс фохїс zat тоб owmatog usw. 
genannt wird; er wird also gebeten, daß er oxezáom йибс xai 
diaguddtn алд ndong énryosiag тоб dvruxeiuévov (sc. тоб діавддог). 
Außerdem wird im Evangelium (Mark. ХП, 25) gesagt, 
daß ... otce yanotow ойтє yapilorta, САЛ вісі» фс бууєдої 
v тоїс одрауоїс. Daraus ist nun die Meinung entstanden, 
daf, wer wührend seines Lebens ledig, rein und keusch bleibt 
und dies absichtlich infolge eines Gelübdes tut und zugleich 
allerlei Wohltaten ausübt (s. weiter unten), der den Engeln 
gleich wird, der тд» eyyedixdy piov lebt. 
Wir lesen ferner im A. T. (Paralip. I, 21. 16): Kai ringe 
Aavid vob; дрФайшодс офтоб xci side тду бМууєдоу xvgiov Eotwra 
‚. xal д boupala айтоб ёоласиёт v тб yeıpl adrod exteramery 
ёлі "Ісосі). Eine Folge dieser Lehre ist nun, daß das Volk 
glaubt, es gebe auch einen anderen Engel, ja speziell den Erz- 
engel Michaël, den unser Herrgott schickt, um unsere Seele zu 
holen und zu ihm zu bringen. Deshalb malt man ihn mit einem 
bloßen Schwert in der Hand (ġoupai« &onaouern & tH vergi, wie 
das A. Т. sagt). Als Schlächter wird er von den Fleischern als 
Schutzpatron ihrer Zunft betrachtet und gechrt. Der Engel 
hat mithin das Amt, unsere Seelen zu holen und sie dahin zu 
führen, wohin nach Plato dei ... diadızaoausvovg mogeverFat 
uet Hysudvog Exeivov, © ді) mrgogreraxraı тофу дуФеуде éexeioe 
IOQEUOAL. 
Da nun aber der Tod nicht immer sanft und ruhig, son- 
dern manchmal unter schweren Kämpfen stattfindet, so wird 
dieser Engel als furchtbar und feindselig angesehen und so mit 
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dem schrecklichen Xaow» identifiziert. Mit diesem Хдоши läßt 
sich der Sterbende in einen grofen Kampf ein, worin aber, 
wie natürlich, stets der Charos siegt. So heißt es in unseren 
Volksliedern: Aeßevrn, w Eoreih б 950g và тари thy Wuyi cov. 
Лос cdoowotia xv ёфооиђ xg dev magadiów. Піастіїха» хой 
mahevtare дод éges xai тоғ; vügveg . . . 

Aber auch eine andere Meinung über die Engel ist dem 
Volk geläufig; da nämlich in der Bibel des öfteren die Rede 
von den Engeln als Heilige ist, userà @yyélwy tov &yiwy (Mark. 
VIII, 38), «àv &yiov ayyéhwy (Luk. IX, 26), xai drerivavres elg 
адтду биаутес .. . ғ1доу тд подало одтой wos подсштоу dy- 
гом (Acta VI, 15), so glaubt man, daß die Engel überaus gut, 
ganz wie Gott, in dessen Dienst sie stehen, und auferdem 
wunderschön sind. 

Es ist also bei dem griechischen Volke die ‚Vorstellung 
von den Engeln eine verschiedene, d. h. 1. die eines Wächters 
und mithin eines dem Menschen milden, freundlichen Engels, 
2. die eines ledigen, 3. die eines Wesens, das uns das Leben 
nimmt und deshalb eines furchtbaren, feindlichen Kämpfers und 
4. die eines in allen Beziehungen guten, wunderschónen Engels. 
Aus dieser vierfachen Betrachtungsweise werden nun die ver- 
schiedenen Bedeutungen des Wortes &yyedog und seiner Deri- 
vata wie auch seiner Komposita erklürt. 

So sagt man I. von einem Geizigen, daß er dev dideı тдуує- 
Доо vov vegó oder dën бідеї vdyyéÀov tov Jvutaua (Epirus), wo- 
bei wir an den Schutzengel denken müssen; es wird also gesagt, 
daB er selbst seinem Schutzengel nichts gibt. Vgl. das homer. 
о 455 од ой y ё» AE otzov оф ёліотбтр o00 GÀa doing. Eben- 
falls sagt man rop тд Деві б &уу&Абс vov, worüber Kollege Po- 
lites in seinen Паооциси І, 207 zu vergleichen ist. 

Nun ist aber bekannt, daß der Mensch, obgleich er einen 
ihn stets schützenden, wohlmeinenden Engel hat, doch des öf- 
teren allerlei Sünden begeht, weshalb er auch vieles Unglück 
erleidet. Es ist also ganz natürlich, daß gemäß der alten Theorie 
über den ewigen Kampf zwischen dem Guten und dem Bösen 
die Idee entwickelt worden ist, wonach es sowohl gute als 
schlechte Engel gibt (vgl. Apoc. XII, 7), und sogar über einen 
jeden Menschen zwei Engel wachen, der eine, der gute Engel, 
auf seiner rechten Schulter, der andere, der böse, der Teufel, 
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auf seiner linken sitzend; sie stehen stets im Kampf mitein- 
ander und wenn der Mensch gute Taten verrichtet, freut sich 
der Engel, der Teutel aber weint und umgekehrt. Auf diese 
Weise sind sowohl der Engel wie auch der Teufel mit den 
seelischen Erscheinungen, mit den Leidenschaften u. dgl. des 
Menschen auf das engste verbunden. Man sagt also attdg eivat 
toc (с tov xaÀóv tov фууєдо oder attég civar торе с TOY &y- 
velév tov = er ist jetzt guter Laune, er ist bereit zu hören, 
etwas Gutes zu tun u. del. Ebenso sagt man auch umgekehrt eivat 
6 тд» xaxóv vov &yyelo. Auf der Insel Kythnos gebraucht man 
den Ausdruck fuegoyahinoey б yyshóg tov = er ist ruhig ge- 
worden. Und in bezug auf verschiedene ganz unvereinbare 
Charaktere zweier Menschen, eines Ehepaares u. dgl. sagt man 
dèv étaiovacay ot дуубйог twr, womit man natürlich ihre Schutz- 
engel meint. 

II. Den guten, schönen, barmherzigen Engel hat man im 
Sinne, wenn man die folgenden Ausdrücke gebraucht: «dei 
civ &yyeloc, toayovdet oüv &yyeloc, abtég szivar &yyedog = wunder- 
schön, oder er hat einen guten Charakter, es läßt sich leicht 
mit ihm leben, oder er ist barmherzig u. dgl. Daher das Verb 
ayyelevouaı (und aktiv ayyedetw) — ich benehme mich wie ein 
Engel, bin ein Engel, wie viele griechische Verba auf -evouae 
ein Benehmen ausdrücken (vgl. К. Куто; in 2497vatov Bd. VU, 
S. 463—478); vgl. ferner ayyeloygauuerog == schön wie ein 
gemalter Engel). Auf Cypern gebraucht man die Nebenform 
eyyehialw, da dort diese Verbalbildung sehr beliebt ist; ander- 
wärts aber dyyediCw (nach dem Typus yovoilu, doyvotGo, бодібо 
usw.) = bin einem Engel gleich, werde geliebt (шо фооё "uo 
&yyelog, тоо dyyehtilovv &kkoı, | с tù Bovor той "iva vegó TWEE 
10 scivovv hhor), werde betrachtet, geehrt wie ein Engel, handle 
als ein solcher, nehme gastlich auf, gebe Almosen u. dgl. So 
sagt man dën ayyekılsı оёдё тд» &yyeld vov = er gibt niemandem 
etwas, selbst seinem Schutzengel gibt er nichts. Weil nun aber 
das, was man als Almosen gibt, gewöhnlich eine Kleinigkeit 
ist, so hat das Verb бууш auf Zakynthos eine andere Be- 
deutung bekommen, nämlich ‚ich brauche ein wenig, schmecke 
eine Speise‘ u. dgl. 

Von &yyelos = Almosengeber ist außer дууг бо = Almosen- 
geben auch das Abstr. ayyelı« == Almosen abgeleitet (Lakonien). 
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Das Adj. @yyeduxdg bedeutet im allgemeinen ‚das, was dem 
Фууєдос angehört‘, daher &yyeAuxó хоош, дууєдихі) prp, Geist 
qu» usw. Daraus ist nun weiter mittelst des lateinischen Suf- 
fixes -&árog ein anderes Adjektiv d7ysÀuórog gebildet und be- 
zeichnet denjenigen, der ein ayyekızö хори hat. Eine ähnliche 
Bedeutung haben auch die Komposita dyyeAozoóowmog, &уу&А0- 
иоофос, ayyedoxduwtog und dyyshoxauouévog, ёуугАостбоотос 
und dyyeAoorogiouévog (von totog@ = male). 

Aber der Engel nimmt, wie gesagt, auch die Seele des 
Menschen und dies findet manchmal unter schweren Kümpfen 
statt. Daher wird der Engel mit dem Хаосу identifiziert und 
der Begriff des furchtbaren Schlages, des Schrecklichen ent- 
wickelt. Auf diese Weise lassen sich Ausdrücke verstehen wie 
dyyeAormerog& (Syme) = Engel-Steinwurf, plötzlicher Tod. (Auf 
Karpathos gebraucht man éyyedometod(d)a in der Bedeutung 
‚verliebt werden‘, d. Б. von einem Engel anderer Art betroffen 
werden.) Der plötzliche Tod heißt auf Karpathos dyyedizé (sc. 
хахб), 2. В. дуувихд và тоб oän == möge er plötzlich, sogleich 
sterben; дууємид besagt also auf dieser Insel das, was der 
furchtbare, tótende Engel bringt. Ebenso sagt man auf Syros 
sida tov йуугАб uov dmówe = habe eine schreckliche Nacht 
verbracht; ebd. braucht man гіда dyyéAovg боо rè тд» хотор- 
осо = habe mich sehr bemüht, um ihn zu überreden; auf 
Kreta habe ich gehört: eidev t? dyyélovg тоо yayckég = er hat 
eine große Gefahr erlebt, so daß es ihm vorgekommen ist, er 
habe nicht einen, sondern eine Menge schrecklicher Engel ge- 
sehen (yayakéa von хауада oder xayakı, worüber man in Ezre- 
tneig тоб Па»мелидтуціо» 1912—13 s. 45—46 das Nötige findet). 

ayyéhodwod und ayyehoFwore wird vom Sterbenden gesagt, 
d. h. ich sehe den Engel konımen, um meine Seele zu holen. 
Man glaubt in dieser Stunde ein gewisses Schielen in den Augen 
des Sterbenden zu bemerken; daraus wird nun natürlich der 
Schluß gezogen, daß der Sterbende Engel sieht. 

ayyedozxootw (Stenimachos) und «ayyeAozoovouaı (Adriano- 
pel) = werde vom Engel geschlagen, sterbe; vgl. Acta Apost. 
XII, 23 sragayonua дё ErraraSev abıov Ü&yyelos xvotov zat.. 
eSewusev. ayyeközgovorog (Kythnos) und dyyeAoxoovouérog (Kar- 
pathos) = der Sterbende, der vom Engel Geschlagene; «ayyeAo- 
4govoua und ayyeAozoovouög = Engelsschlag, Tod. Eine ganz 
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ähnliche Bedeutung hat auch das Wort &yyeAoyrvzreiéuot und 
сууедоуголтца. 

Da nach dem volkstiimlichen Glauben manchmal ein Kampf 
zwischen dem Menschen und dem Xaow» stattfindet, so gebraucht 
man das Verb wryonayo, wryoucyrue und weyoucyrouds, allein 
auch ayyelouezi und dyyehoucyoucte = kämpfe mit dem Engel 
und ayyekouezos (Kythnos) (über die Betonung ayyeAöueyog statt 
ayvyehoucyos vgl. das Gesagte in meiner Einleitung S. 422 wie 
auch über zrrooßoAos statt zrvoofóAog, BovxoAog usw.), ayyekoud- 
yeuay (Pontos). 

Wenn der Sterbende die Hiinde bewegt und allerlei Un- 
screimtes redet, dann wird das Verb ayysleverar gebraucht 
(Kythnos). Auf Samos sagt man dy7eAoragaóoro = übergebe 
dem Engel meine Seele. Das Verb zragadtdwut mit dem Ob- 
jekt avetuce wird schon im N. T. angewendet (Joh. XIX, 30). 
Später hat man das Objekt srreüue weggelassen und so sagte 


man bloß acocdidwut == sterbe, und dieser Gebrauch ist noch 
heutzutage auf Kreta erhalten, z. D. &raoaddumer = er ist ge- 
storben. 


In Madytos sagt man von einem Sterbenden dyyeAozraga- 
oradrze. Anfangs wurde wohl damit gemeint, daß der Engel 
ganz nahe an den Menschen herangetreten ist (ragaotasmxe) ; 
der Mensch hat ihn aber wahrgenommen; daher wird Фууєдо- 
пабабтадує im Sinne von er hat den Engel gesehen, er ist 
im Begriff zu sterben‘ aufgefaßt. 

Dieselbe Bedeutung hat auch é@yyehomtdvouae auf Karpa- 
thos; es bedeutet er ist vom Engel erfaßt, gepackt, er läuft 
Gefahr zu sterben, er stirbt‘. 

Wie &yyeloĝwgoð braucht man auch ayyelouuarıalw (Thrake) 
= ich sehe den Todesengel, auf Cypern &yyelouuedıalw und 
о1сдоиисді або von otvAwre (sc. die Augen) und дипатідйбо : das 
Verb orvlwro (sc. rà uarıa) heißt ich starre auf etwas, richte 
die Augen auf einen Punkt starr wie Säulen. Aus ovvÀovo + 
ouuerıc(o hat man mit Kontamination das Verb orvlouueridiw 
gebildet. (Über derartige Dildungen vgl. Verf. in "Елетпоіс тоб 
IIave:tovrutov 1910—11, S. 44 ff.) 

Da man manchmal auf den Lippen des Sterbenden ein 
Lächeln zu bemerken glaubt, gebraucht man das Verb yauoyel& 
oder yauoyeh@ vàyyéÀov tov = er lächelt zu seinem Engel, was 
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man natürlich für ein Zeichen hält, daß der Sterbende während 
seines Lebens ein gerechter Mann gewesen sei. 

Da aber das Erscheinen des Todesengels in dieser Stunde 
gewöhnlich Furcht einflößt, so gebraucht man das Verbum cy- 
yeAooxıcLouaı == ich habe Furcht vor dem Engel. Das einfache 
сишао, Aor. éoxiaoa oder Erxıaaz, bedeutet zunächst ‚beschatten, 
bedecken‘, daher ‚schützen vor der Sonne‘, dann ‚vor demWinde 
usw. тб 022000 иёс слабе dré тд» Мо, б тоїуос pas orıabeı 
блд tov йуєцо, dré tiv Вооҳђ. Da nun aber wer uns vor der 
Sonne schützt, manchmal uns auch zu sehen hindert, so heißt 
oxiatw auch: hindere jemand zu sehen, z. В. ptye @ёлд ті) ueon, 
таті us ondlerg xal дё ВАётш. Es ist ferner bekannt, daß das 
Wort ох& seit dem Altertum auch andere Bedeutungen ge- 
habt hat, vgl. оїос zém»vrot, toi дё oxtail diooovow (Hom.), 
хатдаубу dë mag йудо уў xat сій (Eurip.); infolge dessen sagt 
man heute схгббо, Aor. Eoxıada (nach éroóua£a) in der Bedeu- 
tung ‚Furcht einflössen‘ und med. ozıaloucaı fürchte, woraus oxidy- 
too(v) Schreckbild, und das Kompositum ayyeloozıalouaı, Суугдо- 
0#1.&xT72& = habe Furcht vor dem Todesengel, und dann ferner 
(auf Kreta) einfach ‚habe Furcht‘. Dies Verb wird von einem 
Kranken gesagt, wenn er auf einen festen Punkt starrt, seiner 
Sinne nicht mächtig ist und auf die Umgebung nicht achtet. 
Von dem Verbum @yyedooxidlouce ist ayyeAöozıaouc gebildet. 

Stärker als eyyehooxccoua ist das Verbum &yyelooxoorri- 
Coucı und das auf Karpathos übliche суугдотооибоа. Schwie- 
riger zu erklären scheint das Verbum dyysAogogäraı; es wird 
ebenfalls von einem Sterbenden gesagt, wenn er nach dem Volks- 
glauben nach oben blickend, seinen Engel sieht. Weil das 
Partizip ayyeAopogsusrog und auf Chios dyyeAoqogO, &yyelopó- 
отсо, anderswo dyyeAoqóosoa lautet, so scheint darin das Verb 
poow zu legen, was aber zu der Bedeutung schlecht paßt. 
Deshalb glaube ich, daß wir vielmehr das Verbum cgopgottat 
== tpoomuat vor uns haben. Es hieß ‚ich vermute, habe Arg- 
wohn, Angst vor dem Todesengel‘; volksetymologisch scheint 
es später nach dem Verbum qoo umgestaltet zu sein, weshalb 
es einerseits eine aktive Form буугйофооф bekommen hat, an- 
dererseits durch &rdverau tov хатеоубиємо» (yycAov erklärt worden 
ist, was doch keinen Sinn hat. Daß auch cyyehodwed (vgl. oben 
S. 7), welches bis auf einen Laut, 9 — ф, ühnlich ist, zu der 
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Umgestaltung des ayyeAopogoöducı beitragen konnte, ist wohl 
wahrscheinlich. 

Da nach dem Volksglauben die gerechten Menschen in 
aller Ruhe, ohne irgendeinen Kampf sterben (&xoıundn), so ge- 
brauchen die Cyprier das Verbum «yyskoyaldsvouaı und dyye- 
Aoyaideuévog == vom Engel geliebkost werden. 

Wie im Altertum nach dem Begräbnis Reinigungsopfer 
dargebracht wurden und andere Reinigungsakte stattfanden, so 
muß auch heutzutage der Priester in dem Haus, wo der Todes- 
engel sein schreckliches Werk verrichtet hat, ein Gebet dreimal 
lesen, das ayyslodıadaoua oder ayyeAodıcdßaoı heißt (дууєйо + 
дгаВабо = д8 Вабо = lese). 

Auf Kreta hat man den Ausdruck ёуАбтоса длд TayyEkov 
tiv боб = habe (jemanden) aus der größten Gefahr gerettet, 
und intransitiv einer solchen Gefahr entronnen. Es ist wohl 
klar, daß man damit den Todesengel meint; man stellt sich also 
vor, daß der Engel schon mit der Seele des dem Tode Verfal- 
lenen wegging, als der Retter eilend ihn erreichte und die Seele, 
die der Engel hinter sich schleppte, ihm abnahm. Daf der 
Xcowv nach dem Volksglauben wirklich die Seelen hinter sich 
schleppt, besagen unsere Volkslieder des ófteren, z. B.: 


/ H \ b H , D , 3 EY , 
OEQVEL тоїс уғо?с aw TÈ пада, тоїс yégovg бл và убога, 
poci xci và шуоё& паїдій (с t) 061 бопадгасиёуа. 


IV. Wir haben oben 8. 3 und 4 gesehen, daß das Leben der 
Mönche ayyslızöv oyua, ayyelizog frog genannt wird. Die Er- 
klärung fiir diese Benennung finden wir bei einigen kirchlichen 
Schriftstellern, so bei Neilos junior: ,Movaydg ostiv бууєдос' тд 
бё Eoyor abro goriv étheog, Stoft, Ivola alreaewg ` олго yàg ot 
бууедо TH Ev FEO edtadetrrtmg Fvoiar alvEoswg rroooqégovow, 
év chdrhovg дё elo ry Ayarınrızag хёхттртол, éheotor хай дуті- 
Jaußavovyraı tov &удо‹оот о» фо plxootégwy адедфі», обто det 
xai tòr Chih uovayòv &Àsog wév Ersıdeizvvodaı sroög vobg layt- 
стотёооис̧ xai Sévovg tov dÓeÀqüv, yanv dë èv віру тойс 
ідотіцогс, тоїс дё тгоохбтгторо: uf PIoveiy.. Theodor. Stud.:,... 
martes ot ё$оуо: tov Isopdowr татбошу xai uorayol yeydvact 
x«i TOV plovaytxoy Piov (og Ayyekıröv ди відому. Obvoc 6 uovaxı- 
xög Blog Gvoucletae ayyéhwy тотго, дууєблий «aváavaoig, їб&уує- 
Дос Bios, Сохттіхђ eitoty eyyehixh ywy ve sot помтвіа . . < 
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Nach dem innerlichen Leben, der Lebensaufgabe der Mönche, 
wird auch das äußere, ihre Tracht ebenfalls ayysdınn 0916, 
ёууеМхду Evdvua, dyyshuxóv oxfuae genannt. Daher ist das Ad- 
jektivum фууєихдс gleichbedeutend mit uovaxızög geworden. 

Auf Kephallenia pflegt man beim Schwóren auf das Licht 
der Lampe mit dem Zeigefinger hinweisend u& тд» &yyekov тїс 
gwtiés zu sagen. Was für ein Engel damit gemeint ist, kann 
man nicht leicht mit Bestimmtheit sagen. Man kann darin eine 
Reminiszenz an den alten Hestiakultus erblicken; man kann 
aber auch an den &yyeAog gwtdg (Korinth. П, 11, 14 adrög удо 
d cotavüg ueraoynuarıleraı elg ayyclov фотбс) denken. Freund 
Polites glaubt in seinen IHagaóóocig (S. 1819), daß das Feuer 
seit den ältesten Zeiten ein vortrefflicher Gefährte des einfachen 
Menschen gewesen ist, da es ihn vor den wilden Tieren be- 
wahrt hat. Infolgedessen A &yyelog tig фштібс dvrırdooerau 
xarà лаотс épddov логуобу nvcvuaro»'. Daß dies gut möglich 
ist, leuchtet ein; welche von allen diesen Möglichkeiten aber 
das meiste für sich hat und das wirklich Wahre trifft, yermag 
ich nicht zu sagen. 
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І. 


Um meine fiir die Dauer von zwei Monaten im Jahre 
1912 ins Auge gefaBte Reise mit größerem Erfolge aus- 
führen zu können, besuchte ich zuerst Agram (22.—28. Juni), 
um mir Informationen zu holen, namentlich beim Sektions- 
chef i. R. Luka Marjanovic, dem Herausgeber der moham- 
ınedanischen epischen Volkslieder in der Sammlung ,НІ- 
vatske narodne pjesme’ (Bd. III und IV, Zagreb 1898, 1899) 
der Matica Hrvatska, und um die Materialien, aus denen die 
Sammlung hervorgegangen ist, im Archiv der genannten lite- 
rarischen Gesellschaft zu studieren. Man kann sich daraus 
genau überzeugen, von wem, wann (sogar die Stundenzahl 
ist häufig verzeichnet), wo und wie einzelne Lieder aus dem 
Munde der Sänger aufgezeichnet wurden, so daß in Bezug 
auf die Glaubwürdigkeit der Niederschriften irgendwelche 
Zweifel ausgeschlossen sind. Es fehlen auch nicht wertvolle 
Notizen, wie z. B. über den Sänger Becir Islamovic, daß er 
gegen Schluß eines Liedes (Heft 23) schlecht gelaunt war, 
was meinen Erfahrungen nach den Umfang und die Güte 
desselben sehr beeinflussen konnte. Für den Druck wurden 
die Lieder nach ästhetischen und inhaltlichen Gesichtspunkten 
ausgewählt, aber auch der Umfang spielte eine große Rolle, 
denn es wurden nur 50 Lieder ganz gedruckt (mit Auszügen 
aus den Varianten im Anhang) und nicht 60, wie der Her- 
ausgeber beabsichtigte. An den Texten wurden Änderungen 
aus metrischen, stilistischen und ästhetischen Gründen vor- 
genommen. Die Berechtigung eines derartigen Vorgehens 


NB Der offizielle Ausdruck in Bosnien für Mohammedaner ist jetzt 
Moslim, serbokroatisch musliman, denn das übliche Turčin (Türke) 
entspricht nicht mehr den Tatsachen, gegen muhamedovac (Mohamme- 
daner) erklärten sich die Einheimischen. 
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wurde in den Kreisen der Redaktion viel erörtert und man 
muß zugeben, daß solche Änderungen, namentlich in einem 
Werke, das für weite Kreise des Volkes bestimmt ist, nicht 
bloß einem Vuk Karadzié erlaubt sein dürfen, besonders 
insoweit sie die üblichen Rechte der Redakteure und Kor- 
rcktoren nicht überschreiten. Unbedingt notwendig sind sie, 
wenn man möglichst gute Zehnsilber drucken lassen will, denn 
in Wirklichkeit kann die Zahl der Silben sehr häufig größer 
oder kleiner sein und die Zäsur nicht bloß nach dem vierten 
Fuße stehen. Für philologische Zwecke wäre es allerdings 
wünschenswert, daß solehe Änderungen auch angemerkt wür- 
den. Von dem Gedächtnis eines Sängers machte ich mir eine 
richtige Vorstellung erst da, als ich die epischen Gesänge des 
Salko Vojnikovié (90 Lieder mit mehr als 80.000 Versen, 
s. Vorrede der ,Hrvatske narodne pjesme‘, Bd. IIT, S. XXIV) 
zum Zwecke des Einbindens in sieben starke Foliobände 
zerlegte. | 

Im Jahre 1910 weilte in Agram der Sänger Džafer 
Kolakovic, ein Sohn jenes Mehmed Kolakovié, dem die Samm- 
lung der Matica Hrvatska die meisten und besten Lieder ver- 
dankt, und sang in den dortigen Mittelschulen sowie in Va- 
razdin und Bjelovar und trat später, von І. Marjanović mit 
Empfehlungen versehen, eine Reise auch nach Dalmatien an. 
Sein Erfolg war jedoch gering, denn seine Gesangsproben 
waren selbst Kennern des Volksliedes wegen der Art des Vor- 
trages (es bemerkte z. B. Marjanovié selbst in den vorange- 
schickten Vorträgen, daß der Sänger am Ende des Verses 
statt govorio bloB go- spricht) und wegen der vielen Turcismen 
wenig verständlich. Außerdem ist er gewiß kein guter San- 
ger, denn in seiner Heimat erfreut er sich, wie ich mich 
überzeugte, keines besonderen Rufes. Beachtenswert ist, daß 
er gegenüber L. Marjanovic hartnäckig behauptete, sein Vater 
hätte ein Lied (‚Hrvatske narodne pjesme‘ III, Nr. 20) gleich 
in der Einleitung nicht so gesungen, wie es gedruckt wurde. 
Nach Erfahrungen, die ich später öfters mit Sängern machte, 
kann ich sagen, daß dieser Vorwurf wie ähnliche, die ich in 
Bosnien selbst zu hören bekam, unbegründet war. Džafer 
Kolakovié erzählte auch, daß er den Frauen vor einem Vor- 
hange nicht bloß besondere Lieder, die sie wegen ihres In- 


| Volksepik der bosnischen Mohammedaner. 5 


haltes und wegen ihrer Kürze bevorzugen, sondern auch mit 
anderer Stimme singe, und gab im Agramer Мадсреп- 
lyzeum ‘auch eine Probe dieses Gesanges. Ich konnte bei 
zahlreichen Sangern in Bosnien nichts Derartiges mehr in 
Erfahrung bringen, obwohl ich besonders gern eine phono- 
graphische Aufnahme eines solchen Gesanges gemacht hätte, 
dagegen leistete mir sehr gute Dienste seine Angabe, daß es 
unter den Sängern auch einen Beg gibt, was bisher un- 
bekannt war. 

Ich interessierte mich natürlich auch für die übrigen 
Liederschätze der Matica Hrvatska, die viel größer und be- 
deutender sind, als man meinen könnte. Speziell für das Stu- 
dium der mohammedanischen Volksepik gibt es hier sehr viel 
Material, namentlich in den älteren Sammlungen, welche 
direkt mohammedanische Volkslieder enthalten (z. B. beginnt 
im Zbornik N. Tomasea S. 194: Када kauri Klis grad zaro- 
bise), oder aber zahlreiche Gegenstiicke zu denselben, haupt- 
sächlich aus Kroatien und Dalmatien, namentlich über die 
Helden der Lika und Kotari, die Uskoken von Senj und ver- 
schiedene Heiducken aus österreichischen und venezianischen 
Grenzgebieten. Für die Umgestaltung der Namen führe ich 
nur ein Beispiel an: aus Hrnjica Mujo der mohammedani- 
schen Volkslieder wurde in den christlichen dalmatinischen 
dem Dialekt entsprechend Arnjica, Arnicié, Arnišić, Arnja- 
dina Mujo. 

Es ist sehr zu bedauern, daß die Kroaten in der Samm- 
lung und noch mehr in der Herausgabe ihrer Volkslieder so 
lange müßig waren und daß die Matica Hrvatska sich bei der 
Herausgabe ihrer Sammlung nicht an moderne wissenschaft- 
liche Grundsätze, sondern allzu sehr an das Beispiel der be- 
rühmten serbischen Volkslieder von Vuk Karadžić hielt, nicht 
bloß in Bezug auf die Einteilung, die ja unhaltbar ist, son- 
dern auch bezüglich des Inhaltes, statt die gerade dem nord- 
westlichen serbokroatischen Sprachgebiete eigentümlichen 
Lieder hervorzukehren und speziell der höchst verdienstvollen 
Ausgabe der mohammedanischen Volkslieder auch eine solche 
ihrer christlichen Gegenstücke folgen zu lassen. So ist jeder- 
mann, der die Volksepik der Südslawen studieren will, auch 
auf die handschriftlichen Liedersammlungen der Matica 
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Hrvatska angewiesen, die jetzt leichter zugänglich sind, da sie 
geordnet und größtenteils gebunden wurden; es ist sehr 
wünschenswert, daß sie noch weiter näher beschrieben und 
gewürdigt (vgl. die Aufsätze Dr. N. Andrić’ im Glas Matice 
Hrvatske) und auch genau katalogisiert werden, damit man 
sich über ihren Inhalt bald orientieren kann, womöglich 
auch in der Ferne. Das gilt übrigens nicht bloß für Agram, 
sondern auch für Belgrad und andere Orte, denn niemand 
verlangt mehr den Abdruck aller gesammelten Materialien, 
dagegen kann auch jede handschriftliche Variante unter Um- 
ständen der Erforschung der Volksepik der Südslawen, mit 
der die Einheimischen erst jetzt einsetzen, die besten Dienste 
leisten. 


П. 


In Kroatien kannte ich die in den mohammedanischen 
Volksliedern vielgenannten Orte der Lika schon von einer 
folkloristischen Studienreise aus dem Jahre 1909, als ich von 
Senj über Otočac, Gospić und Umgebung, Ribnik, Ploča, 
Udbina, Korenica, Priboj, Plitvice, Petrovo selo ličko und 
Zavalje den Weg nach Bihać in Bosnien nahm. Ich konnte 
mich daher diesmal auf die äußersten Gebiete der öster- 
reichisch-türkischen Grenzkämpfe beschränken und besuchte 
(26. Juli bis 7. August) Novi-Vinodol, Bribir, Rab (it. Arbe), 
Senj, Žuta Lokva, Brinje, Modruš, Karlovac, Ozalj, Sluinj 
und Drežnik ; von Bosnien aus machte ich noch einen Ausflug 
nach Vališselo bei Cetin. Die Resultate waren auf beiden 
Reisen meist negativ: das epische Volkslied ist in diesen 
einst vielumstrittenen christlichen Gebieten meist ausgestor- 
ben oder im Aussterben, ja selbst andere Erinnerungen an 
die Türken sind verblaßt. Von der Vergangenheit der be- 
rühmten Uskokenfeste Senj (Zengg) zeugen nur noch die 
Denkmäler der christlichen Ritter in der Franziskanerkirche, 
in Brinje werden von den Türken bloß ‚fabule‘ (z. B. wie ein 
Weib die Türken mit dem Besen vertrieb) erzählt, in Ozalj 
wird die Sage von der versunkenen Glocke mit der Glocken- 
feindlichkeit der Türken in Zusammenhang gebracht. 

Als Sänger sind auf der Strecke Senj—Karlovac und 
auch nach Süden gegen die bosnische Grenze, was besonders, 
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auffallt, nur noch bettelnde Blinde bekannt, aber selbst diese 
sind schon sehr selten und man sagt ihnen wenig Gutes nach. 
Anstatt der Gusle kommt bei ihnen die Ziehharmonika in 
Gebrauch, welcher sich namentlich die éakavischen Legenden- 
sänger bedienen (ich hörte auf Rab bei einem Kirchweihfeste 
eine vom sv. Lovrinac), aber sie wurde mir auch für Sluinj 
und selbst für Drežnik, wo das ‚Heldenlied‘ noch fortlebt, be- 
zeugt. In Zuta Lokva hörte ich, daß ‚jenseits der Kapela‘ 
Gusle noch Primorei (Küstenländer) tragen, welche sich blind 
machen, um mehr zu verdienen. Sonst kommen auf Märkte 
immer seltener Blinde aus der Lika, deren Repertoire sich auf 
die allergewöhnlichsten Lieder, meist über Kraljević Marko, 
beschränkt. Einheimische Sänger gibt es in Sluinj oder an 
der Grenze wie in Valisselo nicht mehr, auch bei den Ortho- 
dozen (Serben) nicht. In ganz Kroatien und Slawonien ist 
der ‚berühmteste‘ Sänger Vaso Eror, gebürtig aus der Um- 
gebung von Petrinja, der alle Helden- und auch lyrische Lieder 
singt, aber nicht bloß zu den Gusle, sondern auch zur Violine, 
Okarina, Flöte und Gitarre, welche Instrumente er immer 
beisammen mit sich trägt. Von Spuren der Volksepik seien 
noch erwähnt: in Senj kennt eine alte Frau ein Lied von 
einem Mädchenraub durch die Türken (beginnt: Rano ranile 
Senjkinje djevojke), am Vratnik singen Holzarbeiter Helden- 
lieder ‚einstimmig‘ ohne Begleitung meist aus Kačić? Raz- 
govor ugodni naroda slovinskoga (2. Aufl. 1756, 3. Aufl. 1759 
und zahlreiche spätere), in Modrus lesen nur noch ältere 
Leute daraus und aus Liederbüchern über Kraljević Marko. 
Sonst ‚überschwemmen‘ alles ‚städtische‘ Lieder und nament- 
lich Lieder aus Syrmien (srijemske), welche Soldaten, Hand- 
werker, Arbeiter, Reisende und wandernde Sängergesellschaf- 
ten verbreiten. 

Mit echter altertümlicher Volksepik machte ich erst in 
und um Drežnik (zwischen den Plityicer Seen und der bosni- 
schen Grenze) Bekanntschaft. Wie überall in der ehemaligen 


1 Andrija Kačić Miošić, ein Franziskaner aus Brist im Küstengebiet von 
Makarska in Dalmatien, wollte seinem Volke eine Geschichte seiner 
Vorfahren in Versen geben und besang ganz im Stile des Volksliedes 
namentlich die Kämpfe mit den Türken, wobei er auch einige echte 
Volkslieder aufnahm (vor Percy!). 
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Militargrenze wohnen auch hier nebeneinander Katholiken 
(Kroaten, im Munde der Orthodoxen: Kranjei) und Ortho- 
doxe (Serben, im Munde der Katholiken: Vlasi). Jedoch auch 
hier hörte ich zuerst nur von verstorbenen Sängern. Der 
Serbe Manojlo Bubalo, Lehrer in Sadilovac, der unter dem 
Pseudonym М. Kordunas Erzeugnisse des Volksgeistes, dar- 
unter auch die Lieder des blinden Sängers Rade Rapajic 
(Novi Sad, 1892), gebürtig aus Zuta Lokva, herausgegeben 
hatte, berichtete mir von diesem Gewährsmann und von Ilija 
Trtica (1886—1908), der aus Gornje Vrhovine bei Otočac 
stammte, nicht blind war und auch nicht bettelte, aber immer- 
hin ein wandernder Berufssänger genannt werden muß. Joso 
Vukelié, pensionierter katholischer Pfarrer von Drežnik, au 
einem kroatischen, 1714 wegen kriegerischer Verdienste ge- 
adelten Grenzergeschlecht stammend, dem die Matica Hr- 
vatska eine ihrer besten Sammlungen verdankt und von dem 
sie noch verschiedene Materialien zu erwarten hat, gab mir 
Aufklürungen über seinen Sänger Ilija Gašljević (gestorben 
1899), einen katholischen wohlhabenden Müller aus Dreznik, 
der Heldenlieder von seinem Vater gelernt hatte und sie sich 
selbst zum Privatvergnügen und den Bauern in seinem Hause 
namentlich in der Winterszeit sang. Sein geistiger Erbe ist 
der Kroate Mile Hodak, gleichfalls Müller im Dorfe Smilja- 
nac bei Dreznik. Er kann ziemlich viele Lieder, muß sich 
aber schon üben, um sein Gedächtnis aufzufrischen, und singt 
nur Lieder seines Lehrers oder auch schon solche aus Agramer 
Liederbüchern, am liebsten über junastvo (Heldentum), spe- 
ziell gegen die Türken, hauptsächlich über Kastriotié Jurij 
(Georg Castriota), Smiljanić Ilija, Ivo Senjanin, Ustupéié 
Pavao harambasa und andere Helden seines Schlages. Man- 
ches Lied hat er schon vergessen, am leichtesten zu merken 
seien die heimischen (domaće) über Kraljević Marko. Er 
sang zur Gusle mit zwei Saiten zuerst langsam, dann schnel- 
ler und wieder langsamer, ganz verzückt mit geschlossenen 
Augen ein Lied, wie die Kosovohelden Miloš Obilić, Ivan 
Kosanéié und Milan Toplica von Vuk Branković gefangen 
genommen wurden. Besonders auffällig war, daß er ungemein 
häufig am Ende der Verse die Vokale schluckte, wodurch 
manchmal ein richtiger Zehnsilber zustande kam, z. B:: 


ffs. .. 
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І govori svojemu gospodar [и], 
aber nicht immer, wie z. B. im Elfsilber: 
De je kome stati pa gledati Vital 
auch eine ganze Silbe war nicht zu hören, 
Čuješ mene, mlada GE 


Als ich mir den Schluß des Liedes wiederholen ließ und 
bemerkte, daB er nicht ganz gleich ausgefallen sei, antwortete 
er: Niemals singt der Sanger ganz gleich. 

Viel leichter verstandlich war der orthodoxe Gemeinde- 
schreiber Rade Svilar, der verschiedene Heldenlieder vom 
Lehrer M. Bubalo und aus Biichern erlernt hat. Er sang mir 
ein irgendwo gedrucktes Lied über die Einnahme von Bihać 
zur Zeit der bosnischen Okkupation, welches beginnt: 


Vila vice do Zavalja grada, 
Pozivala Cacha generala. 


Jedoch bemerkte ich auch bei ihm ein Schlucken der End- 
silben, z. B. SE dadurch ein Neunsilber: 


Knjigu i paša öd Boada 


Ähnliche Lieder sind auch unter den Soldaten des 79. In- 
fanterieregiments entstanden. Bekannt sind begabte Männer, 
die Ereignisse der Gegenwart im Stile des Volksliedes be- 
singen, z. B. (nach M. Bubalo) der Oberförster Arse Pribić 
und der Volkssänger Jovo Uzelac Kuburiea in Založnica bei 
Vrhovine, Bezirk Otoéac, der aber schon ganz unter dem Ein- 
flusse der Literatur steht. In Zehnsilbern werden selbst poli- 
tische Affären besungen. Dagegen singen noch alte herrliche 
Heldenlieder nach Angabe des Kaufmannes und Gastwirtes 
Petar Vuković seine Stiefbrüder Stipe und Joso Vuković. 
Aus einer Charakteristik (des Mile Hodak) des Bauers Jure 
Rukavina ist bemerkenswert, daß er Lieder über Zweikämpfe 
(megdan) singt, welche zwei Dörfer durch dazu bestimmte 
Insassen ausfochten. Begreiflicherweise sind Zweikämpfe 
zwischen Christen und Türken noch in lebhafter Erinnerung. 
Die Gegend befand sich bis zur bosnischen Okkupation eigent- 
lich im Kriegszustande und hatte speziell unter dem Räuber- 
unwesen zu leiden. Der alten Grenzerherrlichkeit gedenkt 
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man noch mit Stolz. Dieser Vergangenheit entsprechend, ist 
auch das Kulturniveau wie in der ganzen Lika sehr niedrig. 

Ein Problem begann mich bereits in Dreznik zu be- 
schäftigen. Allgemein ist die Anschauung, daß die Gusle, 
das Begleitinstrument des epischen Volksgesanges, nur eine 
Saite (žica, struna) haben, die aus einem Bündel von Rof- 
haaren besteht (diese Definition bietet auch das Agramer aka- 
demische Wörterbuch). Ich hörte aber auf meiner bisherigen 
Reise immer von zweisaitigen und bekam auch nur solche 
zu sehen. Sie sind in der ganzen Lika verbreitet, was durch 
die Nachricht begreiflich wird, daß sie in der Strafanstalt 
von Gospié zum Preise von 2 bis 5 fl. angefertigt werden. 
M. Bubalo erzählte mir nun von einer ‚merkwürdigen Er- 
fahrung‘. Als auf seinen zweisaitigen Gusle, die er vom San- 
ger Rade Rapajié geerbt hatte, der bereits erwähnte Ilija 
Trtica spielen sollte, riB er eine Saite herunter mit der Be- 
griindung, daB die ,serbischen Gusle‘ immer nur eine Saite 
haben, die zweisaitigen seien aber unter die Serben geraten 
von den Bunjevei, koji hoce uz njihovo na nos! rastegnuto 
pjevanje da se od njih s slabijem gudenjem samo уебе гоп- 
danje čuje. Der Gesang der Bunjevci sei auch so unverstand- 
lich, daß man nach Anhören eines Liedes soviel weiß, wie 
wenn man es nicht gehört hatte. Bunjevei werden von den 
orthodoxen Serben die katholischen Kroaten auf dem Velebit 
und am Adriatischen Meere von Novi oder schon Ledenice 
im kroatischen Küstenland bis nach Dalmatien genannt 
(J. Vukelié). Trtieas Charakteristik passe (nach Petar Vuko- 
vić) auch auf den epischen Volksgesang der bosnischen Mo- 
hammedaner, der auf M. Bubalo einen ,unangenehmen Ein- 
druck‘ gemacht hat. Bei aller Vorsicht gegenüber J. Trtica, 
der naeh der Biographie M. Bubalos im Agramer Srbobran 
1898 (Nr.119, 120) schon zu den modernen politisch ange- 
hauchten Sangern (Ziva slika srpskog narodnog pjevaéa bu- 


! Mile Hodak meinte wieder, daß die Sänger nicht gleich singen, aber 
alle höchst ähnlich, die einen dehnen mehr, die anderen weniger: 
Primorci kraće, Hrvati raspoloZeno, pravoslavni više kroz nos. Man sieht, 
daß sich die Katholiken und Orthodoxen gegenseitig das Näseln beim 
Gesang vorwerfen, wie die Angehörigen verschiedener slowenischer Dia- 
lekte das ,Singen‘ (pojejo) beim Sprechen. 
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dioca) gehörte, könnte man in seiner Meinung doch eine 
ethnographische Erkenntnis erblicken. Darin machte mich 
jedoch Mile Hodak wankend, der allerdings im Gegensatze 
zu Joso Vukelié behauptete, daß auch Ilija Gasljevic einsaitige 
Gusle bevorzugte und auf zweisaitigen auch eine Saite ent- 
fernte (sruši). Nach M. Hodaks Meinung gebrauchen ältere 
Sanger eine Saite, Jüngere geben aber noch eine Saite dazu, 
die nicht älter sei als 50 Jahre, damit sie leichter ‚zusammen- 
stimmen‘ (da lakše slaže) und damit das Lied (pjesma) leichter 
vollendet werde und schöner zu hören sei (da se lak&e zavrsuje 
i ljepša za slušati). Diese Angaben über das relative und 
absolute Alter der zweiten Saite sind jedoch wenig wahr- 
scheinlieh und würden, wenn sie auch richtig waren, nichts 
beweisen, denn die Frage ist nicht von einem lokalen Stand- 
punkte zu lósen. Im nordwestlichen Bosnien finden wir bei 
den mohammedanisehen und teilweise auch bei christlichen 
epischen Sàngern eine Tambura, Tamburiea mit zwei Metall- 
saiten, ihr Vorhandensein und die gleiche Verwendung wurde 
mir auch aus der Gemeinde Petrovo selo in der Lika bezeugt, 
in Slawonien wurden nach literarischen Zeugnissen im 
18. Jahrhunderte epische Lieder ebenfalls zur Tambura ge- 
sungen, im nördlichen Dalmatien fand ich ausschließlich 
zweisaitige Gusle und daneben in den an Bosnien und Kroa- 
tien angrenzenden Gebieten auch die zweisaitige Tamburica. 
Wir haben es also mit einem großen Kulturkreise eines 
zweisaitigen Begleitinstrumentes für den epischen 
Volksgesang zu tun und es muß erforscht werden, wie, 
wo und wann dasselbe entstanden und welche Abart des- 
selben älter ist. Ich erwähne, daß das Belgrader ethnographi- 
sche Museum neben zahlreichen typischen Gusle zweisaitige 
nur aus der Lika und aus dem Piroter Kreis in Serbien auf- 
weist, aber es besteht zwischen ihnen ein Unterschied in der 
Saitenlänge (in Pirot beide gleich, in der Lika eine kürzer); 
dies spricht für die selbständige Entstehung beider Typen, 
ebenso der Umstand, daß es in demselben Pirot auch schon Gusle 
mit drei Saiten gibt (s. S. Trojanovié, Muzički instrumenti 
srpskoga etnografskog muzeja in Belgrader Srpski Knjizevni 
Glasnik, Bd. I). Die Authenzität und das Alter (1632—1655) 
der zweisaitigen Gusle aus Poljiea in Dalmatien in den Wiss. 
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Mitteilungen aus Bosnien und der Herzegowina, XII. Bd., 
S. 62, sind nach den Aufklarungen des Besitzers Alfons Pa- 
vich v. Pfauenthal nicht sichergestellt. 

Die wandernden blinden Rhapsoden sollen sich auch 
in der oberen Lika überlebt haben, aber zu Hause wird der 
epische Volksgesang mit Guslebegleitung in den Bezirken 
D.-Lapae und Gračac, also an der bosnisch-dalmatinischen 
Grenze, noch gepflegt. Nähere Daten über den wirklichen 
Stand fehlen mir jedoch. Überhaupt muß ich bemerken, daß 
mein pessimistisches Bild vielleicht nicht ganz richtig ist, 
denn ich stützte mich allzusehr auf Angaben der Intelligenz, 
die nicht immer genügend unterrichtet ist. Auch waren meine 
Nachforschungen nicht so systematisch wie später in Bosnien 
und Dalmatien. Es ist sehr wünschenswert, daß uns Ein- 
heimische genauer berichten, wo und wie der epische Volks- 
gesang im südwestlichen Kroatien noch fortlebt. 


ПІ. 


In Bosnien beschrankte ich mich auf die nordwest- 
lichen Gebiete, weil ich mir aus der von dort stammenden 
Volksliedersammlung von L. Marjanovié und aus der auf 
ganz Bosnien sich erstreckenden von K. Hórmann (Narodne 
pjesme Muhamedovaca u Bosni i Hercegovini, 2 Bde., Sara- 
jevo 1888, 1889) die Ansicht gebildet hatte, daB daselbst ein 
anderer Typus der Volksepik herrscht als 1m übrigen Bosnien 
und in der Herzegowina. Mit dem Liedersammeln hatte ich 
schon 1909 meine Erfahrungen gemacht, als ich drei Lieder 
von Becir Islamovié aus Spahici bei Bihac aufzeichnete, dar- 
unter zwei lange, welche er vor mehr als zwanzig Jahren in 
Agram für die Sammlung der Matica Hrvatska gesungen 
hatte, was zu hochst interessanten Vergleichen AnlaB gibt. 
Diesmal faßte ich den gegenwärtigen Stand der Volks- 
epik unter den Moslims genau ins Auge, berücksichtigte 
aber vergleichshalber auch die der Orthodoxen und Katho- 
liken. Um in manchen Punkten möglichst sichere und kon- 
trollierbare Resultate zu erzielen, ersuchte ich durch Ver- 
mittlung der Balkankommission die Phonogramm-Archivs- 
Kommission der kais. Akademie der Wissenschaften um die 
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Beistellung eines Phonographen. In Bosnien erfreute ich 
mich der ausgiebigsten Unterstützung aller Behörden und 
öffentlichen Organe, denen ich zum innigsten Danke ver- 
pflichtet bin, namentlich den Bezirksämtern. Auf meinen 
Reisen besuchte ich vom 7. August bis 10. September fol- 
gende Orte (in den gesperrt gedruckten machte ich phono- 
graphische Aufnahmen): Trzac, Cazin, Ресі, У. Kladusa, 
Vranograé, Bužim, Otoka, Bosn.-Krupa, Ostrožac, Bihać, 
Ripač, Lipa, Kulen Vakuf, Vrtoče, Bosn.-Petrovae, 
Ključ, Sanski Most, Prijedor, Kozarac, Banjaluka, Bre- 
nica (für Agino selo), Jajce, Jezero, Donji Vakuf, Travnik 
und Sarajevo. ^ 

Die wichtigsten Resultate dieser Reise will ich in Kürze 
zusammenfassen. 

Für mich unterliegt es keinem Zweifel mehr, daß unter 
den bosnischen Mohammedanern zwei Typen der Volksepik 
bestehen. Im Nordwesten ist maßgebend die Krajina im 
engeren Sinne (ungefähr der Kreis Bihaé, die übrigen Bos- 
nier rechnen auch Banjaluka dazu), wo die ‚alten Lieder‘ 
(starinske, einmal hörte ich staračke) oder ,Heldenlieder' 
(junaéke pjesme, gewöhnlich dialektisch pisme, pjesme 
о junaštvu) fortleben, welche haupsächlich die kleinen 
Kämpfe der ‚Türken‘ in Bosnien, Slawonien und Ungarn 
(beide werden als Ungjur zusammengefaßt) mit den Ver- 
teidigern der österreichischen und venezianischen Grenzge- 
biete behandeln, wobei wieder zwei Gruppen zu unterscheiden 
sind: am zahlreichsten sind die Lieder der Lika und Krajina 
(licke, krajiske), in zweiter Linie stehen die sehr interessanten 
über die Kämpfe in Slawonien und Ungarn (ungjurske),! 
manche sind gemischt. Die Lieder der Krajina fanden starke 
Verbreitung im übrigen Bosnien und in der Herzegowina, sie 
repräsentieren überhaupt die für die bosnischen Mohamme- 
daner charakteristische Volksepik. Für den Südosten von 
Bosnien und für die Herzegowina (darunter versteht man 
historisch nicht bloß den heutigen Kreis Mostar, sondern 


! Die von mir in Sarajevo gehörten herzegowinischen Sänger Ibro Džinović 
und Zulfo Kreho kannten diesen Ausdrnck nicht, obgleich diese Lieder 
dort vorkommen und auch in der Sammlung von K. Hörmann ver- 
treten sind. 
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auch den Südosten von Sarajevo) können wir von einem her- 
zegowinischen Typus sprechen, der außer den Helden der 
Krajina noch andere Ereignisse der bosnischen Geschichte 
und namentlich die Kämpfe mit den Montenegrinern und 
südlichen Dalmatinern zum Gegenstande hat. Die Lieder 
dieses Typus sind den der orthodoxen und katholischen Chri- 
sten der Herzegowina und Dalmatiens sehr ähnlich, häufig 
mehr balladenartig und demgemäß auch kürzer. Äußerlich 
ist der Krajinatypus gekennzeichnet durch den ausschlieD- 
lichen Gebrauch der zweisaitigen Tambura auf heimischem 
Boden, der herzegowinische durch die einsaitigen Gusle, zu 
denen auch die Krajinalieder außerhalb ihrer Heimat ge- 
sungen werden. Man darf daher bezüglich der Mohamme- 
daner nicht bloß von Guslaren sprechen." 

Die meisten Sänger leben noch in den an Kroatien an- 
grenzenden Bezirken, in welchen das mohammedanische Ele- 
ment besonders stark ist und sich eigentlich bis zur Okku- 
pation als Grenzwächter betrachtete: Cazin, der nördliche 
Teil von Krupa, Bihaé (in der Sammlung der Matica Hr- 
vatska am besten vertreten durch Bećir Islamović) und in 
der Expositur Kulen Vakuf (in dessen Nähe liegt Orašac, 
woher Mehmed Kolaković stammte) des Bezirkes Bosn.-Petro- 
vac. Im Bezirke Cazin hat fast jeder größere Ort bis auf 
Wladusa noch heute seinen Sänger, so daß ich am ersten Tage 
22 Adressen erfuhr. Aus diesen Gebieten stammen auch viele 
Sänger in den übrigen Gegenden oder waren die Lehrer der 
dortigen, aus der Krajina wanderten und wandern noch viele 
Sänger längs der Save bis Bjelina und anderseits über ganz 
Bosnien und die Herzegowina, so daß mancher ein sehr reich- 
haltiges Ortsrepertorium zum besten geben kann. Immerhin 


1 Als Beispiel, wie die Sänger selbst den Unterschied erfassen, gebe ich 
eine Charakteristik (in Schlagworten) der hercegovacki рівуабі von 
Muharem HoSié in Bihać: imaju gusle, pivaju sasvim drugu vrst, ne 
kažu Mujina Halila, oni kažu Mujova Halila, imaju sasvim drugi govor 
a drugu ariju pjesme, i još druge pjesme, po drugom svitu, ovo krajiški 
pjevači što se radilo po Lici, Hrvatskoj i Dalmaciji, tamo se radilo 
okolo Dubrovnika; hercegovački bi smili doći ovamo; njihove gusle imaju 
veliki glas, i puno viču kad pivaju; on zorli piva (= viče puno); pi- 
vaju ličke, ali drugi glas, drukčije izgovara, po prilici se slaže (d. h. 
dem Inhalte nach). 
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haben noch Bosn.-Petrovac, Kljué und namentlich Sanski 
Most ihre einheimischen Sanger, dagegen fehlen sie schon 
ganz in Prijedor und, was besonders auffallig ist, in der alten 
türkischen Festungsstadt Kozarae (ungefähr 5000 Einwoh- 
ner), welcher Ort wegen seiner Hähne und Sänger einst be- 
rühmt war und woher noch Isa ей. Softić die Matica 
Hrvatska mit Sängern versorgt hat; weiters fand ich oder 
erfuhr noch von einzelnen in Banjaluka, Bronzeni Majdan, 
Skender Vakuf, im Bezirke Jajce (selo Unjidziéi), Donji 
Vakuf und selbst in Travnik führte man mir noch einen 
85jährigen vor, der sich aber als Krajisnik entpuppte, 
jedoch bereits 50 Jahre dort lebt. Die Grenzbestimmung der 
einheimischen Sänger nach Osten, namentlich im Savegebiet, 
mußte ich auf eine spätere Reise verschieben. Im Westen 
hat noch Glamoé einen weithin mit dem Spitznamen Brkica 
bekannten Sänger; inwieweit sie noch in Livno, Kupres und 
Zupanjac zu finden sind, muß erst erforscht werden, aber 
jedenfalls wandern auch dahin noch die Krajisniei und in 
ihren Liedern bilden auch Livno und Duvno (Zupanjac) die 
Grenzorte, deren Helden mit den Likanern in den Kampf 
zogen. Nach Sarajevo kommen Sänger beider Typen, aber 
die Krajišnici werden immer seltener, doch singen daselbst 
einige Herzegowiner ausschließlich oder überwiegend Lieder 
der Krajina. Dagegen kommen die Herzegowiner selten nach 
dem nordwestlichen Bosnien, in Banjaluka sah man schon 
15 Jahre keinen, in Ključ aber einen noch 1911. Interessant 
ist es, daß auch einige Sänger in die Türkei ausgewandert 
sind, speziell nach Skoplje (Üsküb) und nach Adrianopel. 

Von mohammedanischen Sängern, die alte epische Lieder 
singen, habe ich 26 (dazu noch drei lyrisch-epische) über alles 
Wissenswerte verhört, über viele bekam ich ausführliche Mit- 
teilungen, über zahlreiche lebende und tote erfuhr ich inter- 
essante Einzelheiten. 

Dem Stande und der Beschäftigung nach sind die 
epischen Sänger meist Bauern und Arbeiter auf dem Lande 
und in der Stadt, sodann Gewerbetreibende wie Kaffeesieder, 
Krämer, Schneider (mit der Maschine), Tischler, Zimmer- 
mann, Hafner, Ofensetzer, Sattler, Fuhrmann und Fiaker; 
ein städtischer Ausrufer besorgt auch die Geschäfte des Schin- 
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ders (von einem zweiten hörte ich) und ist unter den Epikern 
zugleich der einzige Zigeuner, was er allerdings ohne Erfolg 
— wegen seines Aussehens — zu verleugnen sucht. Nur 
wenige Sanger sind ohne Beschäftigung, darunter die ein- 
zigen zwei Blinden (ein dritter ist im vorigen Jahre gestor- 
ben), die ich fand (ein Halbblinder in Orašac ist Krämer), 
noch weniger ohne Besitz, doch gehört dazu der angesehenste 
in Cazin. Eine bisher unbekannte Erscheinung unter den 
Sängern sind einige Begs, von denen ich zwei (in Kulen 
Vakuf, Bosn.-Petrovac) sah und über einen (Kljuc) ausführ- 
lieh unterrichtet wurde, doch sind sie nicht die einzigen aus- 
übenden Liebhaber der alten Volksepik, natürlich nur in 
Freundeskreisen. Der wichtigste ist jedoch der verstorbene 
Huseinbeg Kulenovié Staroselac (zum Unterschiede von ande- 
ren Kulenovié nach seinem Besitze so genannt) aus Bosn.-Pe- 
trovae, der die uns bekannte Volksepik stark beeinflußt hat. 
Aus der Intelligenz hörte ich nur einen HodZa nennen. 

Das Alter der Sänger betrug 26 bis 80 und sogar 
85 Jahre, die meisten stehen um 40 und 50; ihre Lieder be- 
gannen sie aber ‚aufzunehmen‘ (primati) seit dem 10. bis 12., 
13., meist seit dem 15 Jahre, aber auch noch im 20. und 25., 
doch sind die Jahre 20 bis 30 die letzten der Aufnahms- 
fähigkeit. Später lernen nur fertige Sanger noch neue Lieder 
dazu (ein 50jähriger hob mir das besonders hervor), ver- 
gessen sie aber auch haufig, namentlieh wenn die Alltags- 
. sorgen mit Haus und Familie dazukommen. Manche Sanger 
erklaren, daf der Gesang nur für die Jugend tauge, und 
gaben das Singen ‘auf, als sie die Wirtschaft übernahmen; 
manche hórten auf, wenn ihnen besonders teure Personen, 
wie der Vater oder ein Sohn, gestorben sind. 

Die Lieder werden dureh mündliche Tradition fort- 
gepflanzt. Nur einen Singer aus Vranograé lernte ich kennen, 
der ein halbes Jahr die Schule besucht hat und daher die 
Liedersammlungen zur Not lesen kann, andere lassen sich 
aus denselben schon vorlesen, hauptsächlich, um die Lieder 
zu vergleichen und zu kritisieren, aber auch um dazu zu 
lernen; von einem 27jährigen (Sänger seit dem 20. Jahre) 
aus dem Bezirke Коба erfuhr ich in Sarajevo, daß er dafür 
sogar schon zahlt. 
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Jeder Sanger kann seine Lehrer aufzahlen. Meist sind 
es Verwandte aus dem Geschlecht, seltener aus der Schwager- 
schaft; haufig vererbt sich die Gesangskunst in der Familie, 
manchmal direkt vom Urgroßvater auf Großvater, Vater und 
Sohn. Manche lernten ihre Kunst von Sängern, die im gast- 
freien Hause ihres Vaters einkehrten, andere in der Čaršija 
und in Kaffeehäusern, in denen natürlich auch fertige Sänger 
ihre Lieder austauschen. Als höchste Zahl der Lehrer eines 
Sängers habe ich mir sieben aufgezeichnet, doch braucht sie 
damit nicht erschöpft zu sein, anderseits beschränkt sie sich 
häufig auf sehr wenige. Wenn die Sänger einen begabten 
Jünger erspähen, so eifern sie ihn zum Gesang an, manche 
werden selbst von einem unwiderstehlichen Drange dazu ge- 
trieben; so erklärte mir Muharem Hosi¢ in Bihać: ‚Ich 
ging mit 10 bis 12 Jahren unter die Leute in der Čaršija _ 
und in Kaffeehäusern und hätte die ganze Nacht gern Lieder 
gehört; zu Hause konnte ich dann nicht einschlafen, bis ich 
mir selbst das Lied sang, dann schlief ich ein, das Lied 
blieb mir aber wie ins Gehirn eingeschrieben.‘ Den meisten 
Sängern genügt das einmalige Hören eines Liedes; nur einer 
mußte ein Lied des Lärmes wegen zweimal hören, einer er- 
lernte eines nicht genau von einem Sänger, den er fuhr, weil 
er betrunken war und es deshalb nur im Halbschlaf hörte. 
Bei einem brachte ich heraus, daß er loci communes, wie die 
Schilderung des Mädchens, des Helden oder des Pferdes zu- 
erst erlernte. Die Ehrfurcht vor dem Alter wird auch unter 
den Sängern eingehalten, weshalb sich z. B. ein Enkel oder 
Sohn bei Lebzeiten des Großvaters oder Vaters nicht in die 
Öffentlichkeit begibt. 

Die Sänger üben ihre Kunst in Volkskaffees aus, die 
auch auf dem Lande zahlreich sind, im Sommer auch im 
Freien, in Lesevereinen (Islamska Čitaonica), in der Čaršija 
(Marktplatz mit offenen Verkaufsläden und Werkstätten), 
bei reichen Grundbesitzern, Begs und Agas, im Empfangs- 
zimmer (ahar, baskaluk) oder in besonderen Empfangshüusern 
(konak), im Hause auch bei anderen besser stehenden Leuten, 
die sie rufen lassen, oder im eigenen Hause für die Nach- 
barn und für sieh selbst in Freud und Leid, ebenso auf 
Reisen; der erwähnte Zigeuner unterhält schon sein sieben- 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 173. Bd. 3. Abh. 2 
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monatiges Kind mit epischen Gesängen. Sogar in österreichi- 
schen Kasernen und auf Manövern erklangen und erklingen 
noch solche Lieder. 

Die beste Zeit für den epischen Gesang bilden die langen 
Nächte des Winters und die Nächte des Fastenmonates (Ra- 
masan), in denen sich die Leute von der während des Tages 
vorgeschriebenen absoluten Enthaltsamkeit im Essen, Trin- 
ken (auch kein Tropfen Wasser) und Rauchen erholen. In 
solehen Zeiten wandern die Sänger weit und breit, im Winter 
weilen sie bis auf drei Monate fern von ihrer Heimat. Aber 
auch im Sommer gönnt man sich in arbeitsfreien Stunden 
sulehen Gesang, namentlich an Freitagen (Feiertag), bei 
Unterhaltungsabenden (silo, sijelo und sastanak), bei fest- 
lichen Anlässen, wie Hochzeiten, bei Pieknicks (teferi¢), bei 
Wettrennen, die nicht bloß im Lied, sondern noch heute ein 
Hauptvergnügen der Vornchmen und des Volkes bilden. 

Die Dauer des kürzesten Liedes wurde mir mit drei- 
viertel Stunden angegeben, als kurz gelten noch 2—3stündige, 
gewöhnlich dauern sie aber viel mehr Stunden, ja sogar 7 und 
8 und noch darüber hinaus, natürlich mit entsprechenden‘ 
Pausen. Deshalb singt der Sänger in einer Nacht meist nur 
ein Lied bis zur Morgenröte oder verteilt es auf zwei oder 
sogar mehr Nächte. Die außergewöhnliche Länge der mo- 
hammedanischen Volkslieder, die deshalb manchmal getadelt 
wurden, erklärt sich einfach aus den Bedürfnissen des Volkes. 
Sie ersetzen den Mohammedanern, denen das Leben so wenige 
geistige Genüsse bietet, Konzerte (diesen Ausdruck ge- 
brauchte auch ein Gendarmeriewachtmeister aus Deutsch- 
Böhmen), Theater und andere Vergnügungen. Der Sänger 
kann jedoch ein Lied nach Belieben verkürzen oder 
verlängern. er richtet sich einfach nach den Hörern, denn 
die Kunst geht auch hier nach Brot und kann wirklich sogar 
von den Launen soleher Künstler abhängig sein; anderseits 
wirft aber diese Tatsache das beste Licht auf das Wesen der 
mündlichen Überlieferung, welche sich immer in Fluß be- 
findet. | 

Unter den öffentlichen Zuhörern sind zahlreiche Bauern, 
Arbeiter, Kaufleute, darunter auch Christen, auch Begs und 
Agas und wenigstens vorübergehend auch christliche ‚Herren‘ 
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(Lehrer, Geistliche, Beamte, Gendarmen). Jeder Ort ist stolz, 
gute Sänger zu haben oder sie von auswärts zu beziehen. 
Als der beste gilt z. B. heute in Cazin Mašo Čajić, über 
60 Jahre alt, ein Berufssänger ohne Haus und Hof (nema 
kuće пі kućišta), ein Enkel des Cerim Čajić, von dem, wie 
er behauptet, alle Sànger, die in Agram waren, ihre Lieder 
gelernt haben, dieser aber von Murat kapetan Besirevic; in 
Kulen Vakuf ist unter den Begs besonders angesehen Jakup 
Hukić aus Orašac, ungefähr 45 Jahre alt, der die dortige 
Tradition bewahrt und von Huseinbeg Kulenovié Staroselac, 
welche seine ‚gute Stimme‘ gehört hatte, zum Singen ange- 
eifert worden ist. Von den verstorbenen Sängern begegnet 
man überall den Spuren des vielgerühmten Mehmed Kola- 
kovié aus Orašac und des Bećir Islamović aus Spahici, mit 
deren Gewinnung daher die Matica Hrvatska ein besonderes 
Glück gehabt hat. 

Selten singen die Sänger aus Freundschaft und umsonst 
ihren Nachbarn in den Dörfern, meist erhalten sie einen 
Lohn, der aber sehr verschiedenartig sein kann. Die Begs 
schenkten namentlich früher Getreide, Pferde, Ochsen, Kühe, 
Schafe, Kleider und auch viel Geld. In den Kaffeehäusern 
soll Mehmed Kolakovic während eines Ramasan noch 170 
bis 200 Gulden verdient haben, in Banjaluka kam ein Sänger 
in einer Nacht auf 10 Gulden, aber auch auf 5 und 2, heute 
sind aber 3 Gulden eine hohe Summe, in Cazin bringt der 
berühmte Čajić in einer Nacht im Kaffeehaus noch 2 Gulden 
zusammen, in der CarSija aber 1 Gulden oder nur 1 Krone 
und solche werden auf einer Tasse aus Spenden von 5 bis 
20 Kreuzern zusammengelegt, wozu allerdings noch Schalen 
Kaffee und Zigaretten kommen. Die Bewohner eines großen 
Ortes an der kroatischen Grenze sind aber schon so klug 
(mudri), daß sie nur Brot und kein Geld als Lohn reichen, 
was auch erklärt, daß sie keine einheimischen Sänger mehr 
aufzuweisen haben. Auf dem Lande besteht der Lohn auch 
aus Obst. 

Merkwürdig ist es, daß die Sänger die Zahl ihrer 
Lieder nie genau angeben können. Gewöhnlich machen sie 
allgemeine Angaben, wie 30 bis 40, 20 bis 30, auch 10 bis 20, 


oder sie sagen, daß sie für jede Nacht des Ramasan ein Lied 
9% 
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zur Verfügung haben; nur Sejdo Mujkié, Kaffeesieder in 
Todorovo, im Bezirke Cazin, ein guter Sànger, nannte mir 
‚ungefähr 100‘, Husein Zunié aus Krivaja (früher hatte er 
ein Haus in Brezova Kosa) im Bezirke Cazin ,mehr als 100"; 
für jede Nacht des Jahres ist aber keiner gewappnet, das 
wurde nur dem Huseinbeg Kulenovié Staroselac nachgerühmt. 
Ich überzeugte mich beim Ausfragen des Repertoires, daß 
die Sänger keine Prahlhinse sind, denn ich brachte gewohn- 
lich mehr heraus, als sie angaben, ohne ihren Liederschatz 
ganz zu ergründen. Das ist übrigens ungemein schwer, denn 
die wenigsten können den Inhalt in der Art von Überschriften 
angeben oder überhaupt klar erzählen, die meisten wollen das 
ganze Lied hersagen oder geraten beim Erzählen immer wieder 
ins Rezitieren. Bei vielen leisteten mir die Liederüberschrif- 
ten in der Sammlung der Matica Hrvatska gute Dienste, 
und ich konnte mir ganze Verzeichnisse anlegen, welche 
Lieder sie gut kennen oder nur teilweise oder anders oder 
gar nicht. 

Das übliche Begleitinstrument in der Krajina, die 
Tambura, Tamburica, mit zwei Metallsaiten, hat gewöhn- 
lich einen ziemlich großen, länglichen Körper, so daß sie 
stark an die Gusle der Lika in Kroatien erinnert. Hie und 
da hörte ich auch den Ausdruck Sargija und saz, womit 
mehrsaitige Instrumente zur Begleitung lyrisch-epischer oder 
nur lyrischer Lieder bezeichnet werden. Die Tamburica ist 
so allgemein verbreitet, daß sich ihrer auch christliche Sänger 
für epische Lieder im Bezirke Cazin oder auch für Liebes- 
lieder bedienen (vgl. die phonographische Aufnahme in Ključ, 
Pl. 29). Noch in Banjaluka gilt die Tamburica bei den Mo- 
hammedanern als vornehmes Instrument, Gusle sind nur für 
bettelnde Blinde (slipei) und gelten als bäuerisch (po sel- 
ja¢ku). Ich fand allerdings schon in Ključ einen Guslaren 
(Omer Pehad2ic), aber dieser brachte seine Jugend in Jajce 
zu, wo schon die einsaitigen Gusle üblich, ihm aber auch 
 zweisaitige bekannt sind. Auch in елего bei Jajee bedienten 
sich Sänger aus der Krajina gewöhnlich schon der Gusle, in 
Travnik und Sarajevo geschah das früher ebenfalls, ich be- 
kam aber in Sarajevo überhaupt nur Sänger aus der Herzego- 
wina mit einsaitigen Gusle zu hören. 
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Sehr haufig werden jedoch beide Instrumente, na- 
mentlich die Tamburica, ersetzt durch einen Stock (Stap, 
šćap), Tschibuk, Tschibukrohr (kamis), Zigarrenspitz (cigar- 
luk), Feuerzange (mage, ma&ice, maSalj) oder durch irgend- 
einen anderen Gegenstand, ja sogar durch ein kleines Kind, 
auf dem der Takt geschlagen wird. Dies geschieht manchmal 
aus Not, wird aber auch schon zur Gewohnheit, ja es gibt 
Sanger, die ohne jeden Behelf rezitieren, weil sie keine Zeit 
und Gelegenheit oder auch nicht die Gabe hatten, ein In- 
strument spielen zu lernen. 

Der Vortrag besteht im allgemeinen aus einem schein- 
bar ganz monotonen Rezitieren, das auf Musikkenner ,un- 
musikalisch‘ wirkt und selbst einheimischen Moslims, die 
oder gerade weil sie Hochschulbildung genossen haben, nicht 
leicht verstandlich ist. Namentlich im Anfange ist der Kra- 
Jinasänger schwer zu verstehen, wenn er noch die Tamburica 
stark anschlagt; merkwiirdigerweise wird das viel besser, 
wenn er in ein schnelleres und selbst in das allerschnellste 
Tempo gerät, weil er dann sein Instrument nur hie und da 
anschlägt, um den Schluß der Verse zu markieren, oder ganz 
ruhen läßt, wobei er die Worte viel natürlicher ausspricht. 
Die letzte Silbe ist bei manchen Sängern nicht hörbar, von 
anderen wird sie aber ganz deutlich ausgesprochen. Hie und 
da werden auch Silben eingeschoben, die unseren Füllwörtern 
ähnlich sind; ein Sänger bekam von einem Gutsbesitzer aus 
der Monarchie dafür den Spitznamen Gigego. Eine gute, 
feine Stimme, wörtlich ‚Kehle‘ (dobro, fino grlo = dobar glas) 
wird auch in der Krajina sehr geschätzt, doch kann ich über 
das Wesen derselben nicht urteilen. Manche Sänger haben 
keine Stimme (grlo), aber sie rezitieren sehr gut, was sie mit 
Stolz hervorheben. Jedenfalls ist der Gesang der von mir 
gehörten Herzegowiner klangreicher und verständlicher. 
Immerhin ändert aber auch der Krajinasänger nicht bloß sein 
Tempo, sondern erhöht auch die Stimme, wenn ein Abschnitt 
(naostraj) vor der Ruhepause zu Ende geht, oder bei Situa- 
tionsübergängen während des Gesanges. In solchen Fällen 
singt der Sänger auch langsamer, speziell die beschreiben- 
den Teile. Leider konnte ich davon nur weniges phono- 
graphisch aufnehmen, denn es ist den Sängern auch von Ein- 
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heimischen nicht beizubringen, wie sie nur einen bestimmten 
Abschnitt singen oder wo sie bei der Wiederholung eines ge- 
sungenen einsetzen sollen; für sie existiert ein Lied nur als 
Ganzes, das sie mit einer ungewöhnlichen Schnelligkeit und 
Sicherheit rezitieren, wenn sie es einmal begonnen haben; 
selbst der 85jährige Avdo Karabegović in Travnik erklärte: 
Kad počnem, pada na um. Mir imponierte aber nicht so sehr 
der Umstand, daß sie die längsten Lieder im Gedächtnis be- 
wahren, sondern viel mehr die sichere Diktion selbst während 
des schnellsten Rezitierens, so daß ich nie ein Haschen nach 
Worten bemerkte, in Verwirrung geriet aber nur ein einziger 
Sänger beim Phonographieren. Über die herrliche Sprache 
staunen auch die einheimischen Begs, von denen mir z. B. 
einer in Kulen Vakuf sagte, er könnte nicht drei Worte so 
zusammenstellen (složiti). Man muß sich vor Augen halten, 
daß die Sänger nicht nach unserer Weise einen fest- 
stehenden Text deklamieren, sondern bis zu einem 
gewissen Grade immer von neuem schaffen. Viele von 
ihnen behaupten zwar, daß sie ihre Lieder immer gleich vor- 
tragen, doch kann sich das nur auf Personen, Motive und 
den Gang der Handlung beziehen, obgleich auch hier Ver- 
änderungen vorkommen und natürlich sind (so entstehen 
Varianten, Kontaminationen); auch kann der Sänger, wie 
schon erwähnt, ein Lied nach Belieben kürzen, „auslassen, 
was ‚schwächer‘ ist, die Hauptsache sagen“, oder auch dehnen, 
wenn er ein besonders dankbares Publikum und Zeit hat. 
Die meisten Redaktionsunterschiede erklären sich dadurch, 
ja man kann direkt von Schulen sprechen. So verlangte 
Iluseinbeg Staroselae von seinen Sängern: Schmücke den 
Helden, das Roß aus, du wirst es ihm nicht um dein Geld 
kaufen (Nakiti momka, konja, nećeš mu za svoje pare kupo- 
vati). Seine Ausschmückung des Mädchens dauerte so lange 
wie heute ein Lied. Für einen Hochzeitszug oder eine Ex- 
pedition in Feindesland rief er 70 Barjaktare (Fahnenträger) 
zu Hilfe, was heute kein Sänger tut. Ebenso konnte es bei 
ihm keine Hochzeit ohne Mustajbeg geben, der infolgedessen 
über anderthalb Jahrhunderte gelebt haben müßte. Ander- 
seits kam es aber ihm auf die Glaubwürdigkeit der Ereignisse 
an, weshalb z. B. ein Held, der allein unverkleidet unter die 
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Feinde geht, einen Streit nicht im, sondern vor dem Hof 
(avlija) beginnen muBte, so daB er wirklich noch auf seinem 
Pferde, womöglich mit einer Frau als Beute, entfliehen konnte. 
Die Likaner konnten nach seiner Ansicht nicht in Ungjur (Sla- 
wonien, Ungarn) kämpfen, weil ihre Heimat unterdessen von 
den Christen der Kotari überfallen worden wäre. Sein Geistes- 
kind war Mehmed Kolakovié und ihre Lieder waren weit 
und breit für die Sänger maßgebend. Zu den ausschmücken- 
den Sängern gehörte auch Bećir Islamović, den Muharem 
Hosie in Bihaé deshalb nicht mochte, weil er ein Madchen 
eine halbe Stunde ausschmücken konnte, während er einfach 
sagt: Spremila se, spremila se fino (sie richtete sich her, 
richtete sich schön her). Ebenso ließ sich Husein Alagié 
Dabé aus Bosn.-Petrovae (gest. vor 5—6 Jahren) von Staro- 
selac nicht zum Ausschmiicken bewegen, er zog es vor, den 
Kern zu erfassen (jezgru shvatiti). Von diesem Huso Babié 
sollen ‚alle‘ Sänger (bezieht sich hauptsächlich auf den Süd- 
osten) gelernt haben; ganz verschieden von ihm sei Avdo 
Karabegović in Travnik. 

Wertvolle Beiträge lieferte mir die Vorschrift des Phono- 
gramm-Archivs, daß der zu phonographierende Text zuerst 
niedergeschrieben werden muß. In den 10 bis 20 Versen, die 
ich gewöhnlich vom Anfang eines Liedes aufnehmen konnte, 
gab es allerlei und größere Abweichungen beim Gesang, 
indem ganze Verse, sogar mehrere, ausgelassen, andere hin- 
eingebracht, einzelne Worte verändert oder umgestellt wur- 
den. Manchmal konnte ich solche Unterschiede auch beim 
Üben des Sängers in den Trichter konstatieren. Osman Kara- 
begović in Sanski Most brachte es zustande, sogar den ersten 
Vers jedesmal anders zu geben, er dikticrte: 


Beg Osmanbeg rano podranio, 
sang bei der Übung in den Trichter: 
Beg Osmanbeg na bedem izigje, 
und sang beim Phonographieren: 
Beg Osmanbeg gleda niz Posavlje. 


Auch Ahmo Samardžić aus Mutnik bei Cazin, welcher zugab, 
daß manche Sänger auslassen, andere wieder hinzufügen (so 
auch einer seiner Schüler), aber behauptete, daß ein guter 
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Sanger das Lied wortgetreu (od riječi do riječi) kennen 
müsse, ließ sich sehr starke Änderungen beim Gesang zu- 
schulden kommen (Pl. 4—6). 

Aus dem Ganzen geht deutlieh hervor, daB sogar der- 
selbe Sänger nie ein Lied ganz gleich wiederkolt 
und daß alle Lieder, wie sie uns gedruckt vorliegen, 
nur ein einziges Mal wirklich so gesungen, bezie- 
hungsweise diktiert worden sind. 

Natürlieh sind wenigstens manche Sanger imstande, 
auch neue Lieder zu dichten, was sie zugeben. Ich habe 
jedoch nie Gelegenheit gehabt, herauszubringen, wie aus alten 
Liedern neue dureh Kontaminationen oder durch Übertra- 
gung verschiedener Motive auf bekannte Helden entstehen. 
Rei Liedern über neue Ereignisse kommt es auf die histori- 
sche Wahrheit an (s. S. 30—33). | 

Von diesen Gesichtspunkten sind auch alle Vorwürfe 
gegen gedruckte Texte selbst guter Sänger zu beurteilen. 
Namentlich gegen Mehmed Kolaković hörte ich öfters An- 
klagen, daß er in Agram die Lieder ‚verdorben‘ und nicht 
so gesungen habe wie zu Hause und auf scinen Wanderungen. 
Ich suchte natürlieh der Sache auf den Grund zu kommen 
und stellte in Kulen Vakuf mit Jakup Hukić aus Orašac 
eine Probe an. Die Wahl des Liedes wurde ihm überlassen 
und fiel auf Licki Mustajbeg brani Udbinu (Hrvatske na- 
rodne pjesme IV, 5. 201ff.). Ich las ihm den Anfang vor, 
von dem er erklarte, er sei derselbe, aber Mehmed habe ,ver- 
kürzt‘, ‚verdorben‘ (skracivao, kvario). Ich ließ dann ihn 
Vers 41ff. singen und seine Abweichungen stellten sich ein- 
fach als Erweiterungen und Ausschmiickungen heraus.! Auch 
andere Erfahrungen belehrten mich, daB der allgemein 


! Ein anderer Vorwurf, er habe die Lieder kroatisiert (sve izvrgnuto na 
brvatsko, bio lukav), kann von niemandem, der die Lieder gelesen hat, 
ernst genommen werden und bietet nur ein Beispiel, nach welchen Ge- 
sichtspunkten namentlich früher Liedersammlungen von Serben oder 
umgekehrt von Kroaten beurteilt wurden. Mehr Sinn hatte der Vorwurf, 
er habe in Agram das Heldentum der Begs und Agas unterdrückt, wenn 
wir nicht wüften, daß er auch in der Heimat die Kritik der Begs 
herausforderte und seinen Standpunkt zu wahren wufte (Hrv. nar. 
pjesme III, S. XV). 
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menschliche Künstlerneid auch hier eine Rolle spielt und daß 
so mancher Sanger seine Lieder gedruckt und natiirlich auch 
entsprechend honoriert sehen möchte. 

Der Sänger geht in seinem Liede ganz auf und verrät 
seine Erregung durch Gemütsbewegungen: Aeine Augen- 
brauen wolben sich, die Stirne verfinstert sich bei einem Zu- 
sammenstoß, er kann wie die Hörer zu Tränen gerührt werden 
und sogar ,weinen wie ein Kind‘. Manche bewegen den Kopf 
nach rechts und nach links oder nach vorne. Es besteht ein 
großer Unterschied zwischen den mohammedanischen Sän- 
gern, welche eine Inspiration (nadahnuće) verraten, und den 
christlichen, welche handwerksmaBig vortragen (Mitteilung 
von К. Hörmann). Der Gesang strengt physisch sehr ап, 
namentlich in überhitzten Räumen, welche die Sänger lieben, 
geraten sie stark in Schweiß. In den Ruhepausen, die ihnen 
ein Bedürfnis sind, trinken sie Kaffee oder rauchen. Die 
von mir bei Tag verhörten und phonographierten Sänger 
litten sehr unter den Folgen des strengen Fastens, so daß sie 
manchmal schon ganz apathisch waren, weshalb ich meine 
Tätigkeit oft in die Nacht verlegte. 

Das Publikum der Sänger ist heute schon stark Jene 
kratisch, aber selbst dieses geht ihnen in den größeren Orten 
immer mehr verloren. Ursprünglich war jedoch die Sänger- 
kunst einer der feudalen Überreste des Mittelalters, 
an denen Bosnien so reich war und noch ist. Der älteste, von 
mir ausgeforschte Sänger, der 85jahrige Avdo Karabegovié 
in Travnik, sang nie in einem Kaffeehause, sondern begann 
seine Karriere als ein besserer Offiziersdiener (Caus) und 
zugleich Sänger bei Hadži Rustambeg Biscevic, Divisionär 
in Bihaé, den er überall begleitete, und diente später in 
Travnik als Sänger bei verschiedenen Begs, bei einem 25 
Jahre; er sang bei ihnen zu Hause oder auf Einladung bei 
ihren Freunden, zog mit ihnen zu Pferde herum und führte 
mit seinen Herren ein episches Leben auch im Trinken, so 
daß einer von ihnen, sein Knez und der Sänger in der Posa- 
vina einmal in einer Nacht ein Faß (baéva) Sliwowitz, d. i. 
14 bis 15 Oka (ungefähr 18 Liter) hinunterschluckten. In 
früheren Zeiten hatte überhaupt jeder Beg, Aga oder Dizdar, 
der eine četa führte, neben dem Barjaktar (Bannerträger) 
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auch seinen Sanger, der ihm seine Krieger unterhielt. In 
der Herzegowina hatte noch Dedaga (später paša) Čengić, 
der Sohn des von Ivan Mažuranić besungenen Smail Čengić 
Aga, einen besonderen Sanger, der ihn zu Pferde begleitete 
und ihm auch auf dem Wege sang. In Cazin hörte ich zwar, 
daß man noch vor 50 Jahren bei den Begs singen konnte, 
aber anderswo dauerte das länger; so mancher Beg behielt 
einen Sanger während des Winters oder im Ramasan bei 
sich zurück und wählte sich von seinem Repertoire, um das er 
ihn fragte, die ihm besonders zusagenden Lieder aus. Hinter 
einem Vorhang bekamen auch die Frauen die gleichen Lieder 
mit den Männern zu hören, manchmal sang aber der Sänger 
für sie Lieder, die ihnen besonders gefielen (über Liebes- 
werben, Liebe des Mannes zur Frau), denn ‚die Frauen sind 
nicht für das Heldentum' (junastvo), jedoch mit gleicher 
Stimme. Die Frauen brauchen aber nicht einmal abgetrennt 
oder verhüllt zu sein, wenn ein Sänger von Verwandten zu 
Besuch mitgebracht wurde, aber selbst sonst sei das möglich, 
wenn man dem Sänger vertraut. 

Ein besonderer Mäzen der epischen Gesangskunst in 
jeder Hinsicht war der bereits genannte Husein Beg Kule- 
novié Staroselac. Er lud Sanger zu sich ein, beherbergte 
manchmal zwei zu gleicher Zeit, behielt sie monatelang (Meh- 
med Kolakovié blieb zwei Monate bei ihm), ja sogar ein 
halbes Jahr bei sich, hörte und besserte ihre Lieder, stritt 
auch mit ihnen darüber oder sang ihnen seine vor und entließ 
sie dann mit reichen Geschenken. Er konnte sich alles mer- 
ken, lernte von jedem Sänger aus Bosnien und Herzegowina 
und lenkte auch alle, er galt als ihr ‚Hauptdirektor‘ (direktor 
najglavniji), wie sich der von moderner Bildung bereits be- 
leckte Muharem Ho&ié in Bihać ausdrückte. Ein Sänger, mit 
dessen Liedern Staroselae einverstanden war, durfte in ganz 
Bosnien singen.! Er ist auch das Beispiel eines dichtenden 


! Man sieht daraus, von welcher Wichtigkeit es ist, daß von jedem 
Lied nicht bloß die Heimat, sondern auch dessen Sänger an- 
gegeben wird, denn gerade die mohammedanischen ‚Heldenlieder‘ sind 
der beste Beweis gegen die romantische Theorie vom ,singenden Volk‘. 
Anderseits rechtfertigt das Sammler wie Vuk Stef. Karadžić, die sich 
nicht von modernen folkloristischen Gesichtspunkten leiten ließen, son- 
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Sangers, denn ein in der Sammlung der Matica Hrvatska ge- 
drucktes Lied über Tale Ličanin soll von ihm sein. Alle 
Sänger kennt auch Maliébeg Filipovié in Kljué, singt nicht 
bloß Lieder, sondern verwendet auch in der gewöhnlichen 
Rede ihre Tropen und Figuren und ganze Verse. 

DaB auch der Ursprung der Lieder in feudalen 
Kreisen zu suchen ist, kann man sich leicht denken. So wird 
von den Ljubovié in Nevesinje und auch von anderen bericht- 
tet, daB sie besungen werden, weil sie sich ihre eigenen Sanger 
hielten. 

Die Hörer sind ungemein aufmerksam (,still wie іп 
der dzamija‘ = Moschee) und verfolgen den Gang der Hand- 
lung mit der größten Teilnahme. Die ernsten, würdevollen und 
sich zurückhaltenden Begs sitzen schweigend da, allmahlich 
bemerkt man an den Gesichtern eine gewisse Erregung, die 
Augen leuchten auf, der eine oder andere lachelt, bei einer 
Bemerkung über Tale, den Narren dieser Volkslieder, lachten 
alle laut auf (Kulen Vakuf in der islamitischen Lesehalle). 
In den Zwischenpausen lobten die Begs ihren Sänger als den 
besten der Krajina, bewunderten die Helden, die solchen 
Ruhm hinterlassen haben, daß sie im Liede verherrlicht wer- 
den, was heute den größten Männern nicht gelinge; manche 
bezweifelten, daß die Türken als Christen verkleidet in den 
Kotari nicht gleich erkannt wurden, andere bemerkten, daß 
die zahlreichen Wahlverwandten (pobratimi, posestrime), die 
sie dort unter den Christen hatten, solche Exkursionen er- 
möglichten. Anderswo wunderte man sich über die genaue 
Schilderung der Gegenden, hielt aber manchen Abstieg in 
den Gebirgen für unmöglich, worauf wieder ein Beg be- 
merkte, daß damals die Menschen und vor allem auch die 
Pferde, welche 7 bis 8 Jahre gefüttert und dann erst zuge- 
ritten wurden, anders waren. Groß ist auch die stille Auf- 
merksamkeit in den Volkskaffechäusern, in denen man bis 
150 Zuhörer innen und außen finden kann. Auch hier spricht 


dern nur Lieder von ‚guten Sängern‘ brachten, wobei allerdings ihr 
Geschmack maßgebend war. Es ist auffällig, daß noch niemand die 
von Vuk Karadzié zur Seite gelegten und jetzt in der Belgrader Aus- 
gabe veröffentlichten serbischen Volkslieder mit den früher bekannten 
verglichen und gewürdigt hat. 
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man in den Pausen über das Lied und was damit zusammen- 
hangt. Alle Sanger, die ich darum ausdriicklich fragte, ob 
ihnen wahrend des Gesanges oder in den Pausen scharfe Ein- 
-wendungen gemacht werden, leugneten das. Als Beispiel, 
wie weit die Teilnahme der Hörer an dem Schicksal der 
Liederhelden gehen kann, erzählte man mir in Sarajevo, daß 
vor der Okkupation ein Moslim, als der Sänger sang, wie 
Halil Hrnjica in Gefangenschaft geriet, weinend hinausging 
und nach mehreren Stunden von jemandem gefunden wurde, 
der ihn zurückbrachte und den Sänger wecken ließ, damit 
er ‚unter Verlust seines Kopfes‘ das Lied, in welchem Halil 
auch befreit wird, zu Ende singe. 

Die Sprache zeigt den schönen und mit der jekavi- 
schen Schriftsprache übereinstimmenden ikavischen Dialekt, 
den die bosnischen Mohammedaner namentlich in der Kra- 
jina rein sprechen. Bei den Sängern kommen allerdings Mi- 
.sehungen mit -je vor, was sich durch den Einfluß der Intelli- 
genz und der Ämter, mit denen namentlich der Sänger viel 
verkehrt, durch ihre weiten Reisen in ganz Bosnien und Her- 
zegowina und auch durch das Zusammenleben mit den jeka- 
vischen Orthodoxen erklärt. So sprach Mujo Hukié aus Vra- 
nograc, der zur Not lesen kann, und auch die Sammlung der 
Matica Hrvatska sehr gut kennt, pjesma, gab aber zu, daß 
alle Leute pisma sprechen, aber man könne sagen wie man 
wolle (more se reći kako hoćeš). Die interessanteste Auf- 
klärung gab in dieser Hinsicht der katholische Sänger Franje 
Janković aus Žegar bei Bihać, der nach der Liedersammlung 
von Jukié singt und sein besjedila einfach mit Berufung 
auf ‚das Buch‘ erklärte. Als wir über djevojka oder divojka 
sprachen, antwortete er: kako jezik donese (wie es die Zunge 
ınit sich bringt). Über die Dialektunterschiede zwischen der 
Krajina und Herzegowina wissen die Sänger Bescheid. So ` 
erklärte Muharem Hosie aus Bihać, daß die Herzegowiner 
alles mit é sprechen, wie cesta, таска, cetiri, paripce für: 
cesta, рагірбе, auch Secer für Seker. Kein Bewohner der Kra- 
jina würde einen solchen Sänger hören, es würde ihn nicht 
interessieren (ne bi ga zanimalo). Eine Überraschung bildete 
ein nicht auffälliges, aber zweifelloses gutturales 1 (Pl. 15, 
vgl. XXX. Mitteilung des Phonogramm-Archivs). 
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Was den üblichen zehnsilbigen Vers (deseterac) an- 
belangt, so kommt er merkwiirdigerweise beim Diktieren viel 
regelmäßiger heraus als beim Singen. So diktierte 2. В. Pa- 
Sabeg Kulenović Hadzikadibegovié in Bosnisch-Petrovae: 
Piée pile dvije age careve, sang aber pice ti pile (Pl. 27, V. 1), 
Bože mio aber Boze ga mio (V. 3), bei der Wiederholung Mio 
ti bože (P1. 28, V. 3). Am Anfang des Verses werden pa (Pl. 6, 
V. 15), a (Pl. 6, V. 16, 20, P1. 23, V. 1, 4, 5), ea (P1. 28, У. 2, 3, 
1), o (P1. 32, V.3: O Luka je babo), he (P1. 94, V. 14) vorge- 
schoben. Namentlich häufig sind solche ej (P1. 13, V. 1, Pl. 14, 
V. 1, РІ. 30, V. 1) und oj, aj, in lyrisch-epischen Liedern (vgl. 
Р]. 7—10). Eingeschobenes -gi- in dem ersten regelrechten 
Zehnsilber s. auf Р]. 28: Pice pila do dva pobrati(gi)ma. Für 
Schlucken der Endsilben beim Gesang vor den Begs führe ich 
folgende Beispiele des Jakub Hukié in Огабас an (vgl. Pl. 23 
bis 26): | des Verses zweiter Teil (d.i.nach der Zäsur) striha 
pozlaéen[a], біса prepeli[ca], wodurch 9 Silben zustande kom- 
men. Einen Auftakt im ersten Teil und eine solehe Unter- 
drückung der letzten Silbe zeigt der Vers A megju njima 
zmija Sarovit[a]. Als Beispiel eines Sängers, der Endsilben 
nieht unterdrückt, nenne ich Muharem Hosié (Pl. 18, 16) in 
Bihaé oder Osman Karabegovié in Sanski Most (РІ. 31,32). In 
Sarajevo wurde mir von einem guten Kenner des Volkstums 
(Rizabeg Kapetanovic) die Aufklärung zuteil, daß die Sänger 
der Herzegowina den Zehnsilber im Gegensatz zu denen der 
Krajina immer rein singen, aber Zulfo Kreho aus Kalinovik 
sang deutlich :| tri godine da[na], | pase i vezi[ri], mili bože па 
svemu ti hva[la]. In solehen Fällen bekommen wir also nur 
9 Silben, dagegen 10 im folgenden: 4, aga mu ne vjerulje]. 
Ähnlich singen auch Alija Majmun, Zigeuner aus Goriea bei 
Sarajevo, und Ibro Džinović, Berufssanger aus Mostar, von dem 
Zulfo Kreho ausdrücklich erklärte, da zadnju rić pritisne doli, 
während er nach Belieben pritisnuti könne oder nicht. Es 
sei aber Sitte ‚in Foča, Kalinovik, Kolašin, Nikšić (diese 
beiden Orten in Montenegro), Gacko, Bilece und Trebinje, daß 
man die letzte Silbe des Zehnsilbers auf den Anfang des fol- 
genden Verses werfe (baci); der erste Vers habe also 9, die 
anderen alle 10 Silben bis auf den letzten‘. Ich bemerkte das 
am Vorabend beim Gesang selbst nicht. Auf jeden Fall muß 
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die Sache erst erforscht werden. Wie es sich uberhaupt mit 
Versen verhalt, die weniger oder mehr als 10 Silben haben, 
über den Rythmus und sein Verhältnis zum natürlichen Ak- 
zent, wird man aus meinen Phonogrammaufnahmen und den 
vorhergehenden Niederschriften der betreffenden Texte stu- 
dieren können. Ich erwähne nur noch die Erklärung eines 
Begs, daß der Sänger über fehlende Silben irgendwie hinweg- 
spiele (nekako pregude). Vergleiche einen sicheren Neun- 
silber U vrh stola buniéhi dizdar (P1.1, V.3), ein Heraus- 
geber würde wohl dizdaru daraus machen, wie auch ein Sän- 
ger sang (Pl. 13, V. 8), während auch er dizdar diktierte. Auf 
Grund meiner Erfahrungen in der Krajina kam ich auch zu 
dem Schluß, daß man so manchen der vielen alten Genitive 
Plur. in den Liedersammlungen nicht trauen darf, denn ich 
begreife bei Jakup Hukić aus Orašac noch pet sto dukat, aber 
keineswegs | šest hiljada svat für svatova oder höchstens svatov. 
Anderseits ergibt aber der Vers Ihtijari jedan do drugog so- 
fort einen reinen Zehnsilber, wenn man ein a hinzufügt, was 
jeder Sammler auch gewiß tun würde. 

Der Inhalt der Lieder ist aus den bisherigen Samm- 
lungen genügend bekannt. Immerhin gibt es noch viele alte 
Lieder in der Krajina, die noch nicht aufgezeichnet sind, es 
aber verdienen, vor dem Untergang gerettet zu werden. 
Sänger, welche die Liedersammlungen kennen, heben gerne 
hervor, daß sie nicht gedruckte Lieder haben, so Muharem 
lHIosie in Bihać ‚einige fünfzehn‘, Jakup Hukić іп Orašac 
unter 32, die ich mir aufzählen ließ, einige, ebenso Maso 
Cajie in Cazin und Sejdo Mujkié in Todorovo, der sich rühmt, 
Lieder zu haben, ‚die andere nicht kennen‘, und Osman Kara- 
begovié in Sanski Most. Bei den Sängern und den Hörern 
der Krajina werden die auf die Lika sich beziehenden Lieder 
(ličke) entschieden bevorzugt, was sich nicht bloß aus der 
geographischen Lage (,kad su se junaci kresali na gra- 
пісі? — weil die Helden an der Grenze Sträuße ausfochten) 
erklärt, sondern auch daraus, daß es in ihnen mehr ‚Streit‘ 
(kavga) gibt. Eine merkwürdige Bemerkung hörte ich unter 
den Begs in Kulen Vakuf über die ungarlandischen (ung- 
jurske), sie seien mehr wahr (istinite), in den ličke gebe es 
Beimischung (primjes). Auf die ‚Wahrheit‘ in den Liedern 
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wird überhaupt sehr viel Gewicht gelegt.! Das bezieht sich 
vor allem auf ihre Geographie. Ein Sänger, der nicht die 
Gegenden kennt, in denen die Grenzkämpfer (četnici) herum- 
zogen, könne nicht gut sein. Den Sängern der Herzegowina 
wirft man speziell vor, sie hätten keine Berge (gorä), keine 
Helden, d.h. das Lokalkolorit der Lieder ist auf ihrer Wan- 
derung nach dem Süden verblaßt. Öfters hörte ich als Bei- 
spiel, daß sie Mujo Hrnjica aus Kladuša in einem Schiff 
über die Pliseviea, а. 1. das Grenzgebirge zwischen Kroatien 
und Bosnien bei Bihać, davonfahren lassen. Erstaunt war 
ich, wie genau Muharem Hošić in Bihać alle Orte der Lika 
und die damit verknüpften Ereignisse kennt, allerdings 
hatte er Gelegenheit, sie als Fiaker kennen zu lernen.? Inter- 
essant ist auch sein Urteil über den dortigen orthodoxen (ser- 
bischen) Sänger Niko Gjerié: ‚ihn würde kein Türke hören, 
weil er ganz andere Barjaktare (Fahnenträger) bringt, 
ebenso andere Lieder (unsere interessieren aber jedermann); 
unsere Lieder stimmen überein mit den Brunnen, Bergen, 
Feldern, Städten, Niko besingt aber ganz andere Felder, er 
war ein Hirt, kam nie in die Stadt, singt ganz schlecht, hat 
nicht in der Stadt singen gelernt‘. Ein anderer Sänger 
wieder meinte, die christlichen Lieder seien unwahrschein- 
lich, weil darin ein Held gleich 300 Gegner niederhaut (po- 
sikao), was es nicht gibt. 

Den Inhalt der Lieder können die Sänger selbst selten 
gut wiedergeben oder auch ausführlich erzählen. Meist 
möchten sie das ganze Lied hersagen (kazivati) und bringen 
fortwährend ganze Verse. Am ehesten geht es noch mit einer 
solchen Charakteristik wie Hochzeit (Zenidba) des N. mit N. 
Am besten zählen sie die von ihnen besungenen Helden auf. 


! Schlecht paßt dazu der Schluß eines Liedes von Omer PehadZié aus 
Veleéevo bei Kljué: 

"ako čujem i vami kažem, 
A Bog znade, jel tako Lilo. 

? Es fiel mir auch auf, wie genau einer meiner Fiaker aus Krupa mit der 
Topographie der Lika vertraut war. Er hat sogar darüber seine Meinung, 
wo in Udbina die Kula Mustajbegs stand (wo sich heute das Bezirks- 
amt befindet), erklärte, daß Laudonov gaj früher dem Ogrošević Ale ge- 
hört habe usw., wovon ich selbst in der Lika nichts hörte oder sah. 
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Selten werden Lieder über neuere Ereignisse ge- 
sungen. Man nannte mir Lieder über General Laudon, Omer 
раба, über die bosnischen Aufstände (о bunama). Die Kämpfe 
mit den Okkupationstruppen besang Alibeg Kulenovié in 
Kulen Vakuf im Stile der Lieder über Mujo Hrnjica. Das 
weitverbreitete Lied über Himzibeg aus dem serbisch-türki- 
sehen Krieg (1877) gehort aber schon zu den lyrisch-epischen 
(ravna s. 5.85). Interessant ist es, daß Ibro Džinović aus Mostar 
dieses Lied nicht singen will, weil er von seinem damaligen 
Aufenthalt in Bjelina bei Mustajbeg Pašić und Alibeg Pašić 
weiD, daB der Tod des Himzibeg darin nicht richtig geschil- 
dert wird (kad nije tako, kako je pjesmenik izveo, pisao sa 
svojim kalemom, kako je njega volja). Derselbe Sanger be- 
sang vor drei Jahren ein Unglück bei einem Wettrennen in 
Trebinje (Ribica kad je Scer udao za Sehovica), ‚weil er das 
selbst gesehen hat‘; er bekam dafür schon ,dobar (gutes) — 
trinkgeld‘. Er würde überhaupt ein Ereignis oder cinen 
Streit mit Waffen besingen (kad bi se dogodilo, ako bi se 
trefilo; kad bi bila kavga, ja bih sapjevao). 

Daß auch die alten Krajina-Lieder wenigstens kul- 
turhistorisch wahr sind, kann man noch aus den heuti- 
gcn Zuständen schließen. Es lebt noch der kriegerische Sinn 
der Bevölkerung und das menschliche Leben wird ungemein 
gering geschätzt. Ein guter Kenner des Landes erklärte mir, 
er getraue sich mit 100 Krajišnici ohneweiteres 1000 Herze- 
gowiner in die Flucht zu schlagen, was doch viel heißt, wenn 
man an die ununterbrochenen Kämpfe an den Grenzen Mon- 
tenegros denkt. Im Bezirk Cazin mit seinen idyllischen Land- 
schaften sind Totschläge und schwere körperliche Beschädi- 
gungen wegen der geringsten Anlässe auf der Tagesordnung, 
so daß man häufig die Ansicht hört, das Standrecht wäre 
noch dort am Platze. Die letzten Zweikämpfe vor der Okku- 
pation sind in Erinnerung; auch hörte ich von einem Falle, 
daß noch unsere Behörden um die Zulassung eines solchen er- 
sucht wurden. Die Pferdewettrennen, früher nach der Länge 
(u pravae, daher der Name obdulja), deren Beschreibung in 
den Volksliedern eine so große Rolle spielt, gehören noch zu 
den gewöhnlichsten Belustigungen, die jeder besser stehende 
Besitzer bei festlichen Anlässen, wie Hochzeiten, veranstaltet. 
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Ebenso das Wettlaufen, das Steinwerfen von der Schulter 
(bacanje kamena s ramena, übrigens auch in der Lika und im 
nordlichen Dalmatien, noch bekannt). Man hort auch noch 
viel von epischer Gastfreundschaft und Trinklust, die jetzt 
allgemein verschwinden. Uber das Weintrinken der türki- 
schen Helden in den Liedern konnte ich keine befriedigen- 
den Aufklärungen erhalten, jedenfalls ahmten sie darin ihre 
christlichen Gegner nach, was noch heute in den Grenzorten 
vorkommt. Überraschend wirkte es auf mich, daß ich keinen 
čardak (Grenzwachhaus) und auf dieser Reise auch keine 
echte Kula (befestigtes Wohnhaus) zu Gesicht bekommen 
habe. 

Der epische Volksgesang geht überall stark zu- 
rück; es ist nicht mehr zeitgemäß (izaslo iz forme, izislo iz 
vremena, iz mode). Ältere Sänger sterben aus, neue kommen 
wenig dazu (slabo se prima). ‚Man hat niemandem zu singen‘ 
(nema za koga pivati), diese und ähnliche Aussprüche bekam 
ich zu hören, denn die kriegerische Herrlichkeit der feudalen 
Aristokratie wurde schon durch das Regime Omerpasas ge- 
schwächt (ich hörte direkt: seit Omerpasa gibt es keine Lieder 
mehr) und ist mit der Okkupation völlig verschwunden. Die 
allgemeine Entwaffnung und die neuen Verhältnisse brachten 
es überhaupt mit sich, daß diese Lieder über die Grenzkämpfe 
des XVI.und XVII. Jahrhunderts zum vollständigen Ana- 
chronismus wurden, weshalb sich sogar gebildete Moslims 
wundern, daß sie sich noch so stark erhalten haben. In dem 
Kreis der Begs von Kulen Vakuf hörte ich den elegischen 
Ausruf: Wir sind gefallen (pali smo), wer würde seine 
Schande gern hören? Auch in den Städten verschwinden die 
Sänger aus den öffentlichen Lokalen. In Ključ gibt es im 
Ramasan schon seit zwei Jahren keinen mehr, in Jezero scit 
drei bis vier Jahren, in Jajce hat sich selbst Brkica aus dem 
benachbarten Glamoé schon seit drei Jahren in die Dörfer zu- 
rückgezogen, in Banjaluka vertreibt man die Sänger aus den 
Kaffeehausern, und selbst in der eigentlichen Krajina, wo 
man sie noch duldet oder sogar gern sieht (einige Bürger- 
meister, durchwegs Moslims, sind noch besondere Freunde 
des Gesanges), wird der Lohn immer geringer, so daß mir 
manche alte Sänger erklärten, sie haben ihre Kunst auf- 

Sitzungsber. d. phil.-biet. Kl. 173. Bd. 3. Abb. 3 
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gegeben, weil sie für ihre Kinder durch Arbeit verdienen 
müssen. Das Singen so langer Licder setzt überhaupt Muße 
(bezposlica) voraus, mit dieser ist es aber im Volke seit der 
gründlichen Veränderung der wirtschaftlichen Verhältnisse 
nach der Okkupation vorbei, was ein Aga so ausdrückte: a 
зада trazi Svaba, da se radi — jetzt verlangt der Schwaba 
(so werden alle Angehörigen der Monarchie genannt), daß 
man arbeite. Derselbe Aga schöpfte auch den Verdacht, daß 
meiner Studienreise ein Verbot des epischen Volksgesanges 
folgen werde. Solche Regierungsmaßregeln sind bis jetzt 
nicht erfolgt und sind auch nicht notwendig. Nur ein ein- 
ziger Bezirksvorsteher hatte vor einigen Jahren in einer 
Stadt mit moslimischer und christlicher Bevölkerung mit 
Rücksieht auf die Möglichkeit einer Gefährdung der öffent- 
lichen Ordnung das öffentliche Singen verboten, aber diese 
Maßregel für den Ramasan widerrufen, als ihn eine Depu- 
tation der Moslims darum ersucht hatte. Der stärkste Feind 
des alten Volksgesanges ist aber das Eindringen der modernen 
Bildung, namentlich die Verbreitung der Kenntnis des 
Lesens und die Herausgabe der Liedersammlungen (pisma- 
rice) von K. Hörmann, L. Marjanovié und Esad Hadziomer- 
єрабів (Banjaluka 1909): diese habe den Sängern das Ge- 
schäft verdorben (to nam pokvarili), und sie einfach ruiniert 
(sad su ріуабі unistiti), denn ein Beg braucht jetzt keinen 
Sänger, sondern liest die Lieder aus seinem Buch, wann und 
wo es ihm beliebt; es lesen die Lieder aber nicht nur große 
Leute, sondern jeder kleine Knabe kann seine Angehörigen 
damit unterhalten, ja sogar in die Kaffechäuser hat das Vor- 
lesen schon Einzug gehalten. Wie sehr die Liedersammlun- 
gen begehrt werden, kann man aus den stark abgegriffenen 
und zerrissenen Exemplaren, die man zu sehen bekommt, und 
aus dem Umstande ermessen, daß die Liedersammlung von 
K. Hörmann um keinen Preis mehr aufzutreiben ist (dem 
Herausgeber selbst sind durch Ausleihen schon alle verloren 
gegangen) und daß man von der Matica Hrvatska verlangte 
und noch verlangt, sie soll weniger umfangreiche Nachdrucke 
ihrer Sammlung veranstalten. Das alte epische Volkslied 
verschwindet also aus dem Mund der Sänger, lebt aber durch 
die Buchdruckerkunst wieder auf. Es war jedoch, wie mich 
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der adelige Sanger Pasabeg Kulenović in Bosnisch-Petrovac 
versicherte, schon höchste Zeit, daß die Lieder der Krajina 
durch die Matica Hrvatska der Nachwelt überliefert wurden, 
denn sie würden überhaupt vergessen werden. Was den Vor- 
trag der Lieder aus Büchern anbelangt, so verdient hervor- 
gehoben zu werden, daß sie wirklich gelesen und nicht ge- 
sungen werden (kad se ¢ita, ne pjeva se), denn in bezug auf 
Kroatien wurde mir wenigstens von einem Fall berichtet, daß 
man Lieder aus Kaéié singend liest. 

Epische Volkslieder werden vor allem durch lyrisch- 
epische ersetzt, bei denen die Melodie in den Vordergrund 
tritt. In ganz Bosnien und der Herzegowina heißen sie ravne 
(Sing. ravna) pjesme (a), d. h. ebene Lieder oder kurz ravne 
oder pjesma u ravan, zapjevatı u ravan. Nach vielen Umfra- 
gen erhielt ich in Banjaluka folgende befriedigende Auf- 
klärung dieses Ausdruckes: pjevač tegne glas і vraća, pjeva 
na obdulju, to se тебе ravno, dugo tegli, пе prisice hitro riječ; 
es handelt sich also um einen langgedehnten und repetieren- 
den Gesang, bei dem die Worte nicht schnell abgehackt wer- 
den. Solche Lieder werden zum saz (pl. sazovi), einer großen 
‚Tambura‘ mit 6 Saiten (so bei Suljo Ramié Corié in Otoka, 
1m 2cm lang, der Rumpf 40X7 em), aber auch zur Violine 
und zu den Gusle mit 1 oder 2 Saiten gesungen. Zu solchen 
sehr bekannten Liedern gehort: 

Viée vila sa vrha Porima (oder: sa vrh namastira), 

pa doziva mostarskog vezira, 

er möge Stol(ac), Počitelj und Mostar gegen Čengić 
Smailaga schützen (s. Pl. 7); 

oder das Lied von Himzi — oder Imzibeg, der im ser- 
bisch-türkischen Krieg bei Bjelina fiel (Pl. 9 und 10); 

oder das Lied: Рісе piju age sarajlije, 

u Saraj’vu krajem Zeljeznice, 
denen die Wirtin Basarina Sara erklart, daB sie nicht allen 
Geliebte sein kann (PI. 17—20). 

Das erste dieser Lieder sang mir ein Zigeuner, der sich 
mehr damit als dureh Arbeit sein Brot verdient, das zweite 
ein Darbier, das dritte ein Arbeiter. Ihr Gesang ist immer- 
hin noch altertümlich, denn Suljo Corié Ramić aus Otoka 
erklärte mir ausdrücklich, er singe ‚bäurisch‘ (seljačko), 
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während in dem dortigen moslimischen Tamburaschenverein 
(solehe kommen sehon in vielen Orten vor) ganz andere Lieder 
zu viersaitigen Tamburice, die er Svapske nennt, gespielt und 
gesungen werden. 

Lyriseh-episeh waren früher noch Marsehlieder (mut: 
nicke), die hoch zu Roß zur Zurna gesungen wurden. Als 
Beispiel wurde mir genannt, wie Sultan Suleiman vor Bel- 
grad zog (kad ear Sulejman pod Biograd sagje). 

Singen schon ravne pjesme häufig lokale Zigeuner oder 
herumreisende aus Bosnien und Serbien, welche die neuen 
Texte und namentlich neue Melodien verbreiten, so gilt das 
viel mehr von den üblichen Liebes- und Scherzliedern 
aus Slavonien, Svrmien und der Bačka, so daß 3lavonske, sri- 
jemske, baévanske, doskoéice, šaljive, welche zu den aus Kroa- 
tien geholten viersaitigen Tamburice gesungen werden, 
nicht bloß die alte Epik, sondern auch die schöne und gefühl- 
volle einheimische Lyrik verdrängen. Außer den Zigeunern 
tragen auch hier (vgl. о. Kroatien) Soldaten, Handwerker, 
Reisende, wandernde Arbeiter sowie Liedersammlungen mit 
und ohne Noten (diese kennt in den Tamburaschenvereinen 
meist nur der Dirigent), zu ihrer Verbreitung bei. Natür- 
lich beeinflussen sich hier auch Christen und Mohammedancr 
gegenseitig, und es ist drollig, wenn sogar die Moham- 
medaner in Bosn. Krupa singen: 

Odkud ides Anice? 

Idem iz Ravanice. 

Oder: Prevedi me preko druma, 

Da ja vidim, gje je Ruma? 

Sogar zu den Katholiken der Herzegowina, die von 
den Franziskanern doch in strenger Zucht gehalten werden, 
sind schon die ausgelassenen Lieder aus Slavonien und Syr- 
mien vorgedrungen. Man sieht also, daß auch das modernste 
Volkslied die Serben und Kroaten aller Konfessionen einigt. 

Den Sängern alter und neuer Lieder macht aber auch 
schon das Grammophon starke Konkurrenz, das auch Platten 
mit bosnisch-herzegowinischen Melodien einlegen kann, u.a. 
auch das Lied von Imzibeg. In den islamitischen Lesehallen 
unterhalten sich aber die Begs heute mit dem Lesen der 
Zeitungen (meist aus Sarajevo und Agram, hie und da auch 
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ein Blatt aus Konstantinopel) und mit der Besprechung von 
Tagesfragen, in den Kaffeehäusern werden aber Tombola, 
Schach und andere Spiele gespielt. Natürlich ersetzt auch 
die Literatur die alten Lieder, namentlich volkstümliche, sehr 
realistischeLustspiele und Dramen mit aufklärender Tendenz 
stehen auf dem Programm eines jeden moslimischen Unter- 
haltungsabends. 

Über die christlichen Sänger in den von mir er- 
forschten Gebieten sei folgendes erwähnt. Unter den Ortho- 
doxen (Serben) der Krajina gibt es Sänger, welche die be- 
kannten serbischen Heldenlieder und auch die der Moslims 
wie diese zur zweisaitigen Tamburica vortragen. Mir wurden 
aus dem Bezirk Cazin genannt (ich konnte keinen zu Gesicht 
bekommen): Gjuro Priea in Pistaline, einer (Gjulié?) in 
Miostra srpska, Jovo Mikesa in Podzvizd. Ihre Lieder beruhen 
noch auf mündlicher Tradition, es gibt aber auch schon solche 
Sänger, die sie sich vorlesen lassen. Sogar aus Amerika wurde 
schon ein Buch ‚od junaka‘ (über Helden) gebracht. Von 
Ilija Bajić in Gliniea wurde mir berichtet, daß er einsaitige 
Gusle und eine zweisaitige Tamburica gebraucht. Der einzige 
Serbe, den ich in der oberen Krajina mit dem Ruf eines 
‚guten Sängers‘ traf, bereitete mir aber als Philologen eine 
große Enttäuschung. M. Babić, Schuster in Vranograé, wollte 
nàmlich nichts davon wissen, denn er habe ,Haus und Sorgen 
auf dem Hals', gab aber dann zu, daf er in der Jugend Liebes- 
lieder zur viersaitigen Tamburica (er nennt sie društvena) 
und zur Violine gesungen habe. Als ich unsere Unterredung 
mit den Worten schloß: propada narodna pjesma (das Volks- 
lied geht zugrunde), antwortete er: tako i treba (so soll es 
auch sein). Dieser fortschrittliche Mann aus dem Volke ist 
bereits ein Zogling eines Vereins zur Heranbildung serbischer 
Lehrlinge. 

Im Bezirk Kljué werden noch von Einheimischen er- 
fundene (sami izmisle) Lieder im Kolo zu der sonst dem epi- 
schen Gesang dienenden zweisaitigen Tamburica gesungen, 
die Jugend braucht dieses Instrument überhaupt für ihre 
poskoénice (ein Beispiel Pl. 29). 

Nach Krupa kommen blinde Guslaren an Markttagen, 
in Bihaé sind ein- und zweisaitige Gusle bekannt, aber selten. 
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Beachtenswert ist, daB der orthodoxe (serbische) Blinde Niko 
Gjerié aus Pritoka bei Bihać mir zu einsaitigen sang, aber 
zweisaitige besitzt, während der katholische (kroatische) 
Marko Majstorovié aus Vedropolje mit einsaitigen bettelnd 
sein Brot verdient. Niko Gjerié fand ich in einem Gasthaus 
in Dihaé, wo ihn 7 bis 8 Bier trinkende Bauern für bekannte 
serbische ‚Heldenlieder‘ verhältnismäßig gut belohnten, aber 
immer wieder ein agrarpolitisches Lied (über eine ungerechte 
Bemessung der trecina) von ihm verlangten und ihm dafür 
eine Krone zuschoben. Er schluckte Endvokale in der bereits 
bekannten Weise: na loZnie[u], oruz[je], devet godin[a] 
dan[a], besjed[i], sramot[a]. In den Phonographen ließ ich 
mir das von ihm gehörte Lied Jakšiči kusaju ljube (Vuk 
Stef. Karadzic, Srpske narodne pjesme, HI., Belgrad 1895, 
S. 624 f.) wiederholen. Natürlich war aueh bei ihm der Ge- 
sang versehieden vom Diktat (Pl. 11, 12), beide aber von dem 
bekannten Text. Als ich diesen bei Vuk Karadžić verglich, 
kam ich zu einer folgenschweren Entdeckung. Der berühmte 
Herausgeber schreibt in einer Anmerkung: ‚Dieses Gedicht ist 
gedruckt in Satir von Reljković [zuerst in der II. Ausg. 1779 
u. 6. von einem Grenzoffizier aus Slavonien, der den Sieben- 
jahrigen Krieg mitmachte und den besten Vertreter der Auf- 
klarungsliteratur unter den Kroaten reprasentiert|, aber ich 
habe es auch in unserem Volke gehórt, namentlich von einem 
Bürsehlein (momée) aus der Nahija Uziee [in Serbien], von 
dem ich es so niedergeschrieben habe‘ (od koga sam je ovako 
prepisao). GewiB hat Vuk dieses Lied gehórt, aber nie und 
nimmer so gedruckt, sondern genau nach dem Texte von 
Reljković, an dem er nur die üblichen sprachlichen Kor- 
rekturen vornahm, die nicht einmal so ausgiebig zu sein 
brauchten, wie in dem Wiederabdruck der Asan Aginica aus 
Fortis (vgl. Fr. Miklosich, Über Goethes ‚Klaggesang von 
den edlen Frauen des Asan Aga‘, Sitzungsberichte der phil.- 
hist. Klasse der Wiener Akademie, В. CIII, S. 27—31). 102 
Verse in genauer Reihenfolge und mit derselben Wortfolge 
kann nicht einmal derselbe Sänger selbst nach einer Stunde 
wiederholen (vgl. XXX. Mitteilung der Phonogramm-Ar- 
chivs-Kommission, S. 70 [12—13], 62 [5]. 
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Ubrigens machte ich selbst interessante Erfahrungen 
mit Sängern, die bereits aus Büchern singen. In Dihaé 
wurde mir Franje Janković, ein 50jähriger Freibauer aus 
Zegar, als zu phonographierender katholischer Sänger emp- 
fohlen, da der bereits erwähnte Blinde auf Reisen war. Dieser 
hatte den guten Einfall, gleich das Buch mitzubringen, nach 
welchem er singt, Narodne pjesme po Bosni von Jukié und 
Martié, 2. Auflage. Er wählte sich daraus Zenitba i megdan 
Nike Gjulkovica, 8.163. Der Wortlaut stimmte ziemlich, 
aber beim Rezitieren und Phonographieren ließ er, da er 
keinen Souffleur hatte, die Verse 16 bis 21 (aus, wobei er 
überhaupt nur 17 Verse sang, weil mehr nicht auf eine Platte 
(Nr. 23) gingen. In Prijedor fand ich aber Mico Vukadinovié, 
der es von einem wandernden Sänger zu einem Friseur mit 
zwei Häusern gebracht und den öffentlichen Gesang schon 
seit zehn Jahren aufgegeben hat, jetzt sich aber nur noch zu 
Unterhaltungsabenden in Vereinen einladen läßt. Er mußte 
daher die Texte zu Hause erst wieder einsehen, bevor er zum 
Phonographieren kam. In dem Liede Smrt majke Jugovica 
(Vuk Stef. Karadžić, Srpske narodne pjesme, II., Belgrad 
1895, S. 294) lieB er beim Diktieren und Phonographieren 
die einleitenden vier Verse aus, machte einige sprachliche 
Anderungen, stellte die Verse 22—24 um und interpolierte 
gleich darauf zwei Verse, die nicht am Platze sind: 

Zaplakalo devet udovica, 

Zaplakalo devet sirotica. 

Beim Phonographieren stellt er auch in den Versen 
15—16 devet dobrih konja und devet ljutih lava um, außer- 
dem sang er statt des interpolierten Zaplakalo — Zakukalo. 
Vers 8 diktierte er: 

Da odleti na [Vuk: nad] Kosovo ravno, 

sang aber: Da odleti na polje Kosovo. 

Von demselben Mićo Vukadinovié erfuhr ich, daß es 
auch unter den christlichen Sangern Unterschiede gibt, denn 
er konnte mir das genannte Lied und Pocetak bune na dahije 
‚berzegowinisch‘ (po hereegovacku) und ‚bäurisch‘ (po sel- 
jacku), wie es im Bezirk Prijedor üblich ist, zu einsaitigen 
Gusle singen (Pl. 87--49, leider technisch meist nicht gelun- 
gen). Als wirklicher epischer Sänger ist dort beachtenswert 


40 ПІ. Abhandlung: Murko. 


Luka Bilbija, ein 32jähriger Arbeiter, dem es vor 15 Jahren 
noeh genügte, ein Lied ein einziges Mal von Arbeitern zu 
hóren, um es zu erlernen, wihrend er es heute nicht mehr 
aufnehmen (primiti) kann. Eine Schule besuchte er nicht, 
hat aber später lesen gelernt, so daß er jetzt auch nach Ge- 
sangsbiichern (pjesmarice) singt (z. B. von Kraljevié Marko, 
Miloš Obilić). Seine Lieder dauern eine Viertel-, eine halbe 
und selbst eine Stunde. Er hat deren ungefáhr 20 bis 30 
(viele hat er schon vergessen), darunter ungefähr 10 über 
Kraljevié Marko. Er sang mir ein Lied von diesem und 
seinem Bruder Jandrijas (Pl. 35, 36), also eine Namensform, 
die wir in der ersten Aufzeichnung eines Markoliedes bei 
Hektorovié (Stari pisei hrvatski VI., S. 18—19 Andrias) fin- 
den, während selbst in allen Texten der Hrvatske narodne 
pjesme, herausgegeben von der Matica Hrvatska, II., Nr. 24, 
25, 31—33 Andrija vorkommt. Er beniitzt immer einsaitige 
Gusle, sah aber schon in Sanski Most zweisaitige, die aus 
dem Bezirk Bosn.-Petrovac stammten. In Prijedor melde- 
ten sich noch andere ‚Volkssänger‘, darunter auch Jovo Os- 
tojié Vidic, ein Viehhändler, der elf Jahre Schulen be- 
sucht hatte, auch zwei Gymnasialklassen in Belgrad. Auf 
seinen vielen Reisen lernte er Heldenlieder singen, darunter 
auch moslimische ‚historische‘. Er dichtete auch selbst (sam 
sastavio) solehe Lieder, wie 2. В. über den russisch-japani- 
schen Krieg, und singt überdies lyrische Lieder, christliche 
wie moslimische. Den letzten orthodoxen Sanger horte ich 
auf dieser Reise in Jezero, den 24jährigen Lazo Radak aus 
Sipova (gegen Glamoc), der zu einsaitigen Gusle nur nach 
pjevacice singt, die in Neusatz und Belgrad erschienen sind, 
und überhaupt keinen Sanger kennt, der seine Lieder von 
anderen gelernt hatte. Sogar den ekavischen Dialekt seiner 
Bücher gab dieser Ijekavae wieder (z. B. dete). 1909 hatte 
ich einen solchen Jüngling an einem Markttag in Bihaé ge- 
troffen, der Markolieder nach einem in Agram gedruckten 
Duche sang. Ä 

Was die Katholiken anbelangt, so gibt es um Bihać 
посі andere Sanger als die genannten. Mit Namen nannte 
mir Franje Janković noch Franje Ničić Marjanović, der von 
ihm, also indirekt aus einem Buch gelernt hat. ' Jene Leute, 
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welche nicht lesen können, hören ihn gern, wer aber lesen 
kann (das tut heute in Zegar jedes Kind), interessiert sich 
dafiir nicht. In der Stadt Jajce, die eine starke katholische 
Bevölkerung hat, wurden mir vier Sänger genannt, von denen 
einer ohne Beschaftigung ist, sodann ein Sattler, Schmied und 
Maurer, welche einige Lieder von anderen Sangern, meist 
aber aus Jukić und Kačić gelernt haben. Auch in Kaffee- 
häusern und bei Zusammenkünften (sijelo) singt man aus 
Jukic, wobei auch Moslims zuhören und sich freuen, wenn 
ihre Glaubensgenossen siegen. Dagegen kennt man noch keine 
Liederbücher in den Dörfern von Gornji Vakuf, überhaupt 
hat die Bevölkerung des ganzen Bezirkes Bugojno (Sko- 
paljsko polje) besondere Begabung für den Gesang. Am 
meisten lebt aber die Volksepik auch bei den Katholiken 
noch in der Herzegowina fort, wo einsaitige Gusle noch ein 
solches nationales Heiligtum sind, daß ich sie 1909 selbst 
über den Betten der Zöglinge der Mostarer Theologie sah. 
Wie bisherige Angaben beweisen, habe ich es nicht zu 
bedauern, daß ich mir meine Reise und meine Tätigkeit 
durch die Mitnahme des Phonographen erschwerte. Aller- 
dings kann man mit ihm nicht einmal ein einziges episches 
Lied ganz aufnehmen, wie ich vor dem Experimentieren mit 
demselben träumte, denn es würde über 100 und sogar mehr 
Platten erfordern; aber selbst wenn man diese opfern wollte, 
wäre das Vorhaben unausführbar, weil der Plattenwechsel zu 
viel Zeit verlangt, so daß der Sänger nicht imstande wäre, 
immer dort fortzusetzen, wo er aufgehört hatte. Es müssen 
daher die Anfänge oder einzelne Abschnitte der Lieder ge- 
nügen, um verläßliches Material für die musikalische Seite, 
über welche ich nicht urteilen kann, sowie für metrische und 
sprachliche Fragen zu gewinnen. Überdies leistete mir der 
Phonograph unerwartete Dienste dadurch, daß ich Gelegen- 
heit bekam, zu beobachten, wie die Sänger sogar die kürzes- 
ten Texte beim Diktieren sowie beim Üben und Singen in den 
Phonographen im Laufe weniger Minuten ändern. Das ist 
ein großer Gewinn für die Kenntnis des Wesens der münd- 

lichen Überlieferung.! 
* Zur Bestimmung der Melodie nahm Anfangsverse russischer epischer 


Lieder im Gouv. Archangelsk 1899 und 1901 A. D. Grigor’ev mit einem 
Graphophon auf; s. dessen Archangel’skija byliny, T. I, S. XLVIIL ff. 
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IV. 


In Dalmatien (11. bis 23. September) besichtigte ich 
die Ruinen der aus den türkisch-christlichen Kriegen be- 
rühmten Festung Klis (it. Clissa) und bereiste dann von Zara 
aus die in den mohammedanischen Volksliedern viel genann- 
ten Kotari und die Bukoviea, wobei ich mich in folgenden 
Orten aufhielt: Stani, Bokanjac, Zemunik (nach der Tra- 
dition Sitz der Smiljanici), Skabernja, Nin, Benkovae, Mo- 
stine bribirske, Bribir, Gjeverske, Kistanje, Tribanj, Vinjerae 
(Castelvenier), Posedarje, Novigrad, Obrovac, Bilišane, wo 
ich bei einem orthodoxen Kirchweihfest die Bevölkerung der 
Bukovica kennen lernte, Oluići, Karin, Budim und Islam 
grčki mit dem historisch sichergestellten Sitz des Stojan Jan- 
kovié. Dank einem lebhaften Verkehr mit der Intelligenz, 
der namentlich durch meine häufigen Reisebegleiter Theo- 
logieprofessor Dr. Luka Jelió und Gymnasialprofessor Dr. 
P. Karlié in Zara gefördert wurde, erhielt ich viele wichtige 
Auskünfte über die genannten Gebiete und auch über andere 
Gegenden Dalmatiens. Der Besuch so vieler Orte in ver- 
hältnismäßig kurzer Zeit wurde dadurch ermöglicht, daß ich 
für die Strecke Zara—Kistanje ein Privatautomobil mietete. 

Im Gegensatz zu Kroatien hat sich der epische Volks- 
gesang im nördlichen (wie auch im übrigen) Dalmatien 
auffallend stark erhalten. Sänger durchwandern noch 
das ganze Gebiet und gelangen an Markttagen bis an die Tore 
von Zara, doch ist ihre Heimat meist in den von den Küsten 
und den Städten entfernten Orten, namentlich unter dem 
Promin und in den Bergen der Bukovica gelegen. Einige 
kommen aber auch noch aus der angrenzenden Lika, weshalb 
daselbst die epischen Volkslieder doch mehr fortleben müssen, 
als gewöhnlich angenommen wird (vgl. S.12). Die wandernden 
Sänger sind meist ganz oder halb Blinde oder mit anderen kör- 
perlichen Gebrechen (Lahme, ohne einen Fuß) behaftete Män- 
ner sowie Kranke und Arme, welche sich ihren Unterhalt dureh 
milde Gaben verdienen. Für ihre soziale Stellung ist es be- 
zeichnend, daß mir ein Bauer aus Zelengrad bei Obrovac auf 
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die Frage, ob es dort Sanger gebe, antwortete: Gottlob keine. 
Anderseits sind sie wegen ihres Könnens doch angesehen, denn 
der singende Bauer Stevan Klaié Perié aus Zegar rühmte sich 
mir, daß ihn in früheren Jahren, als er noch ganz bei Kräften 
war, kein Blinder übertreffen konnte. Daneben gibt es aber 
überall, auch im Flachland, viel mehr gesunde Männer, die 
sich und ihre Mitbürger mit epischen Gesängen unterhalten, 
ohne einen Lohn zu nehmen oder zu verlangen.Wie zahlreich 
solche Sänger sind, zeigt der Umstand, daß mir der bereits 
Genannte aus Zegar in der Bukovica noch elf aus seinem Orte 
aufzählte und dazu noch einen, der ein wenig blind ist. Ob 
in dieser Hinsicht zwischen der katholischen und der ortho- 
doxen Bevölkerung besondere Unterschiede vorhanden sind, 
kann ich nicht sagen, denn unter den gebrechlichen und ge- 
sunden Sängern sind beide Konfessionen vertreten, doch in 
manchen gemischten Gebieten, wie in Obrovae, singen die 
Katholiken auch in den Dörfern nieht mehr. Anderseits 
wurde mir in Kistanje versichert, daB es unter der dortigen 
orthodoxen Bevölkerung keine Sanger gibt. 

Eine Spezialität sind gar nicht seltene Frauen, die den 
epischen Gesang als wandernde Blinde, gesund aber zu ihrem 
und der Nachbarn Vergnügen mit großem Erfolge pflegen. 
Die von mir gesehene Matija slipiea (die Blinde), mit dem 
Familiennamen Zanze, eine Katholikin, gebürtig aus Prvic- 
Luka, einer Insel bei Sibenik, jetzt in Bokanjac bei Zara 
lebend, die von Skradin bis Nin, von Gjeverske bis Vinjerac 
herumzieht, eine imponierende Erscheinung, ist mehr beliebt 
als die Sänger. Von anderen toten und lebenden Sängerinnen, 
von denen ich hörte, sei noch erwähnt eine in Miljevei bei 
Drnis, vom Volke Ciéa genannt, die nicht blind ist und mit 
einem Erlaubnisschein herumwandert. In Zegar gibt es aber 
zwei orthodoxe Frauen, die öffentlich auf Märkten wie Berg- 
nymphen (kao gorske vile) so gut singen, daß sie es mit jedem 
Mann aufnehmen können. Eine solche Frau gibt es aber auch 
noch im katholischen RaZanee bei Nin, wo der letzte ein- 
heimische blinde Sänger vor vier Jahren gestorben ist. 

Die Sänger gehören dem Bauern-, Arbeiter- und Ge- 
werbestande an. Aus der Intelligenz ist mir ein 90jähriger 
pensionierter orthodoxer Pfarrer Petar Oluié im Markte 
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(varos) Oluiéi untergekommen, der noch Vuk Karadzié auf 
seiner dalmatinischen Reise in Sibenik gesehen hat. Aller- 
dings sang er wie auch andere solche Sänger neben junačke 
(Heldenlieder) auch vesele (fröhliche). Inwieweit die popu- 
lären Franziskaner im nördlichen Dalmatien noch öffentliche 
Sänger sind, wurde ich nicht unterrichtet, im mittleren und 
südlichen ist das ganz gewöhnlich. Im Jahre 1909 sang uns 
einigen Fremden noch der Pfarrer in Vrlika in einem Gast- 
haus, allerdings schon bei verschlossenen Türen, epische Ge- 
sänge zu den Gusle. 

Ihre Lehrer können diese Sänger nicht so angeben, 
wie die mohammedanischen in Bosnien, oder wenigstens nur 
teilweise; häufig waren es Blinde. Dem bosnischen primio 
entsprechend hörte ich einmal: zauzeo (also auch aufgenom- 
men) sam u sebe, palo u srce (es fiel ins Herz). Bei der großen 
Verbreitung der Gesangskunst und bei der relativen Kürze 
der Lieder — das längste wurde mir auf eine Stunde berech- 
net — ist das auch nicht auffällig, denn auch hier genügte es 
Berufssängern und Liebhabern, ein Lied nur cin einziges 
Mal, höchstens zweimal zu hören, als sie noch jung waren. 
‚ Einer lernte als Hirt Lieder schon mit 8 bis 10 Jahren, ein 
anderer ebenfalls als Hirt mit 12 und machte sich Gusle selbst, 
einer lernte sie mit 15 bis 16 Jahren von bosnischen Flücht- 
lingen, konnte sie noch mit 20 Jahren aufnehmen, aber jetzt 
im Alter von 36 Jahren würde ihm auch ein fünfmaliges An- 
horen nicht genügen, doch mit seinem alten Liederschatze 
lasse er sich von den Jungen noch nieht überflügeln. Einer 
lernte das Singen erst mit 18 Jahren, als er bei einer Minen- 
sprengung erblindete, ein Lahmer kam aber auf diese Idee 
erst mit 23, als er andere Sanger damit schón verdienen sah, 
mußte aber ein Lied schon zwei- bis dreimal hören. 

Die meisten Sànger schópfen noch aus mündlicher Tra- 
dition, sehr häufig aber schon aus Büchern, die sie selber 
lasen oder sich vorlesen ließen. Im Vordergrunde steht auch 
hier Kačić, aus welchem auch der orthodoxe Sänger Niko 
Kosevié aus Buković bei Benkovac lernte, so daß man sich 
nicht wundern darf, wenn so manches aus mündlicher Tra- 
dition aufgezeichnetes ‚Volkslied‘ auf Kačić zurückgeht und 
sogar weit nach dem Osten gekommen ist. Von anderen ,alten 
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Büchern‘ (libri, auch pjesmarice) werden noch Babić (ge- 
meint ist Babié Tomo, Franziskaner aus dem Bistum Skra- 
din, Cvit razlika Mirisa duhovnoga, 1. Ausg. 1726, 5. Ausg. 
1851) und unzählige andere genannt (ima jih zna ti Bog). 
In manchen Gegenden, wie in Zemunik, lernt man fast schon 
nur aus Büchern singen (na pamet tesko пабі). Die besten 
Auskiinfte gab mir Matija slipica. Sie erblindete mit sieben 
Jahren infolge der Blattern (dieser Fall ist auch in Bosnien 
der gewöhnliche), die sie sich als Pflegerin einer Frau zuge- 
zogen hatte, begann mit zehn Jahren von Guslaren zu lernen, 
von denen sie einen Radić aus RaZance ein Jahr bei sich be- 
hielt, wofür sie ihm das Essen und auch etwas Geld gab; sie 
lernte auch von anderen Leuten, wenn sie sangen, aber auch 
aus Büchern, wie Babić und Kačić, und wandert seit dem 
16. Jahre herum (jetzt ist sie 52 Jahre alt, gab aber an, ,un- 
gefähr 45°). Man sieht aus diesem und anderen Beispielen, 
wie wenig verläßlich als Träger der echten Volkspoesie selbst 
die Blinden sind. 

Die Zahl seiner Lieder gab mir ein Sänger mit 40 bis 
50 an, einer aber meinte, in einem Monat würde er sich nicht 
wiederholen (ne bi se povratio). Auch hier kommen Sänger 
vor, die imstande sind, Lieder zu erfinden (izmisliti, i sam 
izmisljava od junaka svašta, sama izventa) oder wenigstens 
ihre Gäste, namentlich hervorragende, im Schlußgesang zu 
apostrophieren. 

Das üblichere Begleitinstrument sind die Gusle, 
die bei den Katholiken und Orthodoxen ausnahmslos zwei 
Saiten (na dvije strune, sehr häufig strunje, speziell in der 
Bukovica) aufweisen. Matija slipica hat von Gusle mit einer 
Saite nie gehört, aber Stevan Klaié Perić aus Žegar erklärte 
mir, daß es früher eine Saite gab, doch zwei ergeben eine 
bessere Stimme (imaju bolji glas, bolje se slaZu). Hie und da 
spielt auch jemand auf einer Saite, wenn ihm die zweite 
fehlt. Es ist héchst interessant, daB Personen aus dem Volke 
und aus der Intelligenz, sogar solche, welche sich fiir den 
Volksgesang interessieren und auch Musikinstrumente in 
ihren Sammlungen besitzen, nicht wußten, ob die Gusle ihrer 
Gegend eine oder zwei Saiten tragen. Natürlich konnte ich 
unter solchen Umständen auch keine sicheren Auskünfte dar- 
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über erhalten, wie weit sie im mittleren Dalmatien reichen, 
denn im Süden herrscht der herzegowinische Typus. Natürlich 
ist auch die Frage zu berücksichtigen, ob mit den zweisaitigen 
Gusle nicht auch eine Epik mit besonderen charakteristischen 
Zügen einhergeht. Ein Guslesänger heißt Guslar oder guslac, 
eine solche Frau guslarica, der allgemeine Ausdruck ist pjevač. 

Neben den Gusle ist aber überall die tambura, gewöhn- 
lich tambure, wohl eine Analogie nach gusle, ebenfalls mit 
zwei Metallsaiten bekannt. Als ich zu meiner Überraschung 
diese Entdeckung zuerst in Gjeverske machte, kam es zu 
einem großen Streit zwischen den Einheimischen, denn einige 
jüngere Kaufleute und Gewerbetreibende waren im höchsten 
Grade besorgt, daß durch meinen Gewährsmann falsche Nach- 
richten in die Welt dringen könnten ; die Tambura sei etwas 
ganz Neues, dringe erst seit zwei bis drei Jahren ein, von 
altersher seien nur die Gusle bekannt. Ich sah bald, daß es 
sich den Opponenten um den Ruhm der ‚serbischen Gusle‘ 
handelte, was mit Rücksicht darauf, daß in der Lika ein serbi- 
scher Sänger gerade zweisaitigeGusle als unserbisch (vgl. S.10) 
erklärt hatte, auf mich erheiternd wirken mußte; doch mein 
Gewährsmann, gleichfalls ein Serbe, blieb mit der Tambura 
in der Hand fest und berief sich darauf, daß er sie schon seit 
15 Jahren spielt (jetzt ist er 38 Jahre alt) und es so auch 
schon sein Vater getan hat. Das Alter unterliegt keinem 
Zweifel, denn schon während der napoleonischen Herrschaft 
in Dalmatien wurden Lieder in gleicher Weise zu den Gusle 
und zur Tambura gesungen (P. Kalté, Kraljski Dalmatin, 
76). Wichtig ist auch die Tatsache, daß gerade auch unter 
den Serben der Bukoviea beide Instrumente bekannt sind 
und Tambure in dem dortigen hóchsten Gebirgsdorf Krupa, 
in dem sich ein serbisehes Kloster befindet, hergestellt wer- 
den. Ihr Erzeuger Gjerasim Predovié, den ich in Bilisane 
traf, 64 Jahre alt, behauptet, daß sie von altersher (od starine, 
vazda) vorhanden waren und daf sie auch die Haiduken (aj- 
duci), unter denen er selbst Sánger horte, besaBen. In Benko- 
vac besitzen einzelne Katholiken und Orthodoxe noch die Tam- 
buriea. Auch in den Dórfern der Umgebung 1st sie vorhan- 
den. Ein dortiger Sanger erklürte mir, daB er zur Tambura 
singt, wie zu den Gusle, nur ,na drugi zon‘ (it. suono!), aber 
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die Tambura sei bequemer, weil man sie unter die Achsel 
nehmen, also auch stehend spielen kann, wahrend man die 
Gusle zwischen den Knien halten und daher sitzen muß, 
anderseits ist es aber leichter, auf den Gusle zu spielen. Aus 
mehrfachen Informationen möchte ich schließen, daß die 
Blinden nur zu den Gusle singen. Die singenden gesunden 
Frauen der Bukoviea gebrauchen kein Instrument. BloBes 
Rezitieren (samo recitativ, kazuje a ne pjeva) ohne Gusle und 
ohne eine besondere Melodie hórt man auch bei Mànnern. Von 
einem Ersatz des einen oder anderen Instrumentes kann ich 
nichts berichten; nur der erwähnte orthodoxe Pfarrer schlug 
zu seinem Rezitieren den Takt mit dem Fuß. 

Der Vortrag der norddalmatinischen Sänger ist uns 
verstandlicher und berührt auch angenehmer, als der der Mo- 
hammedaner in Bosnien, obwohl manche Berufssánger nicht 
mit besonderem Eifer bei der Sache sind und auch nicht über 
die richtigen Stimmittel und Gebärden verfügen. Ich wun- 
derte mich jedoch über die helle und klare Stimme der 
52jährigen Matija slipica, welehe einzelne Worte besonders 
betont, sich im Vortrag der Situation anpaßt und ihren Text 
ungemein sicher gibt; in der gewöhnlichen Rede geht sie 
häufig in Verse und dichterische Phrasen über. Von ihr 
wurden auch die Endsilben nicht abgehackt. Sonst ist diese 
Erscheinung jedoch häufig. Morié Luka aus Stankovei bei 
Benkovac, ein Katholik, sang: krave i volo[ve], docekalli], 
dva bila dan[a], Maru Curkovi[éa], besidi[la], Smiljanié Ili- 
[ja]. Das nennt er: (der Sänger) otegne, se ljepše slaže sa 
guslami, mora se slagati (stimmt schóner mit den Gusle über- 
ein, muB übereinstimmen). Ahnlich sangen mir noch ein Ka- 
tholik und ein Orthodoxer aus der Umgebung von Benkovac. 
Auch hier ist daher ein Genitiv plur. stotinu Turak ebenso- 
wenig altertümlich wie trideset majstor. So zugestutzte Worte 
am Schluß machen den Gesang oft schwer verständlich. Bei 
dem Sänger aus Zegar notierte ich mir wieder, daß er die 
Endsilben nicht unterdrückte. Wiederholen können auch 
diese Sänger selbst die kürzeste Stelle nicht genau. So zitierte 
Mate Klarić aus Stankovei bei Benkovac nur vier Verse 
‚eines gewissen (niki) Radovan‘ (d.i. Kačić), um zu zeigen, 
daB man die Helden nicht aufzühlen kann, und war nicht im- 
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stande, sic noeh einmal so herzusagen. Die Sprache dieser 
Sänger ist dialektiseh gemischt (ich hörte bei einem beszdila 
und gleich darauf besedio), es waren daher einige genaue 
Aufzeichnungen daselbst sehr erwünscht. 

Besonders eifrige Hörer bemerkte ich bei öffentlichen 
Sängern nicht. Bei einem Kirchtage umstanden den Sanger 
meist junge Leute, dazu gab es ein häufiges Kommen 
und Gehen selbst während desselben Liedes. Lange Lie- 
der wären in solchen Verhältnissen natürlich ausge- 
schlossen. | 

Epische Lieder werden gesungen zu Hause, auf der 
Gasse, im Wirtshause, auf dem Felde und auf Weideplätzen, 
auf Reisen, namentlich bei Meerfahrten, auf Märkten und 
bei Kirehtagen (zbor). Man singt in arbeitsfreier Zeit, 
namentlich am Abend und besonders im Winter, bei häus- 
lichen Zusammenkünften (prelo und sijelo seien gleich), an 
Feiertagen, besonders zu Weihnachten, bei den Orthodoxen 
noch am Tage des heiligen Sava, bei Taufen, Hochzeiten, bei 
der Feier des Hauspatrons (krsno ime), die hier auch bei 
den Katholiken allgemein üblich ist, bei sonstigen 
festlichen Anlässen (базі kakva), in fröhlicher Gesellschaft 
(pri veselju, pri vinu) zu Hause und im Wirtshaus. Wenn 
sich Sänger nicht im Hause befinden, so werden sie einge- 
laden und wandernde Sänger stellen sich selber an Festen 
ein, namentlich wissen sie genau, wann ein Geschlecht 
(pleme) seinen Hauspatron feiert. Bei festlichen An- 
lässen ersetzen die Sänger in den Dörfern die Musi- 
kanten, welche es nur in den Städten gibt. Die Sänger der 
‚Heldenlieder‘ sind manchmal wenig heldenmütig, denn einer 
erklärte mir, er gehe zu einer Feier des Hauspatrons (krsno 
ime) nicht, weil es dort häufig zu Zusammenstößen kommt 
(kavga se zamece). Als die eigentliche Zeit gilt auch bei den 
Liebhabern des epischen Gesanges die Jugend, die wo immer 
der Helden gedenkt; später braucht man, wie mir ein Sanger 
sagte, schon Wein, um das Blut zu erwärmen, ohne Wein 
singt er schlecht. Schr viel kommt es auch auf die Beschäf- 
tigung an, denn ein Arbeiter, der als Hirte dem epischen Ge- 
sang gehuldigt hatte, erklärte mir, er würde sofort wieder 
singen, wenn er Herden zu hüten hätte. 
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Als Lohn bekommen die wandernden Sänger Getreide, 
Kukuruzkolben (drei bis vier wurden mir einmal genannt), 
Mehl, Wolle und ‚was immer‘. Für solche Gaben haben die 
Sänger Depots in den Dörfern bei Bekannten und holen ihre 
Habe später mit einem Esel ab. Außerdem bekommen sie 
auch Geld von 2, 5 Kreuzern angefangen bis zu Kronen und 
Gulden, so daß ein Sänger 10 bis 15 Kronen oder sogar 
15 Gulden aus einem reichen Hause davontragen kann. Bei 
einem Kirchweihfeste wurde einem Sänger in seine auf dem 
Boden liegende Kappe außer Kreuzern von einer Frau auch 
ein Apfel, der in jener Gegend allerdings eine Seltenheit 
war, hineingelegt. Manche Berufssänger legen einen Stolz 
hinein, um Gaben nicht zu bitten; Matija slipica erklärte 
mir, sie würde lieber vor Hunger sterben als das tun. Doch 
hörte ich in Bribir, daß Sänger vom Promin um Wolle, Ge- 
treide, Kukuruz, Mehl usw. ‚bitten‘ (prose), in Benkovae ар- 
pellierte aber ein gesunder Sänger am Schlusse auch auf die 
Geldtaschen (ne Zalite svoga takulina). Freiwilligen Sängern 
gibt man nur zu trinken, gewöhnlich Wein, man ‚ehrt‘ sie 
(časte ga). Die zwei singenden Frauen in Žegar bekommen 
‚von freiwilliger Hand allerlei‘ (od dobre ruke svasta). In 
origineller Weise wollte ein Bauer den Pfarer Oluié be- 
lohnen. Für jedes Lied, das er ihm aus dem Gedächtnis oder 
aus der Liedersammlung vonVuk Karadiic singen wolle, ver- 
sprach er ihm eine Grube zu graben, damit er Mandelbäume 
setze. 

Was den Liederschatz anbelangt, so konnte ich kon- 
statieren, daß viele der bekannten epischen Volkslieder der 
Serben und Kroaten auch hier den Sängern geläufig sind. 
Im Vordergrund stehen natürlich die christlichen Helden 
der Kotari und von Senj, denen die uns ebenfalls schon be- 
kannten türkischen der Lika und Krajina (für Hrnjica hörte 
ich Hrnicie und Arnici¢) und der übrigen bosnischen-dal- 
matinischen Grenzgebiete ungefähr bis Duvno und Sinj ent- 
gegenstehen. Über diesen Liederschatz könnte man sich heute 
eine genauere Vorstellung aus den gedruckten Sammlungen, 
Zeitschriften und Kalendern sowie aus dem handschriftlichen 
Material machen, wenn leider nicht genauere Angaben dar- 


über fehlten, woher und von wem ein Lied stammt. Es wäre 
Sitzunzsber. d. phil.-hist. КІ. 173. Bd.,3 Abh. 1 
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daher sehr wünschenswert, daß wenigstens für gewisse Ge- 
biete, wie das norddalmatinische, genaue Aufnahmen über 
den noch lebenden Liederschatz gemacht würden, was aber 
nur Einheimische, die mit dem Volke in engem Verkehr 
stehen und immer, namentlich in arbeitsfreier Zeit, an Ort 
und Stelle sind, mit Erfolg tun können. 

Der Bewahrung des epischen Volksliedes entsprechen 
vielfach auch epische Zustände Norddalmatiens, namentlich 
in der Bukovica, über die wir durch die Schilderungen von 
V. Ardelié im Agramer Zbornik za narodni Zivot (B. IV, V, 
VII) aufgeklärt sind. Da legen sich Menschen im Sommer, 
wenn sie vor dem Haus schlafen wollen, noch einen Stein als 
Kopfkissen hin, die Zadruga (Hauskommunion, Großfamilie) 
ist noch erhalten, Wahlbruderschaften (pobratimstvo) sind noch 
häufig (ich sah Einsegnungen in BiliSane), das krsno ime 
wird sogar von den Katholiken gefeiert. Lebhaft sind auch 
historische Erinnerungen. Man gedenkt der christli- 
chen Helden der Kotari an Sonntagen noch in ka- 
tholischen Kirchen, kennt ihre Wohnsitze und andere 
Orte, die mit ihren Namen verknüpft sind (Smiljaniéa gora, 
put), man kennt berühmte Kampfstätten (wie Otres planina). 
Auch Reste der Türkenherrschaft sind mehr vorhanden als 
in Kroatien. In Drnis ist noch ein Minaret (munara) er- 
halten, man weiß, wo Moscheen (dZamije) standen, gebraucht 
in Kirchen noch einen ibrik als Taufgefäß, man windet nach 
türkischer Art noch einen Schal (zavijaéa) um den Kopf, ja 
ich sah sogar einen türkischen Zopf (peréin) in Bilisane, 
ein 90jähriger Mann trägt ihn auch in Polaéa bei Benkovac, 
vor 50 Jahren war er aber noch sehr üblich. Stark verbreitet 
sind auch türkische Bezeichnungen für Kleider und Schmuck. 
Auch die Räuberromantik der Haiduken blühte 'noch vor 
Jahrzehnten und ein Ende bereitete ıhr erst — der Tele- 
graph, was ein Haiduk selbst so ausdrückte: lako je bilo vo- 
jevati, kad je kobila pravdu gonjala, a sada cikne telegraf a 
raznji sa svih strana pa propade vojevanje (leicht war es, zu 
kämpfen, so lange eine Stute das Recht in Bewegung setzte, 
aber heute gibt der Telegraph einen Laut von sich, von allen 
Seiten [tauchen auf] Bajonette und aus war es mit dem 
Kämpfen). Ein soleher Haiduk, der besungen wird, Jovan 
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Kutlača, wurde noch vor 40 Jahren bei Kistanje von Soldaten 
erschossen. 

Das epische Volkslied ist auch im nördlichen Dalmatien 
in einem starken Rückgang. Auch hier hörte ich den Aus- 
spruch, es sei aus der Mode gekommen (iz mode izašlo). Am 
meisten wird das auf den Umschwung in den wirtschaftlichen 
Verhältnissen zurückgeführt. Die sprüchwörtliche Redens- 
art: tambura danguba, tamburica dangubica (Tambura — 
Zeitverlust) zeigt, daß auch zu diesem Gesang Zeit gehört, 
über die man wegen der gesteigerten Bedürfnisse und wegen 
der Mißernten namentlich in den Weingärten nicht mehr ver- 
fügt. Die Not zwingt viele Menschen zu einer wenigstens 
vorübergehenden Auswanderung. Wer aber in Amerika, 
Preußen, Böhmen oder Krain gewesen ist, singt nicht mehr. 
Heute könnte man eher weinen, denn wie soll der Hungrige 
und Durstige singen (gladan kruha, gladan vina kako ce ріе- 
vati)? Wiederholt wurde mir der Wein als eine Existenz- 
bedingung des Gesanges erwähnt; diesen gab es früher in 
Fülle, er wurde meist nicht verkauft und wer mehr davon 
trank, war ein größerer Held (junak). Natürlich drangen 
auch hier die städtischen (varoske) Lieder ein, darunter 
slovjenske (im Munde eines epischen Sängers), die sich aber 
ebenfalls als slavonske entpuppten. Die moderne Bildung 
trägt natürlich zum Umschwung auch gründlich bei. Inter- 
essant war die Aussage des Oberlehrers in Stani bei Zara, daß 
Schulkinder ein sehr feines Ohr für den Gesang haben, ein-, 
zwei- und dreistimmig singen, ein Lied schon können, wenn 
es ihnen der Lehrer nur einmal auf der Violine vorspielt, und 
dann die Melodie ergänzen und vervollkommnen. Groß ist 
die Zahl der Nachahmer der epischen Volkslieder, die sehr 
lange und gewöhnlich sehr lederne Versifikationen über alle 
möglichen Ereignisse in Zeitschriften, Broschüren und 
Büchern auch drucken, selbst bei den Wahlen fliegen Flug- 
blätter in Zehnsilbern hin und her. 

Meine Beobachtungen über den allgemeinen Rückgang 
der Volksepik werden gewiß auch auf anderen südslawischen 
Gebieten eine Bestätigung finden. Um aber ein möglichst 
gleichzeitiges Bild von ihrem gegenwärtigen Zustand zu ge- 


winnen und der Nachwelt zu überlassen, wäre es wünschens- 
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wert, daß solche Studien auch in anderen Landschaften ge- 
macht werden, wobei man einzelne Kultur- und Liederkreise 
besonders berücksichtigen, beziehungsweise bestimmen müßte. 


Bezüglich der öfters erwähnten phonographischen Auf- 
nahmen vgl. des Verfassers: Bericht über phonographische 
Aufnahmen epischer, meist mohammedanischer Volkslieder 
im nordwestlichen Bosnien im Sommer 1912, gedruckt als 
‚XXX. Mitteilung der Phonogramm-Archivs-Kom- 
mission der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in 
Wien‘, im Anzeiger der philosophisch-historischen Klasse, 
Jahrg. 1913, Nr. VIII, S. 58—75, und separat. 


Sitzungsberichte 


der 


Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. 
Philosophisch- Historische Klasse. 
173. Band, 4 Abhandlung. 


Vorstudien 


Zur 


Grammatik und zum Worterbuche 


Soqotri-Sprache I. 


Dr. Maximilian Bittner, 


korr. Mitgliede der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in Wien. 


Vorgelegt in der Sitzung am 23. April 1913. 


Wien, 1913. 
In Kommission bei Alfred Hilder 


k.u. k. Hof- und Universitits-Buchhindler, 
Buchhändler der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften. 


Druck уоп Adolf Holzhausen, 
k, und k. Hof- und Universitäte-Buchdrucker in Wien. 


VORBEMERKUNG. 


Unter dem Titel ‚Vorstudien zur Grammatik und zum 
Wörterbuche der Sogotri-Sprache‘ gedenke ich eine Reihe von 
kleineren Artikeln zu veröffentlichen, welche die auffallendsten 
und wichtigsten Erscheinungen der Sprache der Insel Sogotra 
in grammatischer und lexikalischer Hinsicht zum Gegenstande 
haben und in zwangloser Folge eine Art von Prolegomena zur 
Laut- und Formenlehre sowie zum Lexikon des Sogotri bilden 
sollen. Daneben sollen diese Aufsätze auch zeigen, wie innig 
Mehri, Shauri und Sogotri miteinander zusammenhängen und 
wie diese drei Mahra-Sprachen, wie ich sie fortan nennen 
möchte, vom Arabischen sowohl als auch vom Athiopischen 
sich abscheiden. Zugrunde gelegt ist diesen Vorstudien das in 
den Bänden der Südarabischen Expedition der Kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften in Wien publizierte wertvolle 
Sogotri-Materiale, und zwar beziehen sich die Zitate, wo nicht 
anders bemerkt, auf den zweiten Teil von D. H. Müllers 
‚Die Mehri- und Sogotri-Sprache‘, d. i. Südarabische Expedition, 
Bd. VI, der bekanntlich nur Sogotri-Texte enthält, während 
alles, was aus dem ersten oder dritten Teile dieser Publikation 
stammt, also den Bänden IV und VII der Südarabischen Ex- 
pedition entnommen ist, welche beide außer Mehri-, resp. 
Shauri-Texten auch sehr viel wertvolles Sogotri-Materiale bringen, 
durch der Seiten- und Zeilenzahl ee I, resp. ПІ 
kenntlich gemacht worden ist.! 


! Vgl. auch den Anzeiger der philosophisch-historischen Klasse der kaiser- 
lichen Akademie der Wissenschaften in Wien vom 23. April (Jahrgang 
1913, Nr. IX), S. 94—97. 
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1. Das -t der Feminin-Endung. 


Wie ich bereits an anderen Stellen! zu zeigen Gelegen- 
heit hatte, erscheint ähnlich wie im Athiopischen auch im Mehri 
und im Shauri das -# der nominalen Femininendung — ar. 
à- (š-) -at" — ebenso wie das -t der Endung der 3. P. Sg. 
gen. fem. des Perfektums des Arabischen immer nur als wort- 
auslautendes -t. In beiden Sprachen steht auch das -t der 
ersten Art immer schon im Status absolutus, nur zeigen sich 
vor ihm dort, wo es nicht unmittelbar an den Stamm angefügt 
wird oder, besser gesagt, wo der Bindevokal elidiert worden 
ist, auch andere Vokale als a und e und es können diese Vo- 
kale selber unbetont oder betont, im Mehri unter dem Tone 
auch lang sein. Dem verbalen -t, also dem der 3. P. Sg. gen. 
fem. des Perfektums, geht im Mehri ein aus dem betonten á 
der Endung -dt entstandenes betontes und langes 6, im Shauri 
ein aus diesem 6 gekürztes, aber gleichfalls betontes ó voran, 
indem das Shauri bei der ihm charakteristischen Verkürzung des 
aus á hervorgegangenen 6 des Mehri die mehritische Färbung 
des Vokals beibehält.? 

Es ist nun jedenfalls sehr bemerkenswert, daß das Soqotri, 
das sich in seinem ganzen Aufbau nur aus dem Mehri und 
dem Shauri heraus erklären läßt, gerade bezüglich der beiden 
Femininendungen seine eigenen Wege eingeschlagen hat und 
sie beide, also auch die verbale im Status absolutus statt auf 
-t auf ein A auslauten läßt, wobei es den Ton vom Bindevokal, 
falls dieser betont war, auf die Penultima zurückzieht,? diesem 


1 S. Bittner, M., Studien zur Laut- und Formenlehre der Mehri-Sprache 
in Südarabien, I. Zum Nomen im engeren Sinne und II. Zum Verbum, 
Sitzungsber. der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien, phil.-hist. 
Klasse, Bd. 162, Abh. 5 und Bd. 168, Abh. 2 und Bittner, M., Charak- 
teristik der Shauri-Sprache im Anzeiger der kais. Akademie der Wissen- 
schaften in Wien, phil.-hist. Klasse, Nr. IX vom 23. April 1913, S. 81—94. 
Also z. B. Mehri keteböt ‚sie schrieb‘, aber Shauri keleddt. NB. Bei De- 
fekten lautet die 3. P. Sing. gen. fem. des Perfektums im Shauri auf 
-ét aus, also 2. B. benet ‚sie baute‘ gegen benót im Mehri; der Soqotri- 
Form béneh ‚sie baute‘ liegt, wie wir sehen werden, die Shauri-Form 
benet ‚sie baute‘ zugrunde. 
3 Das Zurückziehen des Tones von der Ultima, selbst wenn diese von 
Haus aus lang ist, spielt im Sogotri überhaupt eine äußerst wichtige 
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selber aber, ähnlich, wie es das Sbauri tut, die mehritische 
Färbung läßt. 


Rolle. So finden wir offenbare Lehnwörter aus dem Arabischen wie folgt 
betont, z. В. dilah (AU) 1.1, Бізіат (о Uuu) 3, 6, 'dhkam (Kal) 9. 1, 
miskin (Basel 14. 27, 15. 2, dytam (,VX3Y) 123. 30 u. dgl. mehr. So 
‚ergibt auch z. В. die Perfektform der Transitiven ketob = er schrieb‘ 
des Mehri im Sogotri und zwar unter gleichzeitiger Beibehaltung des 
o-Lautes und Zurückziehung des Akzentes Aketob, gegen Shauri ketób, 
das ebenso den Vokal 6 (im Mehri aus 4, auf verbalem Gebiete) kürzt, 


den Ton aber auf der Stelle läßt, wo er im Mehri stand. — Handelt es 
sich um eigenes Sprachgut, so wird in gewissen Fällen — auf nomi- 
nalem Gebiete — augenscheinlich, um die Länge der Ultima trotz Ent- 


tonung zu erhalten, der lange Vokal zerdelint, in zwei Kürzen aufgelöst 
und zur Vermeidung des Hiatus ein h eingeschoben. So erkläre ich mir 
das h fast überall dort, wo wir im Soqotri zwischen dem vorletzten und 
letzten Konsonanten (dieser kann auch einer Endung angehören) oder 
auch vor einem auslautenden Vokal ein Л finden. Doch muß man dabei 
auf die entsprechenden Mehri-Formen zurückgreifen. So ergeben z. B. 
ursprüngliche gatal-, gital-, qutal-Formen, die im Mehri zu gat& werden, 
s, Mehri-Studien I, 8 6 fürs Soqotri qdtehel (getehel, gitehel), wie beispiels- 
weise deutlich #dehen ‚Ohr‘ 128.5 aus idán — im Mehri eigentlich (dën 
und dann mit vorgeschlagenem h und ay statt è gewöhnlich haiden — 
daneben statt idehen auch idehan 363. 17, das deutlich nur Sprechvariante 
= idehen und daher Singular ist, also nicht ‚Ohren‘, sondern ‚Ohr‘ be- 
deutet, was man zur betreffenden Stelle und auch zu Prätorius’ Aufsatz 
über dieses A des Soqotri in ZDMG. 62, S. 708. 713 ‚Zur Frage über 
das parasitische A des Minäischen‘ bemerken möge und zwar zu dem 
Passus S. 713, wo es heißt: ‚Von ídihen Ohr II. 9, 19, 128. 5 ist auch 
der Plural zu belegen und zwar ebenfalls mit й: ídehan II 363. 17 und 
idehonten II 180. 18‘, von welchen beiden Formen jedoch nur idehonten 
Plural ist = Mehri hayddnten (Form gitdlten, im Sogotri mit o für a 
welcher Wechsel auch sonst vorkommt, besonders mit folgendem y, daher 
soid reich = дл» ПІ 21. 4, 63. 23, Лой = bas. Ш 17. 5 u. dgl) — 
dann fifher ‚Kralle‘ 63. 16 aus (ifár, in Mehri faifer u. dgl., daher z. В. 
auch Zmehen ‚Wahrheit‘, 2. B. 51. 8, 51. 26, 112. 12 auf ein imön oder 
émen = ar. ^. zurückgehen muß, ebenso lishen Zunge I 85.19 = 
Mehri lifin. Ursprüngliche Zweisilber mit à in der zweiten Silbe, wie 
gatäl, gitäl, qutál, die im Mehri als gatöl erscheinen, s. Mehri-Studien I, 
$ 7, werden im Soqotri zu qátehol, (getehol), z. В. fidehon (fedehon) ‚Berg‘ 
31. 19 (42. 21/22) = Shauri fedún ‚Stein‘ über ein Mehri *fedön, 
wovon Plural auf -in s. Mehri-Studien І, 8 45, weil qatál-Form, daher 
im Soqotri fidenhin (= feden-ihin für féden-iin resp. fedenin), wie auch 
42. 20 statt fidendhin zu lesen ist; ebenso ist serehom (sirhom) Baum 
42. 20/24 (4. 3) als Jaröm oder $iröm-Juröm anzusehen, im Shauri herám, 
im Mehri dicht. heróm mit unregelmäßigem Wechsel von š und A (k), da 
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Betrachten wir zuerst die nominale Femininendung an 
Substantiven und Adjektiven, deren Mehri- und Shauri-Aqui- 
valente auf betonten (langen oder kurzen) oder unbetonten 
Bindevokal der verschiedensten Art und darauf folgendes, wort- 
schließendes -t auslauten. Beispiele aus dem Sogotri, die auf 
unbetontes -ah oder -eh ausgehen, bieten, wenn wir uns das 
Vulgärarabische oder das Hebräische vergegenwärtigen, weiter 
nichts Auffallendes, wohl aber sind sie vom Standpunkte des 
Mehri und des Shauri zu beachten, wenn hier die Femininen- 
dung betont und im ersteren gelängt ist, und zwar als -ât (-at, 
-é&t, allenfalls auch 20. resp. im Shauri als -át (-é oder auch 
-it) auftritt. Man betrachte 2. B. qéymeh (gimeh) ‚Entgelt, Er- 
lös‘ 10. 11 (13. 5), hdgeh ‚Sache‘ 15. 22, héyleh ‚List‘ 10. 17, 


man sonst im 8094. und Mehri A, im Shauri 3 erwartet, gleichfalls mit 
äußerem Plural 3iremhin, $irmehin, sSirmhin, cf. z. B. ПІ 56. 2, 4. 10; 
natürlich auch díqehon Kinnbart Ш 26. 10 ebenfalls als gitäl zu fassen, 
cf. .,33, ebenso wie libehon ‚weiß‘ III 26. 11 = Mehri labön, s. Mehri, 
Studien I, $ 108 und daher möchte ich wohl auch ébhor (ébehor) 
‚Brunnen‘ 7. 3, 7. 5 п. б. gegen Präterius l. c., S. 713, Z. 11 und 12; 
‚sehr häufig edehor „Brunnen“, nur daß diese Pluralform in Singular- 
bedeutung gebraucht wird‘ als Singular fassen (= 005 oder 'ubár, zur 
Wurzel “r, cf. Mehri abrét ‚das überwogende Meer‘, oder etwa ‘br = 
gwr, cf. Shauri jor = gaur ar. К: ‚Brunnen‘), umsomehr als der Plural 
zu diesem ¿behor in der Stelle 48, 17 be-fey min aber ‚in einem von den 
Brunnen‘ als aber vorkommt. Es gibt aber auch (a)gtäl resp. qitál- 
Plurale im Sogotri mit eingeschobenem Л, z. B. rifehol ‚Pfunde‘ (neben 
artal) I 150. 15 wohl aus rföl oder égdohor ‚Töpfe 87. 12 aus адаб", 
ebenso tdbohor ‚Bienen‘ 18. 17 (cf. hebr. 23) aus adbór, ébehon ‚Steine‘ 
32.11 aus äbän, erehon ‚Schafs‘ (nicht Sing. ‚Schaf‘) 71. 28 = irehon 
146. 13 (thon 51.17) (= Mehri härön aus ha’rän, Shauri erin — auf 
die Etymologie werde ich noch hier sub 3. Persische Lehnwörter zurück- 
kommen) u. dgl., natürlich analog saberhon ‚Frist‘ 49, 19 aus sabrén = 
sabrdn (ad yo, mit h wie das häufige sdfehan ‚Sultan‘ 26. 13, 33. 21 u. ё. 
= sá[l/tàn). Zu dem angedeuteten Vorschlag eines й vor vokalischem Aus- 
laut vgl. z. В. drho ‚Rede‘ 8. 12, ‚Stimme‘ 15, 26 (= Mehri garóy, Shauri 
дага) = 'aró(y). — NB. Herr Dr. H. Torezyner verglich zur Wurzel 
gry (ry) ‚reden‘ das talmudische "^N, das Levy zu &igw stellt. ф = "=" 
ist möglich, vgl. z. B. Mehri-Studien I, 8 3 gadt ‚Achselhöhle‘ ar. 3), 


r e 
bei Landberg, Etudes, ebenso haè neben bae — dann insbesondere das 
Pron.-Suff. d. 1. Pers. Sing., 2. B. in menhi ‚von mir“ = ment, inhi ‚mir‘ 


= int (Mehri hint) u. dgl., worauf ich noch im Artikel 2 sub Prono“ 
minalsuffixe zurückkommen werde. 
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st eh. (збу eh)! ‚Schmuck‘ 36. 28, manárah ‚Turm‘ 6. 9 u. dgl., 
welche. Ausdrücke im Mehri und Sogotri insgesamt auf unbe- 
tontes -dt (-dt, -ét, allenfalls auch -it) enden bezw. enden 
müßten und nichts Besonderes an sich haben, gegenüber z. В. 
láqmeh (lóqemeh) ‚Bissen‘ 99. 18 (I S. 15), mühele(h) ‚Frist‘ 
I 76. 26, geryeh Stadt 31. 4, mälneh Schaden 11. 15 u. 17, 
rühseh Erlaubnis: 49. 27,2 láhyeh Bart 89. T, médde(h) Zeit 
I 81. 6, fóddah ‚Geld‘ I 151. 11? u. dgl., sogar godah ‚Richter‘ 
(Plural) 11. 16 (T. 45. 1 = ar, 5-25) und ähnliches, in welchen 
Fallen dem -t der Femininendung im Mehri und im Shauri 
als Bindevokal betontes, im Mehri sogar langes -d- (-d-), -á- 
(-6-), -é- (-é-) vorangeht bezw. vorangehen müßte. 

Wir ersehen aus den vorstehenden Sogotri- Femininen, 
die vielleicht alle arabische Lehnwörter sind,* daß im Soqotri 
die Femininendung selbst dann unbetont ist, wenn sie im 
Mehri und im Shauri den Ton hat, und können uns nun auch 
die ursprünglichen Formen von Substantiven und Adjcktiven 
des Sogotri zurechtlegen, die hier als Femininendung unbe- 
tontes -oh oder th zeigen. Im Mehri müssen diesen beiden 
Endungen -oh und -ih folgerichtig -ôt und -t, im Shauri -ót 


! Mit e für È» welcher Wechsel auch sonst öfter eintritt, z. B. ‘aig ‚Mann‘ 
gegen Mehri gaij, Shauri ‚gaig; й'ті ‚Rabe‘ 82. 25 = Mehri hagräid, 
Shauri gorob = ar. cobi u. dgl. In gewissen Fällen wird auch ein 
solches ¢ im Sogotri zu т, wie im Soqotri häufig № für * steht, vgl. 
Z. B: д6ба) ‚das Trockene‘ 6. 8 (in Mehri 44, zu ar. as), sébah = 

29, 2, еһе = ano! 106. 30 (Pl. asäbeh = aslol 30. 20), Enkah 
= Enka‘), kaus. zu nk‘ — cf. Mehri nüka ‚er kam‘ — ’orbeh ‚vier = 
a2,\ 3.15, ddleh ‚Rippe‘ = alo 5. 6, fifa ‚nackt‘ 126. 16 (Mehri ff‘) 
u. el, sowie umgekehrt auch " für A, z. В. sáfe'eh ‚Schüssel‘ 61. 21 = 
Äste und nebeneinander z. B. he(hey) und ‘ey = Pa cf. I 134.7. 


Im Sogotri gibt es nur ein = ¢ und p» daher z. B. ar. A als 
háber 123. 16, ar. -&) als náfah 3.14, ar. me als náhrir 3. 15, ar. 
a als héyr 7. 16, аг. = als hail 39. 7 erscheint u. dgl. mehr. 


з D. i. аг. Ж зі Silber; dafür wird im Sogotri jenes deráhim ar. eal, » 
das wie im Vulgicaabisehen auch im Mehri und Shauri für ,Geld‘ ge- 
braucht wird, im Sinne von ‚Silber‘ überhaupt angewendet, also auch 
um den Stoff zu bezeichnen, cf. z. D. I 94. 22. 

: * Aber auch analog #íbdeh ‚Leber‘ I 172, Nr. 26. 3 = Mehri $ebedit (mit 3 
statt k, cf. 15), madéleh ‚Tragbahre‘ 74.3 als ursp. magdelét anzusehen 
Nom. instr. von gdi, im Mehri gäydel ‚tragen‘, cf. ar. Mae = rn 
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(-üt) und -ít entsprechen. Beispielsweise setzt also esferoh 
‚Vogel‘ 50. 1 ein (e)sferöt (sferót), meb dok ‚Sklavin‘ 9. 22 ein 
теб'єїбі (meb'elót), dinih ‚schwanger‘ 97. 16 (dini 11. 14) ein 
dinit (dinít), libínih ‚weiß‘ (fem.) 70. 4 ein libinit (libinit) 
voraus, indem im Soqotri der Ton eben zurückgezogen worden 
ist und das -t geschwunden, resp. zu einem dem enttonten 
Bindevokal noch nachklingenden Hauche geworden ist. Dem 
Soqotri-Ausdrucke für ‚Vogel‘, nämlich esféroh steht im Shauri 
tatsüchlich ein sferót gegenüber, das im Mehri ein sferót als 
Grundlage vermuten läßt, hier aber durch 'aqabét! ersetzt 
worden ist; ebenso läßt sich meb‘éloh ‚Sklavin‘ auf mel elót 
zurückführen, ein Part. pass. gen. fem., cf. Mehri-Studien I 
8 100 von der Radix 5 1;? dinih ‚schwanger‘ ist == Mehri dinit, 
Shauri dinít und dem libínih ‚weiß‘ (fem.) liegt deutlich Mehri 
lebenit zugrunde (aus lebanit, zu lebön ‚weiß‘ = labän, cf. 


Mehri-Studien I, $ 108).3 


Anm Das ursprüngliche Feminin- kommt immer wieder ganz klar im 
Dual zum Vorschein, der zugleich auch für die Beurteilung der Nominalformen 
überhaupt von Belang ist, 2. В. tri loqmát-i ‚zwei Bissen 116. 1/2 zu lögemeh 
(higmeh), meb'elöti ‚zwei Sklavinnen‘ zu meb'éloh 39. 26 oder lebenít-i ‚zwei 
weiße‘ (fem.) 235. 21, wo sich das oben angeführte Mehri lebenit ganz 
deutlich zeigt. — Vor Pronominalsuffixen zeigt sich das Feminin-i gleich- 
falls, doch hat das Sogotri, wie ich in Nummer II dieser Vorstudien nachweisen 
werde, den Gebrauch der Pronominalsuffixe in possessivem Sinne nur auf 
eine eigene Kategorie von Älteren Verwandtschaftsnamen eingeschränkt, und 
trifft man so nur fallweise einen status pronominalis eines Femininums, der 


1 Cf. Studien I, 8 55. — Sogotri esferoh und Shauri sferdt gehören natür- 
pod zu sfr, also zu hebr. "EX, syr. ley ar. plo und As, ass. 
isguru. 

? Also ‚die in Besitz genommene‘, cf. ba'l ‚Herr‘ (ar. IR Mehri bål); 
sonst bedeutet die Wurzel wie im Hebräischen bya im Sogotri ‚heiraten‘ 
(vom Manne gesagt), z. B. 50. 27 dal ‚er heiratete‘; cf. im Saho ba‘ela 
‚Gatte‘. 

? So ist natürlich, 2. В. mitnioh ‚Zahn‘ 11. 10 u. б. als mitnidt = тітіу(у)бі 
(cf. аг. à: pl. LLS ‚Vorder- und Schneidezahn‘ — zur Bildung mit 
m-Präfix cf. aus dem Mehri madráh ‚Backenzalın zu ar. Lr yO, S. Mehri- 
Studien I, 8 21, Anm. 1), rimoh Länge 74. 4 als rīmôt (cf. hebr. Dn 
‚hoch sein‘ und neupers. ХАА buländ ‚hoch‘ und ,lang‘), rehboh ‚Breite‘ 
74.5 (rkb) als rehbót; dergöhoh ‚Aufgang‘ (di gam ‚der Sonne) 7. 2 als 
йегдо бі, also Inf. des Kaus.-Refl. von за" (im Mehri Jergá' ,aufgehen‘) 
anzusetzen. 
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natürlich dann das ursprüngliche -¢ aufzuweisen hat, z В. é'hít-4 seine 
Schwester‘, hamit-i ‚meine Schwägerin.! 


Genau so behandelt das Sogotri auch die Endung der 
3. Р. Sg. gen. fem. des Perfektums -ót des Mehri, resp. bei 
Defekten -ét des Sbauri? Der Ton wird auch hier auf die Pen- 
ultima zurückgezogen und es werden auch hier 6 zu o und 
é zu e und -t zu -h.? Wir erhalten also z. B. qefédoh ‚sie ging 
hinab‘ (für gefedöt), tebéroh ‚sie zerbrach‘ (für teberöt), lehémoh 
‚sie berührte‘ (für lehemót), geséloh ‚sie hieb ab, durchschnitt‘ 
(für geselöt), aber beneh ‚sie baute‘ (für benet), besch ‚sie weinte‘ 
(für beset).* 


Anm. Treten an die 3. P. Sg. g. fem. des Perfektums Pronominal- 
suffixe, so kommt das ursprüngliche -¢ natürlich wieder zum Vorschein, doch 
schließt sich das Sogotri in der Bildung des Status pronominalis hier dem 
Shauri an und bildet so mit Beibehaltung des о z. В. tehérot-§, lehémot-$ 
u. dgl., nicht nach dem Mehri etwa tebéret-4 mit e vor dem -t — im Mehri 
würde dem teberot-$ ein teberét-h entsprechen. Hingegen hängt sich die 
Dualendung o, die wohl dem arabischen -à entspricht, nicht ап ¢eherot-, 
sondern ап (eberet-, daher tebereto ‚sie beide (fem.) zerbrachen‘ (аг. 5,22). 
NB. Tertiae ¢ haben im Stat. pron. der 3. Р. Sg. gen. fem. des Perfektums sche- 
matisch mit Vokalharmonie z. B. hemo‘oé- statt hemé'ot- von himah (fiir hima‘) 
‚er hörte‘ = Mehri Мта аг. gew, in der entsprechenden Dualform aber 
hemé'eto resp. hemá'ato, ganz analog tebereto (= іеђегеі-а). Vgl. die von D. 
Н. Müller 1. e. angegebenen Formen himo‘oh ‚sie hörte‘, letó'oh ‚sie tötete‘ 
(aber passiv ii ob ‚sie wurde getötet‘ mit £ in Harmonie mit dem charak- 
teristischen і des Passivums).5 


pt 


Als Ausnahme finde ich im Soqotri min géhet ‚was betrifft‘ nur mit ¢ = 
ar. dpm су» 93. 6/7, 112. 21, 115. 7/11, wohl aus dem Arabischen samt 
dem Fem.-é entlehnt. 

Cf. Mehri-Studien II, 8 9 und meine ‚Charakteristik der Shauri-Sprache‘ 
іт ‚Anzeiger‘ Nr. IX vom 23. April 1913, 5. 89, Mitte. 

Doch wird -öt, resp. -oh nicht zerdehnt, s. oben S. 8, Note 3. 

Von dese er weinte‘, mit ¢ für k, cf. oben S. 7, Note 4 sibdeh ‚Leber‘ 
(ad kbd) = Shauri beké = Mehri bekü = ar. vs Man beachte, daß 
sich das Soqotri schon bei der Bildung der 3. P. Sg. є. mask. des Perf, 
der Defekten dem Shauri und nicht dem Mehri anschließt (‚er baute‘ 
im Mehri Jena, s. Studien II, 8 94, im Shauri aber bene). 

Zur Verwendung des intransitiven kite) in passiver Bedeutung cf. Mehri- 
Studien П, 8 6 Anm. NB. Im Mehri unterscheidet sich das Imperfektum 
von einem solchen passiv gebrauchten kiteb nicht von dem eines kileb 
in intransitiver Bedeutung, in Sogotri hat aber Ша (litik 10. 12) ‚er 
wurde getötet‘ im Imperfektum ilitah 10. 12. 


» 


з 


Ф 


D 
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Im Ubrigen ist der Sprache diese Substitution von -t 
durch -h, resp. der Schwund eines wortauslautenden -t so in- 
karniert, daß sie in einigen Fällen auch ein zur Wurzel ge- 
hóriges -t abfallen läßt. So erklären sich 2. B. m? ‚Tod‘ 4. 12, 
10. 18, 15. 20 u. б. für mít,! dann insbesondere ê du (mask.) 
und € du (fem.) für & und $t (mit Ersatzdehnung für ett und 
itt aus ent und int, im Mehri mit unorganischem А jedoch het 
gen. c., eig. jedoch Аё mask. und hit fem., im Shauri het und 
hit)? aber wohl auch ére Mond 260. 19 (auch éreh III 46. 23) 
für erét resp. herét aus Mehri harit? oder aus der Mehri-Neben- 
form zu diesem, d. 1. werit und vielleicht sald ‚dreißig‘ für Salat 
cf. im Shauri talit ‚dreißig‘. 


2. Der Possessivausdruck und die Verwandt- 
schaftsnamen. 


Zu den charakteristischen Merkmalen des Sogotri in syn- 
taktischer Hinsicht gehört wohl unstreitig der verhältnismäßig 
bedeutend restringierte Gebrauch der Pronominalsuffixe. Im 
Sogotri finden wir solche eigentlich nur an Verbalformen und 
an Präpositionen angehängt, während sie im Bereiche des No- 
mens, also dort, wo sie in anderen semitischen Sprachen, an 
Substantive angefügt, den Genetiv der persönlichen Fürwörter 
vertreten und unseren besitzanzeigenden Fürwörtern entsprechen 
— einige wenige Fälle ausgenommen, die zum Schlusse dieser 
Notiz betrachtet werden sollen — durch andere Mittel ersetzt 
werden.? 


1 Cf, syr. Aaso ‚ег starb‘. 

2 Cf. Mehri-Studien III, § 4. 

3 Cf. Mehri-Studien I, 8 31 und Nachträge dazu, S. 120 unten und 121 
oben, wonach harit = hahrit aus sahrit zu syr. jouw ‚Mond‘, ar. „ga 
‚Monat‘ gehört 

* Bei den Zahlwürtern ist der Abfall des Feminin-¢ natürlich besonders 
in der 1. Dekade zu beachten, daher 1. m. fad — f. tey (für feyt, cf. Mehri- 
Studien III, 8 70), 2. m. (ro — f. tri für trit usw. 

5 Im Mehri und im Shauri werden die Pronominalsuffixe ebenso wie in 
anderen semitischen Sprachen ganz allgemein in possessivem Sinne ge- 
braucht, nur haben sich für ihre Anfügung speziell im Mehri oft ganz 
eigenartige Regeln gebildet, von denen ich ,Mehri-Studien III‘ ge- 
handelt habe. 
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Die Surrogate, die das Sogotri anstatt der Pronominal- 
suffixe in possessivem Sinne verwendet, sind von zweierlei Art. 
Es wendet fiir diese entweder sogenannte freie Genetive an, 
die aus dem Relativpronomen als Genetivexponenten und dem 
betreffenden Pronomen personale separatum bestehen oder es 
gebraucht dafiir — und zwar oft ohne Unterschied — die 
Präposition min in Verbindung mit den entsprechenden Prono- 
minalsuffixen, wozu noch besonders zu bemerken ist, daß beide 
Arten von Umschreibungen der Pronominalsuffixe immer vor dem 
Substantivum stehen, zu dem sie gehören, während das Attribut 
sonst, sei es ein Genetiv oder ein Adjektiv, seinem Substantivum 
niemals vorangeht, sondern ihm immer nur nachfolgt. 

Um diese beiden Konstruktionen richtig beurteilen zu 
können, müssen wir uns zuerst mit den Formen der Prono- 
mina personalia separata und suffixa des Sogofri bekannt 
machen, welche in den uns zugänglichen Sprachproben! zu 
finden sind. 

Die persönlichen Fürwörter des Soqotri, das in beachtens- 
werter Weise für beide Kategorien auch solche für den Dual 
besitzt und zwar für alle drei Personen, also auch für die erste 
Person, dürften meinem Dafürhalten nach schematisch, wie 
folgt, anzusetzen sein: 


1. Pronomina personalia separata. 


Singular: Dual: Plural: 
mask. yhe er | e З Ee (yhin) sie (m.) 
3. Р. ы EE yhi sie beide (c.) E aie 0) 


i mask. 6 du 2 а : " SH 
2. P. Ee г An (f) ti ihr beide (с.) ten (tin) ihr fei 


1. Р. е. ho ich ki wir beide han wir 


Anim. Das vorstehende Paradigma, das lediglich nur Formen bringt, 
die aus den Texten im zweiten Teile von D. H. Müllers ‚Die Mehri- und 
Soqotri-Sprache* zu belegen sind, also aus jenem Bande, der das beste So- 
qotri bietet, weicht zum Teil wohl von jener Übersicht ab, die D. H. Müller 
selber ebenda im zweiten Teile S. 373 abgedruckt hat. Zuniichst sind die 
dort für die zweite Person der Einzahl wohl auch angegebenen, aber ein- 


! Und zwar zunächst im zweiten Teile von D. Н. Müllers ‚Die Mehri- 
und Sogotri-Sprache‘, 4. i. in Bd. VI der Siidarabischen Expedition 
publizierten. 
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geklammerten Ausdrücke é und $ die gebräuchlicheren und in demselben 
Textbande einzig und allein vorkommenden Aquivalente fiir unser ,du‘, 
während die dort diesen vorangestellten Formen het und hit eigentlich wohl 
mehr dem Shauri angehören und in Sogotri-Texten nur in Band IV anzu- 
treffen sind.! Weiter fehlt dort S. 373 der Dual. Die Dualformen yhi, ti 
und ki folgen zwar S. 375 im Paradigma des Verbums, doch sind dortselbst £i 
‚ihr beide‘ und ki ‚wir beide‘ zweimal verwechselt, d. h. es ist dort fälschlich 
ki als 2. und ¢ als 1. Р. angegeben worden. Ferner kommen in den Texten 
neben gheu* und sen für die 3. P. der Mehrzahl die dort nicht notierten 
Nebenformen mit i, nämlich yhin und sin recht häufig vor. Die beiden Aus- 
drücke für die 2, P. der Mehrzahl ¢in und fen, von welchen das erstere als 
gen. masc, das letztere als gen. fem. angegeben ist, werden in den Texten 
eigentlich ganz promiscue, also unterschiedslos für beide Geschlechter ge- 
braucht, wie ebendort, S. 373 unten sub ,Pronomina possessiva* in der ersten 
Kolumne, tatsächlich auch zweimal di-tin béhe steht (= euer Vater‘ — di-tin 
= Relativum + Pron. pers. sep.), für Maskulinum und Femininum, jedes- 
mal mit £in, während 8. 375 an derselben Unterscheidung festgehalten wird 
wie S. 373 oben in der Übersicht (tin männlich und ten weiblich). 


Zu dem von mir, wie bemerkt, nach den Texten im 
zweiten Teile 4. 1. Band VI zusammengestellten Paradigma ist 
außerdem noch Folgendes zu notieren: der Singular stimmt 
genau zum Mehri, nur ist in den nach dem Mehri anzusetzen- 
den ursprünglichen Formen für das Pronomen der 2. P., eigent- 
lich & und £t, das auslautende -t abfallen, vgl. oben S. 10.3 
— Zu den Formen des Duals vergleiche man z. B. und zwar 
zu yhi ‚sie beide‘ 114. 6, 236. 2 (hier feminin), zu ti ‚ihr beide‘ 
116. 13 (= ar. 5) und zu ki ‚wir beide‘ 72. 9, 121. 10.4 
Etymologisch scheinen von diesen dreierlei Dualformen yhi ‚sie 


1 Im Soqotri also nur dialektisch, so z. B. I 46. 20, 47. 25, 50. 12, 61. 1, 
62.2 u. б., und zwar teilweise auch als het, einige Male sogar als hat 
und hät gehört, z. B. 66. 26, 67. 10, 68. 7, 68. 19/20. Daselbst sind & 
und ? etliche Male als Varianten unter dem Texte zu finden. 

® L. c. 8. 313 unten, sub ,Pronomina possessiva‘ ist Pl. 3. m. dihem bebe 

(= ihr — eorum — Vater — di-hém = Relativum + Pron. pers. sep.) wohl 

Druckfehler für dihén bébe (mit m), nicht etwa hem mit m statt n vor 

dem à von béie, 

In Mehri het (hit) ‚du‘ (gen. с.), eig. hêt m. und hit Feminin, für hett, 

hent (und hint) aus ent ar. А in echt mehritischer Weise gebildet 

mit Ersatzdehnung und Anlaut-h, wie ich in meinen Mehri-Studien ПІ 

§ 4 gezeigt habe. 

Auch 2. B. III 70. 3 hi tro ‚sie beide zwei‘ (ml neben thi tro 59, 19, 

hi ‚sie beide* (f.) 63. 20; di-tí heloh ‚eure (auf zwei bezogen) Tante, resp 

Stiefmutter* 53, 3. 


e 


Ф 
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zwei‘ und tt ‚ihr zwei‘ — ähnlich wie im Arabischen а auf 
её und Öl auf а З! weisen — aus den Pluralformen der 3. 


und 2. P. gen. masculini yhen (hin) und ten (tin) entstanden 
zu sein und zwar zeigen sie statt -en (-ın) die nominale Dual- 
endung des Sogotri -i, ebenso wie z. В. gaig-i ‚zwei Männer‘, 
loqmát-i ‚zwei Bissen‘, firím-i ‚zwei Mädchen‘, ‘azit-i ‚zwei 
Frauen, u. dgl,! während ich kt ‚wir zwei‘ auf das Pronominal- 
suffix -ki (für die 1. P. c. des Duals) zurückführe und dieses 
letztere selber mir aus der verbalen Endung der 1. (und 2.) 
Person des Duals des Perfektums erkläre, die durch Anfügung 
der nominalen Dualendung -i an die Endung der 1. (und 2. m.) 
des Singulars -k entstanden ist! — Von den Pluralformen 
zeigen die der dritten dieselben Anlaute wie die entsprechenden 
Singulare — yhen zu yhe,? sen zu se — auch mit 2 statt e, 
wobei aber auch das Maskulinum im Auslaute -n zeigt, nicht 
-m, wohl in Angleichung an das Femininum. Dieses -n erscheint 
auch in den beiden, wie erwühnt, als gen. comm. gebrauchten 
Formen der 2. P. ten (tin). NB. Daß tin ‚ihr‘ auch als mas- 


kulinum, nicht bloß als femininum vorkommt, geht z. D. aus 
324. 7 hervor — vgl. auch 257. 19. 


2. Pronomina personalia suffixa. 
Singular: Dual: Plural: 


FI | _ SE 
8: "Dawson oe 3 | "m f -hen (hin) 


fem. -8 l -sen (-sin) 


1 Man beachte noclımals, daß der Dual die Nominalformen immer in ihrer 
ursprünglichen Gestalt zeigt. Besonders interessant sind firim-i ‚zwei 
Mädchen‘ zum Sing. firehim ‚Mädchen‘ — Plur. fireham, welchen Aus- 
druck ich mit Mehri firhin ‚Stute‘ identifiziere, cf. Mehri-Studien I, 8 16 
und 82, weil die Sprache hier das Л, als ob es parasitir wäre, im Dual 
verschwinden ließ, als ob fírehim = firim wäre, zu m statt п vgl. "kin 
[itin] ‚Himmel‘ = Mehri hitem, cf. Mehri-Studien I, 8 33, Aum. oder gleich 
oben hen, ten mit n — und ʻażíti ‚zwei Frauen‘ zum Sing. dëch (also = 
Mehri gajit ,Münnin* zu gaij ‚Mann‘). 


Zum y- vor he und hen vgl. Reinisch, Das persónliche Fürwort und die 
Verbaltlexion in den chamito-semitischen Sprachen, S. 156, 162 u. 165. 
Seltener -h, z. B. in heh ‚ihm‘ 28. 1, 40. 13, 53. 9, 62.5 = hes, beh 28. 
11 = bis (às), idéh ‚zu ihm‘ 10. 15, 60. 1/2, 61. 6 == idis (ides), ‘eh 
62. 11 = ‘ed (Aale); das Mehri hat nur A. 

Seltener -sin, besonders an jenen gewissen Nominibus, die sich noch mit 
Pronominalsuffixen bekleiden. 


с 


й» 
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| Singular: Dual: Plural: 
mask. -k | | 
2. Person | беш. P -ki -ken (-kin) 
1. Person с. -1 -(e)n 


Anm. Auch die Pronominalsuffixe des Soqotri sind, aber wieder ohne 
Dual, I. e. S. 373 (unten sub ‚Nominalsuffixe‘) aus einem Beispiel zu ersehen, 
das eigentlich zu jenen Ausnahmen gehört, von denen noch weiter unten 
die Rede sein wird, wo nämlich der in den Texten nur einige wenige Male 
und zwar nur in Verbindung mit .Pronominalsuffixen zu findende, zwar vom 
semitischen Standpunkte aus ursprünglichere, aber im Sogotri seltenere Aus- 
druck für ‚Vater‘, nämlich Zif- erscheint. Man beachte, daß es anstatt des 
zweiten lif-k ‚dein Vater‘ doch entschieden £i/-$ heißen muß, wenn zu einer 
2. P. gen. feın. gesprochen wird, wie auch S. 350, Z. 12 in diesem Falle 
tatsächlich Eë ‚mit deinem (fem.) Vater‘ steht, also -ë (fem.), nicht -k, 
das nur mask. ist. Für die 3. P. Plur gen. mask. erscheint an tif-, wie 
auch in einigen wenigen anderen Fällen, wo das betreffende Pronominal- 
suffix in possessivem Sinne verwendet wird, nicht Ain, sondern -$in. Zu 
dieser ,Nebenform', die vielleicht ursprünglicher ist, vergleiche 1. -$ für die 
3. P. Sg. g. mask. und 2. im Shauri selten -šum statt -hum (im Mehri nur 
-hem zum Be Ai sowie daß im Sogotri in Verbindung mit min statt -# wohl 
aueh -A verwendet wird. 


Im Übrigen ist zu meiner Zusammenstellung der Suffixe 
noch zu bemerken: 1. das der 3. P. Sg. g. m. ist im Soqotri genau 
so wie im Shauri -š (gegen Mehri -h; selten mit dem Mehri 
statt -§ auch -h) und füllt ebenso wie im Shauri mit dem der 
2. P. Sg. є. f. -5 zusammen (auch im Mehri -3) und 2. die Dual- 
formen erklären sich ähnlich wie die der separata: das -hi der 
8. P. weist auf das mask. -hen (hin) des Plurals cf. arab. s- 
(а) zu së (28)-, ist aber gen. c. (wie ца-), das für die 2. 
u. 1. Person der Zweizahl gemeinsame Pronominalsuffix -kt 
geht bei der 2. Person auf das entsprechende Pronominalsuffix 
des Plurals -ken (-kin) (cf. arab. Lë zu &$-), bei der ersten, 
genau so wie das Pron. pers. sep. ‚ki wir beide‘, auf die Ver- 
balendung -ki der 1. P. des Duals des Perfektums. 

Wie bereits eingangs erwähnt, hängen sich diese Prono- 
minalsuffixe eigentlich nur an Verbalformen und Präpositionen 
an. Die Zahl der Nomina, die mit ihnen bekleidet werden, ist 
sehr beschränkt und zwar hauptsächlich auf eine eigene einzige 
Kategorie, nämlich die älterer Verwandtschaftsnamen, die ihrer 
Mehrheit nach nur im Status pronominalis, also nur in Ver- 
bindung mit Pronominalsuffixen aufzufinden sind. Ich gebe im 
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folgenden, um diese in ihren Formen zum Teile überaus inter- 
essanten Pronomina personalia suffixa zu belegen, Verbindungen 
mit Präpositionen, indem ich mir eine kleine Mitteilung über 
die Anfügung dieser an Verbalformen für ein anderes Mal vor- 


behalte. Z. B.: 


Sing. 3. Pers. gen. mask.: meš ‚von ihm‘ 144. 9, hes ‚ihm‘ 
144. 7, 'e$ ‚gegen ihn‘ 144. 10, ПІ. 51. 8, idis ‚zu ihm hin‘ 
144. 6 — gen. fem. mes ,von ihr‘ 35. 16, 36. 8, 45. 2, idís ,zu 
ihr hin‘ 106. 10.1 


2. Pers. gen. mask.: mek ПІ 84. 11 = mak III 84. 19 
(= ar. &i,), hek ‚dir‘ 26. 2, bek == аг. eX; 24. 20, šek = ar. 
Kas 29. 9, 53. 10, “ek 115. 12 (= ar. ul), ‘ank 233. 6 
(= ar. о), idek ‚zu dir‘ 45. 9 — gen. fem. mas ПІ. 2. 1 
= ar. gir), beš = ar. eX» 38. 1, ‘ans 236. 5, І. 47. 98 (= 
ar Le)? 

1. Pers. gen. c: ft = (und zwar immer) bi ar. со 
24, 24, 221. 12, 148. 2, III 56. 6, 68. 27, sey 146. 23 (= ar. 
оз). NB. Sonst finden wir als Suffix der 1. Р. Sg. gen. с. 
statt - auch, weil enttont und dann zerdehnt, das interessante 
-(i)hi z. В. gerade an der Präposition min, daher menhi = von 
mir (ar. (44), eig. mén-ihi für men- (statt men-t) 27. 17, 115. 1, 
144. 12, 144. 15 u. ö., І. 46. 28, 125. 23, dafür auch ménhe 
I 61. 7/8, 61. 14; dann ‘dnhi 31. 7, 39. 10, 153. 17, 205. 8, 
241. 2 u. б. (eig. 'án-ihi für “dn-i statt 'an 2); ähnlich idhé ‚zu 
mir hin‘ (für idihé — tdi, aber mit dem Ton auf dem aus- 
lautenden -¢); zu beachten auch nhi ‚mir‘ 17, 25, 17. 30, auch 
ёпҺ 15. 15/16 (im Mehri héni ‚mir‘, so mit dem Ton auf der 
ersten Silbe zu heh ‚ihm‘, his ‚ihr‘ usw., zum Unterschiede von 
hint ‚bei mir‘), meines Erachtens nicht aus einem hint (= Mehri 


! Es liegen hier vor die Präpositionen men = ar. .,„., dann Mehri he = 
ar. i) (umschreibt wie dieses den Dativ), ferner id- ,zu, hinzu', nach 
(ar. m z. B. id itin zum Himmel‘ 17. 1, id Hind ‚nach Indien‘ 44. 6 
u. dgl., im Mehri bei Hein wed- (wad-), z. B. wad-is ar. Us хде Н. 6. 22 
wedis (wedis) ‚zu ihr‘ H. 51. 29 (120. 25), wad-é-hem ‚zu ihnen‘ Н. 53. 4, 
auch mit vorgesetztem l- (= ar. lU /üd-eh ‚zu ihm‘, lüd-i ‚zu mir‘ Н. 
141. 18/19/20 (= /wed-) — zu Mehri he = ar. | und le, la = ar. , з, 
cf. WZKM., 1913, S. 49. Í 

‘an = ar. coe kommt im Mehri nicht vor, findet sich aber im Shauri 
und zwar oft auch dort, wo wir men (min) erwarten, 


cs 
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hin?) umgestellt, sondern = én-thi == ini für in? (cf. assyr. 
па; natürlich Soq. in- == Mehri hin-).? 

NB. In dem neben diesem теплі ‚von mir‘ auch zu findenden miniho 
(miniho) ‚von mir‘, z. B. 104. 30, 167. 1 steckt das von mir als für menhi 
ursprünglich angesetzte ment (mini, mini, min-i) und ho ist das zur Ver- 
stärkung des Suffixes -ê nachgesetzte Pron. pers. sep. ho = ‚ich‘, also zu 
schreiben min-i ho resp. mini Ло = ar. DV „io. Ebenso tiho ‚mich‘ = 
й + һо (Ol sul), z. В. 155. 11 oder 3iho ‚mit mir = И + ho, z. B. 
348. 27 oder fiho ‚an mirt = fî + ho, 2. B. I 46. 14 (= аг. UI (45) — cf. 
Mehri-Studien ПІ, $ 46. NB. Ar. "le ist hey = ‘ey, cf. 48. 2, 50. 22. 


Dual 3. Pers. gen. comm.: mdyhi (méyhi) ‚von ihnen 
beiden‘ 11. 2, 123. 13, 125. 13 und zwar deutlich mask. z. В. 
115. 26, 116. 15 in tad mehr (таупі) ener von ihnen beiden‘ 
und deutlich fem. z. В. 119. 15/16 (114. 14/15) tey meyhi (meht) 
‚eine von ihnen beiden‘, ebenso fem. I 45. 19 ach, III 69. 19 
méyhi und 33. 8 maíhi; hihi (héhi) ‚ihnen beiden‘ 46. 23, 47. 10, 
116. 12 (115. 25), III 52. 6, 83. 26, auch Ai III 32. 11, deutlich 
fem. ПІ. 67. 24/25; 'éhi ar. = Lëtze 46. 21, 62. 24, 121. 6, 
122. 26; bihi = ar. leg III 54. 21; šíhi ‚mit ihnen beiden‘ 
122. 25, III 83. 11 (fem. 236. 3/4); men sébbihi ,ihrer beiden 
wegen’ I 48. 11/12 (fem.); beníhi ,zwischen ihnen beiden' 
III 71. 10. 

2. Pers. gen. comm. und 1. Pers. gen. comm.: meki 
‚von uns beiden‘ 108. 6, ПІ. 86. 28/29; Вікі ‚euch beiden‘ 
ПІ 53. 8 = thi (UN) I 46. 24, aber hiki ‚uns beiden‘ 47. 8, 
49. 4, 59. 23, ПІ 60. 4, und heki ‚euch beiden‘ 125. 2; 'éyki 
= ar. s 121. 13, 211. 13 und ‘ук ('éki) = аг. 2 (fem.) 
50. 21, 146. 15; “dnki = аг. Xs 259. 21 (fem.); Ski ‚mit uns 
beiden‘ 98. 22/23 == séki I 96. 1; bk = аг. Xx, formell = аг. 
5 (fem.) I 46. 13 = biki ПІ 54. 26/27; men sébbiki == ar. 
25127 (fem.) 147. 11; mebiniki ‚zwischen uns beiden‘ ПІ 85. 3. 


Plural 3. Pers. gen. masc.: mdyhin ‚von ihnen‘ = аг. 
er. 26. 12, 108. 12, “dyhin = ar. ers 25. 3, 124. 8, 
ПІ 12. 15, sthin ‚mit ihnen‘ 113. 25 — fem. méysin = ar. 


Sc 241. 17, “ésin (ésen) = аг. Ls 22. 21, 22. 22, 241. 19, 
sesen ‚mit ihnen‘ (fem.) 123. 4/5, bésin = су» 109. 5. 


1 Vgl. weiter unten émihi ‚meine Mutter‘, hélihi ‚mein Oheim‘, genau so 
gebildet, statt ém-z, hel-z wie dirihe 10. 4 = direhi III 84. 2 oder (érhi 
‚feucht‘ 239. 1 aus díri resp. tit (ar. Sb) u. dgl. 
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2. Pers. gen. comm.: mékin (mékin) ‚von euch‘ (mask.) 
== ar. сз 108. 6, hékin ‚euch‘ ПІ 58. 19, (fem.) ШІ 11. 7, 
eykin 22. 11/12/13/14; 95. 26 (mask.), Kulm 24. 24, Жип 
‚mit euch‘ III 58. 21, «déken ‚zu euch hin‘ = ar. SA! 112. 17. 


1. Pers. gen. comm.: éyn (én) = аг. Vs 49. 22, 
128. 13, ПІ 46. 14; bin = аг. La 24. 3; hin ‚uns‘ (Dat) = 
аг. W 19. 11; idin ‚zu uns‘ 148. 33, tan ‚uns‘ 17. 10. 

Kehren wir nun zu den mittelst dieser beiden Arten von 
Formen des persönlichen Fürwortes gebildeten Surrogaten des 
Possessivpronomens zurück. Wir haben zu betrachten: 


1. Die Pronomina personalia separata in Verbin- 
dung mit dem Relativum, das im Sogotri nur zweierlei 
Formen gen. comm. aufweist, nämlich di für die Einzahl und 
il(i) für die Mehrzahl. Solche ‚Genetive‘ des Personalpronomens 
finden wir wie im Mehri! und im Sbauri auch im Sogotri für 
sich allein gebraucht, z. B. di-hé ‚das senge 11. 12, *sli-hét 
‚die deinigen' (fem.) І. 69. 17 (= ili-¢), tli-ho die meinigen‘ 
und il-tén ‚die eurigen' 257. 19. Werden sie als Vertreter der 
Pronominalsuffixe gebraucht, so stehen sie, wie bereits be- 
merkt wurde, aber nochmals beachtet werden mige, vor 
ihrem Substantivum und zwar sollte eigentlich als Genetiv- 
exponent di gebraucht werden, wenn das Substantivum im 
Singular und ili, wenn dieses im Plural steht. Doch wird 
diese Regel — vielleicht wegen der Voranstellung — nicht 
immer eingehalten. Bei Dualen erscheint bald der Sing. di, 
bald der Plur. ili. 


Schematisch erhalten wir folgende ,Genetivformen' des 
persönlichen Fürwortes — die in Klammer stehenden sollten 
eigentlich nur vor Pluralen stehen — 


Singular: Dual: Plural: 
mask. di-hé (ili-hé) | di-hin (ili-hin) 
fem. di-sé (ili-sé) J di-sin (tli-stn) 
2 p | mask. di-ê (ili-é) 

\ fem. dis (ili) 
1. P. o А6 (ili-hó) ` dk (ili-ki) аап (ili-hán) 


BB аы (ы) | 


| а-и (ili-tí) di-tin (ili-tin) 


1 Cf. Mehri-Studien III, § 43 und 44. 
Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 173. Bd. 4. Abh. 2 
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Beispiele: (Substantivum im Singular) di-hé bébe! ‚sein 
Vater‘ 5.11 (wtl. ‚welcher seiner, der Vater), di-hé bioh! ‚seine 
Mutter‘ 5. 12 (мії. ‚welche seiner, die Mutter‘), di-sé (d-sé) 
‘aig ‚ihr Mann‘ 15. 11, di-é bebe ‘dein (m.) Vater‘ 51. 3, di-é 
férehim? ‚dein (m.) Mädchen‘ 41. 28, di-£ sem? ‚dein (Е) Name‘ 
16. 25, 41-4 ‘aig ‚dein (Ё) Mann‘ 40. 23/24, di-hd bioh ‚meine 
Mutter‘ 92. 12, di-hé bébe ‚ihrer zwei Vater‘ 98. 5, di-tí дача? 
‚euer zwei Bruder‘ 98. 19, 99. 3/4, d(1)-ké bebe ‚unser zwei 
Vater‘ 98. 9/10, 140. 3, ПІ 45. 14b, 45. 15, d(1)-ké sódeh 
‚unser zwei Fische‘ 141. 29, di-hin bébe ‚ihr (m.) Vater‘ 131. 2, 
III 45. 14a, di-hín Ийт ‚ihre (m.) Sprache‘ 6. 14/15, di-han 
mibrhe ‚unser Kind‘ 95. 10, di-hán te ‚unser Fleisch‘ ПІ 49. 24 a 
— (Substantivum im Plural) ili-hé megáse ‚seine Söhne‘ ПІ 51. 
3/4, il(i)sé fereham ‚ihre (Sg. f.) Mädchen‘ III 11. 25, ıl(ı)-® 
’qdehor ‚deine (Ё) Töpfe‘ 87. 15, ili-ho embó ile ‚meine Sklaven‘ 
ПІ 33.13, el(y)-ho fireham ‚meine Mädchen‘ III 16. 17, il-hin érehon 
‚ihre (m.) Schafe‘ 73. 20, 128. 1, ebenso xarà aüveoıv ili-hé éfo 
‚seine Leute‘ 133. 1/2, ili-he äskar ‚seine Soldaten‘ 135. 25/26; 
aber auch mit dem Singular di als Genetivexponenten vor dem 
Kollektivum 2%, 2. В. dhe áfa ‚seine Leute‘ I 65. 17, di-het 
äfa ‚deine Leute‘ I 78. 9, di-ho éfo ‚meine Leute‘ ПІ 92. 3 und 
vor Pluralen di-hi Erehon ‚ihrer zwei Schafe‘ 114. 27, di-hin 
edheten ‚ihre (m.) Hände, 143. 6, di-han edhéten ‚unsere Hände‘ 
III 49. 22, — (Substantivum im Dual) tro di-hé mugsimi ‚seine 
zwei Söhne‘ 136. 14, d-sé qaqaíhi ‚ihre beiden Brüder‘ 72. 18/21, 
di-ho idi ‚meine Hände‘ 165. 3 u. dgl. mehr. 

2. Die Pronomina personalia suffixa an der Prä- 
position men, deren n aber nur vor dem der 1. P. Sg. er- 
scheint, sonst unterdrückt wird. Schematisch lauten die meiner 
Ansicht nach besten Formen wie folgt: | 


Singular: Dual: Plural: 


| m. mes oder теу? | 


méhin 
| f£ тез | 


3. Person mehr A 
| mesın 


' Zur Etymologie beider Ausdrücke vergleiche im folgenden unter Ver-- 
wandtschaftsnamen. 2 Cf. oben S. 13, Note 1. 

з Wie im Shauri mit $, im Mehri aber kemm mit A (== ar. ew, ith. 89° :). 

* Cf. unten sub Verwandtschaftsnamen. 

5 Ähnlich auch an te- (Akkusativpartikel) sowohl (оу als auch toš 15. 4, 
20.15, 20.16. NB. tho heißt ‚mich‘. 
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Singular: Dual: Plural: 

m. mek =F es Se 
2. Person | \ тека mékin 
li mes J | 

1. Person с. ménhi méki men 


NB. 1. Bei D. H. Müller, 1. с. S. 373, sind sub ,Pronomina possessiva, 
bis auf ménhi für die 1. P. Sg. Formen angegeben, die in den Texten des- 
selben Bandes nicht zu eruieren sind, hingegen in dem dialektischen Soqotri 
des ersten Teiles der ,Mehri- und Sogotri-Sprache‘ vorkommen, nämlich” im 
Singular Formen mit o und zwar für die 3. P. m. moy — f. mos, für die 2. P. 
m. mok — f. то?! und im Plural — der Dual ist dort nicht berücksichtigt — 
für die 3. P. m. méniken — f. ménisen für die 2. P. m. u. f. minken, welche, 
Formen ich auch aus dem ersten Teile nicht zu belegen vermag, sowie für 
die 1. P. mon, wieder mit o. Dieses o scheint mir nur dialektische Variante 
für a zu sein, indem wir die Formen für die 3. und 2. P. Sg. m. u. f. auch 
mit a finden, also may, mas, mak, mag (und neben méhi auch máyhi und 
méyhi und ebenso іп den folgenden, bis auf men, für das wohl außer mon 
| nur noch man vorkommen wird). 


NB. 2. In moy (may, теу) neben *mo3 (mas, meš) scheint mir eine 
Nebenform aus man (men) + -h (statt -#) vorzuliegen, für manh (menh) — 
Von ménhi aus men-i war schon oben, S, 15 die Rede. 


Beispiele: (Formen mit o aus dem ersten Teile) moy gem ‚sein Name 
49. 3, 59. 4, 60. 6, moy rey? ‚sein Kopf‘ (so zu lesen statt тод rey) 62. 28, 
moy idini? ‚seine Ohren‘ (Dual) 85. 1, mok 3(h)em ‚dein Name 61. 6 — 
daneben aber dort mit а z.B. may 134. 13, may s(h)em 62. 18, sogar más 
be-dánah* ‚in ihrem Schofe 79, 26. — (Formen mit a und e aus dem zweiten 
und dritten Teile) meš rey ‚seine Spitze (eig. ‚sein Kopf‘) 6. 6, тей Zed 
Seine Hand‘ 140. 27, теѓ sem 14. 16, 17. 5 u. ö., mes digehon® ‚sein Kinn- 
bart III 78. 25/26, daneben may (meš) te ‚sein Fleisch‘ 12. 8/9, may dur? 
‚sein Blut‘ 87. 29/30; mes šem ‚ihr (Sg. f.) Name‘ 6. 18, mes ‘aig ‚ihr Mann‘ 
140. 12; mak rei ‚dein Корё III 95. 13, mak art deine Bedingung ПІ 82. 9, 
mak misléboh ‚dein Opfer‘ III 95. 11/12; menhi šem ‚mein Name‘ 139. 19; 


Ld 


Auf o für a habe ich bereits oben S. 5 (Note) verwiesen; vgl. auch 
2. B. rího ‚Wasser‘ (pl. rihoiten) = аг. sla y ‚weite Fläche‘ oder ol ‚wo‘ 
= Mehri al (hal) oder di-bol-$ 10.11 = di-bal-$ 9. 6 ‚ohne etwas‘. 

2 rey = reh , im Shauri (e)rés, im Mehri heréh. 

Man beachte den Dual idin-i , wo die ursprüngliche Form für den Sin- 
gular idehen, d. i. idin (= idén) zum Vorschein kommt. 


[ 


Mit Metathesis — ar. am 


D 


Formell auf ein dagän zurückgeliend, cf. ar. o? 

6 Zu Stonn ‚essen‘ — so in allen drei Mahra-Sprachen. 

dur ‚Blut‘, im Shauri dor und im Mehri dóre, cf. ar. So: auf das 
ich bereits Mehri-Studien I, 8 55 verwiesen babe. 

Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 173. Bd. 4. Abh. 3 
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menhi néfah! ‚mein Geschäft‘ 115. 7, ménhi ‘aig ‚mein Mann‘ ПІ 94. 3, mésin 
dem ‚ihr (earum) Name 4. 20, men 'edhéten ‚unsere Hände‘ ПІ 49. 22/23. 

Wie man aus den Beispielen im vorstehenden ersehen 
kann, wird manchmal di + Pron. pers. sep. neben men + Pron. 
pers. suff. gebraucht, vgl. 2. B. vor sem ‚Name‘ einerseits di-é 
sem ‚dein (Ё) Name‘ 16. 25, andererseits meš Sem ‚sein Name‘ 
14. 16, 17 u. ö. oder vor ‘aig ‚Mann‘ einerseits di-sé ‘aig ‚ihr 
Mann‘ 15. 11 andererseits mes ‘aig ‚ihr Mann‘ 140.12. Ob da 
bestimmte Regeln existieren, welche bald das eine, bald das 
andere der beiden Ersatzmittel für das Possessivum verlangen, 
konnte ich noch nicht konstatieren. Ferner läßt sich, wie ich 
glaube, auch beobachten, daß men + Pron. pers. suff. nur vor 
Singularen vorkommt. Eigentümlich ist es auch, daß die 
Sprache solche aus vorgestelltem Possessivausdruck und Sub- 
stantivum bestehende Verbindungen nicht als Ganzes behandelt, 
sondern, sobald das Substantivum selber in den Genetiv zu 
stehen kommt oder von einer Präposition abhängig gemacht 
wird, sie durch den zwischen beide gestellten Genetivexpo- 
nenten, bezw. die zwischen beide gesetzte Präposition trennt, 
im letzteren Falle die Präposition wohl auch ein zweites Mal 
vor den Possessivausdruck setzt. Dazu ist noch zu bemerken, 
daß nur die erste Kategorie der Umschreibungen zur Anwen- 
dung zu kommen scheint, wenn das Substantivum in den Ge- 
netiv gesetzt wird. 

Beispiele für mit dem  Possessivausdruck und zwar 
di- + Pron. pers. sep. versehene Substantiva in Genetivver- 
bindung: 

sem di-hó di-bíoh ‚der Name meiner Mutter‘ 139. 21 (‚der 
Name der Mutter‘ wire Zem di-bioh, ‚meine Mutter‘ dr bd bioh ; 
das Relativum di- der Genetivverbindung Sem di-bioh bleibt 
also sozusagen an seiner Stelle), ebenso ‘aziti di-hé di-bebe ‚die 
beiden Frauen seines Vaters‘ ПІ 45. 12/13, érehon d-sé di-bebe 
‚die Schafe ihres Vaters‘ 8. 5 (érehon Plural, aber trotzdem 
di), natürlich “ain di-hé di-mebehel ‚das Auge seines Sklaven‘ 
12. 11/12, esféroh di-ê di-mugsími? ‚der Vogel deiner beiden 
Söhne‘ ПІ 53, 19 c/d u. dgl. 

1 Ad uf“. 


3 Dieses * mugdim zog D. H. Müller zur Wurzel gsm, ar. eem cf. weiter 
unten. 
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Beispiele fiir mit einem von den beiden Possessivaus- 
drücken versehene Substantiva in Abhängigkeit von Präpo- 
sitionen: 

a) (di + Pron. pers. sep.) di-hé be-qá'er jin seinem Hause‘ 
88. 22, 25/26, di-hé id qd'er jin sein Haus‘ (nach seinem Hause) 
39. 5, di-hé ‘af oder ‚bis zu seinem Hause‘ 87. 29, d-se ke 
bioh ‚mit ihrer Mutter‘ 41. 99, di-hó min oder ‚aus meinem 
Hause‘ 88, 3; (Dual) di-hé be-ídi ‚mit seinen Händen‘ 143. 16, 
dehé be аёпі jn seinen Augen‘ I 49. 8, [еу 01-4 min 'aíni ‚eines 
deiner (f.) Augen‘ III 65. 11; (Plural) di-hin min "edeheten 
‚aus ihren (eorum) Händen‘ ПІ 49. 1/2, di-han min érehon ‚von 
unseren Schafen‘ 128. 13, di-ho ke-ewgenóten! ‚mit meinen 
Mädchen‘ I 50. 11, aber auch tli-he ke-éfo ‚mit seinen Leuten‘ 
133. 2. 

b) (men + Pron. pers. suff) mes be-éd ‚mit (in) seiner 
Hand‘ 143. 23, mes id heh? ‚in seinen Mund‘ 68. 28, may (mes) 
be-ndhrir ‚in seiner Nase‘ 3. 14/15, mes le-rey ‚auf seinem Kopfe, 
15. 8, may mer-rey ‚von seinem Kopfe‘ (= men теу), mak тіп ` 
te ‚von deinem Fleische‘ ПІ 83. 6, mak id ídi jin deine Hände‘ 
98. 6, máyhin be-amq? jin ihrer (eorum) Mitte‘ 43. 12; beachte 
máyhin min "fidi ‚aus ihren Händen‘ III 48. 21/22 (Dual, nicht 
Plural 'edehéten) und als Beispiel für die Wiederholung der 
Präposition tad min ilhé (min dihé) min déylah* ene von 
seinen Rippen‘ 5, 4/5. 

Anm.1. Genau so wie die Possessivausdriicke stellen sich im Sogotri 
auch die Demonstrativpronomina und die Numeralia vor den Genetivexpo- 
nenten und vor die Präposition, z. В. dé be-emed? ‚zu jener Zeit‘ 116. 19 п. ö., 
deš be-qder in diesem Hause 124. 15 u. dgl., ebenso émed fey di-enoh® ‚die 
Zeit eines Jahres‘ 106. 9, &med tri di-'enóti ‚die Zeit von zwei Jahren 109. 21, 
tri min yomi ‚seit zwei Tagen‘ 123. 10/11, уле iháraq? tey be-'ed ‚er stiehlt 
mit der einen Hand‘ 122. 24, fey be-ader ‚in einem Hause 20. 2/3. 


‘Anm. 2. Zur Doppeltsetzung der Präposition (vor beide Teile der Ge- 
netivverbindung) vgl. z. В. le-rey le-di-‘aig ‚auf dem Kopfe des Mannes 116. 


1 Sg. 'ewgénoh ‚Mädchen‘ stimmt zu Mehri gajinót und zu Shauri gadgot. 

* Im Shauri fo und im Mehri kô. 

3 Wie im Mehri,. ar. ers 

* ad dl, ar. alo. 

5 So mit ’, nicht zu verwechseln mit ‘amd ‚Abend‘, über dessen Etymologie 
ich noch ausführlicher berichten werde. 

5 Wie im Shauri. 

1 So hrq auch im Mehri (hiróq = аг. 5549); im Shauri б. " 
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9/10, ke-firimi ke-di-aig ‚mit den beiden Mädchen des Mannes‘ 119. 1, ‘an 
heh ‘an di-ébehor! ‚weg von der Öffnung des Brunnens‘ 7. 8, ebenso wie fey 
min élhe min ‘egehéten® ‚eine von diesen Frauen‘ 91. 29. 

NB. Die Präposition diol steht immer nur einmal und zwar vor dem 
Possessivausdruck, z. В. diol di-é éfo ‚hin zu deinen Leuten‘ 65. 1, di-0l di-hé 
bioh ‚zu seiner Mutter‘ 51. 1/2, diol di-hé ninhin Gllah ‚zu seinem Herrgott‘ 
25. 16. Der Grund ist der, daß die Priiposition diol aus id-ol ,(dort)hin, 
wo‘ (Mehri hal, al, eig. hall Ort) zusammengesetzt ist, also wörtl. ‚dorthin, 
wo deine Leute (sind); dorthin, wo seine Mutter ist usw.‘. Vgl. auch 9, 17. 
Auch ol ohne di III 92.3 ol diho éfo, III 92.4 ol dsé éfo. NB. Zu o für a 
vgl. S. 19, Note 1; mit Mehri tuwúl-, Shauri tel (aus twel) hat diol nichts zu tun. 


In possessivem Sinne hängen sich, wie bereits einigemale 
angedeutet, die Pronominalsuffixe nur an ganz bestimmte Sub- 
stantiva an, deren: Zahl äußerst gering ist. Wir können diese 
wenigen selber in drei Gruppen teilen. Zunächst sind es die zwei 
Elemente nhob- (nhóf-, auch náfh-) und Ase-, die nur mit Pro- 
nominalsuffixen bekleidet vorkommen, dann die Grundzahlwörter, 
die mit solchen versehen werden können, und endlich die Ka- 
tegorie älterer gemeinsemitischer Ausdrücke für Verwandtschafts- 
grade, von denen die meisten im Status absolutus nicht zu be- 
legen? sind, die wir größtenteils also nur im Status pronomi- 
nalis finden: | 

а) nhób- (nhof-, auch nháf-, und in bestimmten Fällen 
nafh-)* und hée- mit Pronominalsuffixen. Das erstere, nhob- 
(nhdf-, nháf-, náfh-) eig. ‚Seele‘ und mit dem gemeinsemitischen 
nafs identisch, kommt ebenso wie 2. В. ar. säi mit Pronomi- 
nalsuffixen versehen im Sinne eines Reflexivums vor oder in 
dem von ‚selbst‘, stellt also das Mittel dar, ein betontes Per- 
sonalpronomen zum Ausdrucke zu bringen. So sagt man z. B. 
látah? nhób$ er tötete sich‘ 134. 24/25 genau sowie im Ara- 
bischen ami }<s — im Imperfektum ildtah nhdb-§ (oder 
nhof-§) 134. 15 = аг. 4-33 jem — nhob-s III 53. 14 (3. Р. 
Sg. fem.); von Präpositionen abhängig z. B. e nhób-$ 5. 2 u. б. 
(= ar. au), eventuell auch ar. Susi) z. В. 127. 14), e nhóf-k 


1 Dieses &dehor ist Singular, der Plural lautet aber. 

Plur. zu 'ázeh. 

Auch in verschiedenen chamitischen Sprachen kommen Verwandtschafts- 
namen ohne Possessiva, also für sich allein nicht vor. 

nhob-, nhof- resp. nafh und dessen Aquivalente im Mehri und Shauri, 
sollen demnächst genauer behandelt werden. 

Im Mehri latög = ar. MS. 


We 


е 
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115.5 (= ar. Lu); be- nhob-3 9. 7/8, 9.13 (= ar. Ami, 
eventuell auch = ar. Kii, 2. B. als be-nhóf-š 15. 4); ke- 
nhób-é 92. 8/9, 93. 30, 125. 24, ke-nhdf-8 ПІ 85. 16 (so zu 
lesen statt ke-khofs); i -nhóf-k IH 81. 31/82, le-nhob-s 16. 11 
(= (ede) u. dgl; ‚dialektisch‘ auch mit a statt о z. В. emor! 
nháf-$ ‚er machte sich‘ I 60. 20, nhäf-$ ‚sich‘ I 130. 26, auch 
ohne Љ I 92. 14 neben nháf-k in Klammer naf-k. 

NB. Auf die erste Person des Singalars bezogen finde 
ich immer ohne Umstellung der Radikale nafh- und zwar mit 
dem Suffix der ersten Person des Plurals, nämlich ndfh-en 
(seltener ndfh-in)? z. B. eldtah náfh-en ‚ich tite mich‘ 127. 7, 
wa-emork e náfh-en ‚ich sagte zu mir‘ 153. 19, edank? mes tio 
min ndfh-in, tio tey di-hé min 'aíni ‚ich Bebe dich, wie mich 
selber, wie eines von meinen beiden Augen‘ 206. 1 [2, ebenso 
e náfh-en I 58. 6 ‚mir‘, náfh-en ‚mich‘ I 92. 15, be-ndfh-in 
І 134.22; le-náfh-en ПІ 74. 20, min ndfh-en ПІ 88. 24. 

hé(e). (im Mehri wahé-[e]-)* mit Pronominalsuffixen = 
‚ich allein, du allein‘ usw.‘ z. B. héé-8 er allein‘ (жі. ‚sein All- 
einiger‘) 4. 14, 9. 7 III 100. 12, Ases ‚du (fem.) allein‘ 63. 6, 
béi ‚ich allein‘ 49. 9; kónki hasiki ‚wir zwei (fem.) waren 
allein‘ 20. 5. 

b) an Zahlwürtern, so kall (koll) tád-hen ,ein jeder einzelne 
von ihnen‘ 26. 24, 39. 14, 108. 11 (15)5 und mit Beibehaltung 
des maskulinen Pronominalsuffixes auch koll teyt-hen ,eine jede 
(einzelne) von ihnen‘ (fem.) 96. 25, ebenso (fem.) koll tét-hen ПІ 
101. 4/5. Auch dddet-sin ,sie drei‘ (mask.) ist zu beachten. 

So auch an dem durch Reduplikation des Ausdruckes für 
‚einer‘ entstandenen Pronomen reciprocum, 2. В. а thiditsin 


рай 


Entspricht dem aymel des Mehri (ar. | Joc), aber auch = Mehri amôr 
‚er sagte‘ (im Shauri ої» aus "mór, cf. Charakteristik der Shauri-Sprache, 
Le, 8. 13, Note 1. 

-Cf. jen ‚hinter mir‘ 37, 26, 39. 20 oder min särhen ‚hinter mir‘ 348. 20 
(wohl für sar-&-n, zu Mehri sar-, ser- ‚hinter‘, cf. вуг. ао b + tr), 
aber nhdthen ‚unter uns‘ ПІ 14. 4. 

Zu ®dan ‚er liebte‘ mit min vgl. z. B. ПІ 45. 15/16 wu-dihin bebe Israel 
edan min Yusef ‚und ihr (eorum) Vater Israel liebte Joseph .. .‘. Dieses 
&dan ‚er liebte‘ (intransitiv = igan) ist = Mehri jáydan ‚er erbarmte sich‘. 
Zum Bedeutungsübergang vgl. z. B. ar. „=, und syr. 5245. 

Cf. Mehri-Studien І, § 25 u. 99 und III, § 66. 

23. 18/19 kôl faden (= koll tadhen). 


з 


DN > 
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‚zueinander‘ 6. 1, lisin di thiditsin, wtl. ihre gegenseitige Sprache‘ 
6. 15 e tehidit-sin! ‚sie zueinander‘ (mask.) 24. 5, ПІ 48. 12, 
19. 6, tehidit-hi (wir beide) ‚uns einander‘ ПІ 86. 28. 

c) Verwandtschaftsnamen? mit Pronominalsuffixen: 

1. ‚Vater‘ und ‚Mutter‘; die gemeinsemitischen Ausdrücke? 
sind nur im Status pronominalis zu belegen und zwar ‚Vater‘ 
== if- (ПР) 2. В. 1. с. S. 373 unten ‚sein Vater‘ (IS (s. auch 
III 21. 10, 22. 14), ‚ihr Vater‘ 117-8, ‚dein (m.) Vater‘ tif-k, 
‚dein (Р) Vater‘ (s. auch III 19. 14, 20. 10, 28. 9), ї1/-5 (nicht 
tif-k, cf. ebendort 350. 12 if-§ ‚dein [Е] Vater‘), 117-2 ‚mein 
Vater‘ (ebenso 350. 12 (fi), tif-Sin ‚eorum pater‘, Tif-sen ‚earum 
pater’, tif-ken ‚euer (gen. comm.) Vater‘, tif-en ‚unser Vater‘. 
Für den Dual, der 1. c. S. 373 fehlt, vgl. 355. 2 iéf-k? ‚unser 
(beider) Vater‘ (und ebenso wohl auch tf-hi ‚ihrer beiden Vater‘, 


1 So auf -4in, nicht auf bin, vgl. oben 8. 13, Note 4. 

2 Ich bemerke nochmals, daß die ‚gemeinsemitischen‘ Verwandtschafts- 
namen, welche meistens nur noch mit Pronominalsuffixen bekleidet, 
seltener im Status absolutus (in diesem Falle gewöhnlich nicht in der 
Einzahl) anzutreffen sind, im allgemeinen anderen Bezeichnungen Platz 
gemacht haben, welche ich hier in den Noten gleichfalls paarweise an- 
führen will. | 

з Vgl. р. H. Müller ,Soqotri-Glossen‘, WZKM. 1909, S. 347—354, wo 
Müller davon spricht, daß die Stämme аб und umm tale quale im Shauri 
und Sogotri beide ‚groß‘ bedeuten, das erstere gen, mask., das letztere 
gen. fem. ‚Vater‘ im Mehri kayb (heyb, hib), im Shauri ey (i) aus eb, 
cf. Mehri-Studien I, 8 28, Nr. 1 — Soqotri if- (07) ‚Vater‘ — ib resp. 
(Л) ib mit f statt b, cf. umgekehrt z. В. Mehri jarób = ar. C», п. dgl. 
— ‚Mutter‘ im Mehri hâm, im Shauri êm (em), cf. Mehri-Studien I, §. 28, 
Nr. 2, 3, Note 1; 17, Anm. 1. — Dafür gewöhnlicher bébe ‚Vater‘ und 
bioh ‚Mutter‘, nie mit Pronominalsuffixen: dede ‚Vater‘ 5. 11, 41. 22 usw. 
ist wohl Гап ок, erinnert 2. В. auch an neupers. LL (im Türkischen 
als baba neben ata), I 70. 23 auch debe und bába, vgl. aber auch z. B. 
im Suaheli baba ‚Vater‘; sein Gegenstück ist mémeh (cf. neupers. Lele 
und Aş» = mamma = Wirterin, also Amme I 59. 12/13 und scheint 
mir in dem von Müller 1. с. S. 349 angeführten Plural zu bioh ‚Mutter‘, 
nämlich mamheten vorzuliegen (also meiner Ansicht nach nicht = bab- 
héten). Das Wort für ‚Mutter‘, bioh, selber halte ich für ein Femininum 
zu einem di (bey) = (a)bi ‚Vater‘ (vgl. vulg. ar. báy-ak ‚dein Vater), 
also bioh = #0202, welche Femininbildung deutlich in dem von Müller, 
1. е. namhaft gemachten Dual formell hervortritt (04007 = biót-i) und 
aus den folgenden Ausführungen sich auch sprachlich als wahrscheinlich 
ergeben wird. Hingegen dürfte sich dieses Мол ‚Mutter‘ mit dem gewöhn- 
lichen Ausdruck für ‚Vater‘ bébe nicht in Einklang bringen lassen. 
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iif-ki euer beider Vater). NB. Dem im Paradigma ange- 
gebenen iif-sin ‚ihr Vater‘ (eorum pater) entspricht auch 47. 10 
(rëm mit -Яп, nicht -hen (-hin), das wir hier auch sub b) 


zweimal — dddet-sin und fehidit-Sin — gefunden haben und 
auch hier im folgenden noch finden werden. — Als Stat. pron. 
für das Aquivalent von ‚Mutter‘ ist 'emh — anzusehen, mit 


einem parasitischen Л, das aus čmhi ‚meine Mutter‘ 350. 3 (für 
émihi, cf. ПІ T. 4, aus em-i über ém-ii) verschleppt worden ist 
(so ist auch émhi ‚meine Mutter‘ zu lesen S. 349. 24, nicht émki, 
was Druckfehler ist). Daher ‚deine (m.) Mutter‘ émh-ak ПІ 7. 5, 
19. 5 (deutlicher noch emeh-ak III 20. 10), ‚deine (f) Mutter‘ 
émh-a$ 349. 27, 350. 1. Sonst ist noch zu belegen emhéhi ‚ihrer 
beiden (fem.) Mutter‘ III 22. 7. Der Plural von emh- lautet 
emhót-, daher ПІ 80. 30 emhöt-3in ;ihre Mütter‘ (eorum matres), 
nicht ‚ihre Mutter‘ (Sing.) ebenso wie 241. 24 amhot-Sin ‚ihre 
Mütter‘, in welchen beiden Beispielen man wieder -šin statt 
-hin beachten möge.! 

2. ‚Bruder‘ und ‚Schwester‘, schematisch ’a‘ha- und hit? 
z. В. von 'd'ha- ‚Bruder‘: *éha-§ ‚sein Bruder‘ 74. 15, 91. 1, 
91. 5, 91. 8, 95. 18, 123. 18, 123. 21 (auch 'а-& 49, 17, 
123. 8/9); “dha-s ihr (Sg. f.) Bruder‘ 59. 21, 60. 8, 75. 18/19, 
82. 5; 'd'ha-k ‚dein (m.) Bruder‘ 134. 15, 24 (auch als ерк 
gehört I 182. No. 52. 3); aber "ЄВі ‚mein Bruder‘ 49. 12, 


1 Auch aus der Shauri-Stelle emet-ó-hum ist deutlich zu ersehen, daß ‚ihre 
Mütter‘ zu übersetzen ist; der betonte Bindevokal -0- weist nur auf 
Plurale — emet- ist Stat. pron. des Plurals von êm ‚Mutter‘ (Mehri hâm). 
Wohl einfach = aha- und. ehit-; vgl. dazu Mehri gâ und git (gewóhn- 
lich dout, geyt), Shauri (e)ga und (e)git, s. Mehri-Studien I, $ 28, Nr. 5 
und 6. Viel häufiger finden wir dafür qgáqa, z. В. 30. 19/20, 38. 3. 
207. 11/12 usw., eig. wohl = ‚Bruder‘ (etwa redupliziertes qa = ga = ha; 
І 60.13 auch gaga und 63.12 баба), aber auch ‚Schwester‘ 149. 28/29 
di-ho qaqa = ar. „=, vgl. hiezu (zu qaqa = Bruder und Schwester) 
besonders 220. 7 und 8 (zweimal) und die Erklärung von heloh ‚Tante‘ 
im folgenden. Zu qáqa findet sich auch ein Dual 2. В. in dsé qaqdihi 72. 
18/21 ‚ihre zwei Brüder‘ (aber dihó qaqáihon ‚meine zwei Brüder‘ 7. 11/12) 
und ein Plural (Stat. pron.) gog-, von dem noch unten sub 5 die Rede 
sein wird. — Für ‚Schwester‘ finde ich neben діда (eig. ‚Bruder‘) wohl 
auch 243. 10 énneh, das mich an Amh. AST: (anát) ,Mutter* erinnert, 
vgl. im Saho ina, ima (Mutter), im Nuba én (Mutter), (zum Bedeutungs- 
wandel vgl. das albanesische motra = ‚Schwester‘). Den ‚älteren Bruder‘ 
spricht der Sogotraner auch als ninhin ‚Herr‘ an, cf. 143. 29, 144. 5. 


to 
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14. 16; 95. 18; dann wieder 'eháki ‚euer beider Bruder‘ 99. 15 
(auch als "а рА-Кі gehört 135. 27, wo es = ‚unser beider Bruder‘ 
ist)! — Als Dual erscheint im Stat. abs. Се z. B. 284. 23 
‚zwei Briider‘,? wohl aus ’d’ha-i, cf. I tiró ‘eat ‚zwei Brüder‘ 
(neben "db 125. 16 -- Für den Plural ist "o hó- resp. eho? 
anzusetzen, so deutlich ’ehoke ‚deine Brüder‘ 49. 18, 'o'hó-se 
(’e'hd-se) ‚ihre (fem.) Brüder‘ 124. 28, 125. 18, 126. 2, hingegen 
mit Bindevokal 4, der auch als y erscheint I 177 Nr. 40. 1 
"ehó-i-he, твр. 'e'hóyeh ‚seine Brüder‘ 134. 5; vgl. auch min bin 
"éhoihe 58. 8/9 und von ’E’hit- ‚Schwester‘: 'é'hit-$ ‚seine Schwester‘ 
8. 18, 64. 17, 82. 1, 83. 14, 101. 26 (auch "£het- 100. Т), "£hit-s 
‚ihre Schwester‘ 8. 18; ’Ehit-k (éhét-k) ‚deine (m.) Schwester‘ 
45. 11, 45. 16, 60. 14 (45. 13, 14. 16) bei Müller III auch "d йв 
61. 1, dann — was man beachten möge — "є hét-3i ‚ihrer beiden 
Schwester‘ 124. 27, 124. 29, ebenso “ehét-3i 341. 16/17 (-$i, nicht 
-hi cf. -¥in, nicht -hin) und еі ‚unser beiden Schwester‘ 
125. 14, 16, 30. Als Plural finden sich ’a tete 25. 22 (auch III 63. 
20 tri atéte und 68.7 a'téte tri ‚zwei Schwestern‘; beachte den 
Plurale neben tri ‚zwei‘ fem.), dazu 'a'tót-se ‚ihre Schwestern‘ 
83. 27, "a'tötke ‚deine Schwestern‘ 46. 2, 46. 8, 46. 12. 

3. ‚Sohn‘ und ‚Tochter‘. Im Sogotri sind die zu erwartenden 
Ableitungen von der Wurzel brw, welche in den im Mehri und 
Shauri für ‚Sohn‘ und ‚Tochter‘ allgemein gebräuchlichen Aus- 
drücken — im Mehri habre (auch ber) und kabrit (auch bert, bort),* 


! Dazu noch andere Transkriptionen bei Müller in ПІ: 45a& 19. 6, 58. 22, 
96, 27; d’has 97. 8, dahas 97. 4/8, a'áhas 86. 30, E’hes 54. 11; ф'афат 
‚unser Bruder‘ 49. 20/24. 

з Müller schreibt auch einfach čke 341. 17, dann auch é'he 284. 23, sowie 

é'ehe ПІ 9, 19 und tro 'éhe ‚zwei Brüder‘ ШІ 54. 7/8, 96. 25; alle diese 

Sprechvarianten wohl = aha-i. 

49. 12 J'eho ‚Brüder‘, cf. den Mehriplural, Stat. pron. gau-(gö-), Mehri- 

Studien I, § 89. — Varianten zu den Pluralformen mit Suffixen bei 

Müller in ПІ: ehothe 45. 10, 49. 24, Ohoíhe 47. 9, 49. 5, óhoíhe 45. 19, 

öhöyhe 6. 14, 46. 1, 47. 2, e'hóyhe 47. 7, доћоіће 50. 9 e’hoihe 78. 82, 

79.1, 5, 6; 'e'hó-se ‚ihre Geschwister‘ 153. 8; e'hóke ‚deine Brüder‘ 47. 6, 

óho-ke 47. 13. Hiezu beachte man 1. oí = 0-і (also è Bindevokal); 

2. Suff. d. 3. P. S. nicht -4 sondern -h und zwar mit dem Mehri zu- 

sammen und 3. nicht -h, -s, -k, sondern -he, -se, -ke, weil Plurale vor- 

liegen; also wie im Mehri, cf. Mehri-Studien III, § 7. 

Vgl. Mehri-Studien I, 5 28, Nr. З und 4. Zu Nöldeke, Neue Beiträge, 

S. 138 unten und 139 oben wäre das fett gedruckte Soqotri durch ein 


е 


ль 
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im Shauri (e)bré (auch ber) und (e)brit (birt) — nicht nur 
noch mehr zurückgedrängt, wie andere gemeinsemitische Ver- 
wandtschaftsnamen, sondern es ist auch noch ihre Bedeutung 
erblaßt. Mit Pronominalsuffixen versehen finden sich: ébrhi 
357. 21 (für 107-4 resp. íbr-i, íbr-i i), eig. ‚mein Sohn‘, als 
‚mein Kind‘ und 10741 88. 19 (d. i. 1042-7), eig. ‚meine Tochter‘, 
als ‚meine Nichte‘, 159. 7 sehen wir eberhit-3 als Übersetzung 
von аг. eXxa$ als ‚deine (Ё) Schwiegertochter‘, ebenso I 35. 4, 
36. 1/2 кукі ibrihót-se ‚ihre beiden Schwiegertöchter‘ (== ibré- 
hót-se tiri 46. 7, 46. 10/11) — dazu vgl. absolut gebraucht 
ibreho ‚Nichten‘ 123 (Überschrift) und 124. 21. Das im Mehri 
nur in gewissen Fällen verwendete ber ‚Sohn‘ (gewöhnlich 
habré) treffen wir wieder als ‚Sohn‘ I 176, Nr. 37. 2 in ber 
Fenetiheten ‚der Sohn der Fenetiheten‘, aber III 87. 7 in durch- 
aus bemerkenswerter Weise talequale für ‚Tochter‘ (oder viel- 
leicht besser wie unser ‚Kind‘ gen. comm.) in der Stelle: © ber 
mön? wtl. ‚du (fem.) Kind wessen (bist du)?‘ (Übersetzung: 
‚Wessen Tochter bist du?), so übertragen aus dem Shauri: 
‚hit birt (brit) ти? und zwar dort, wo dieser Passus zum 
zweitenmale vorkommt, während der Sogotraner das erstemal 
diesen Shauri-Satz durch: ‚2 firehim di-mon?' Wessen Tochter 
bist du?‘ wiedergab. Ebenso verwaschen ist das Genus mascu- 
linum dort, wo ber in förmlicher Komposition mit den diversen 


‚Shauri‘ zu ersetzen, da die S. 139 2. 3ff. als ‚sogotrisch‘ zitierten Bei- 
spiele aus der mittleren Kolumne bei Müller III stammen, welche einen 
Shauritext bietet, während das Sogotri in der 3. Kolumne rechts steht 
und an den angeführten Stellen nicht ebri ‚mein Sohn‘ (ist Shauri), 
nicht ederik ‚dein Sohn‘ (ist Shauri), sondern und zwar ebendort III, 
S. 50, 2. 21 von oben (Kol. ПІ Soqotri) di-ho тидієт, Z. 18 dë mügsem 
hat. — Im Sogotri kommen Ableitungen von drw verhältnismäßig nur 
selten vor; gewöhnlicher nur midrhe ‚Kind‘, z. B. 92. 5/8 (mit dem 
Dual mébroi und dem Plural emdoriye). Für ‚Sohn‘ hat das Soqotri ge- 
wöhnlich тидієт, wohl eigentlich mág*im, da der Dual mugsimi z. В. 
206.16 lautet — Plur. megdse und für ‚Tochter‘ firehim, Dual firimi 
z. B. 118. 17, Plural fireham — ersteres erklärte mir Müller einmal mit 

am ‚Leib‘ zusammenstellen zu wollen, letztere halte ich hier für mit 
Mehri firhin ‚Stute‘ identisch — vgl. Mehri-Studien I, § 16 — wozu 
auch der Plural fireham = Mehri firhyón = firhän, s. ebendort $ 82 
stimmt. NB. Der Dual firimi zeigt das h nicht, weil die Sprache dies 
wurzelhafte А per analogiam, cf. z. В. ídehin ‚Ohr‘ — Dual idini — für 
ein parasitisches hielt! 
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Ausdrücken für ‚Onkel‘ und ‚Tante‘ vorkommt, welche Kom- 
posita dann ebensowohl ‚Cousin‘, als auch ‚Cousine‘ bezeichnen, 
vgl. unten sub ,Oheim‘ und ‚Tante‘. 

Zwischen Eigennamen der = Sohn und bint = Tochter (also arabisch), 
139. 19, 189. 91/99: “Amer ber Sélim und Silmeh bint Gumán. 

4. Schwager (Schwiegervater, Schwiegersohn)‘ und ‚Schwä- 
gerin (Schwiegermutter, Sehwiegertochter). Im Status prono- 
minalis kem- z. В. hem-3 ‚sein Schwager‘ 82. 9, 82. 12, 83. 10; 
hem-s ‚ihr Schwager‘ 90. 7 und hdmit- z. B. hamít-i ‚meine 
Schwägerin‘ 90. 5 (und ebenso wohl auch 219. 16 = ‚meine 
Schwägerin‘ nicht = ‚meine Cousine‘); hdmet-s (neben hamit-s) 
— ‚ihre Schwiegermutter‘ I 52. 4, 52. 8 u. ö. (47. 16), aber 
‚ihre Schwiegertochter‘ I 48. 23; hémit-$ ‚deine (f.) Schwägerin‘ 
I 41. 19. 21, kamet-k ‚deine Schwiegermutter‘ I 50. 24. 

5. ‚Onkel‘ und ‚Tante‘. Unter den Bezeichnungen für die 
Geschwister der Eltern herrscht im Sogotri augenscheinlich 
große Verwirrung. Wir finden für unser ‚Onkel‘ neben selteneren 
did- und kel- gewöhnlich dido (dédo) und haléle, für ‚Tante‘ 
aber nur héloh. Von den Ausdrücken für ‚Onkel‘ bezeichnet 


dido (dedo) den Bruder des Vaters, haléle den Bruder der 


Mutter — so erklärt der Sogotraner selber 126, unten: dedoh 
== ar. WI all und halele = аг. ll aal? — und, was die beiden 
nur im Status pronominalis zu belegenden zuerst genannten 
Formen did- und hel- betrifft, so repräsentieren sie wohl nur 
die älteren Benennungen für den Bruder des Vaters und den 
Bruder der Mutter, im Mehri hadid und hel, cf. Mehri-Studien 
I, § 28, Nr. 9. Während wir nun im Mehri als Feminina dazu 
haddit und halöt finden, also für ‚Tante‘ dortselbst zwei Aus- 
drücke vorhanden sind, cf. 1. с. 8 28, Nr. 10 (man beachte 
aber die Bedeutungen dort), besitzt das Sogotri für ‚Tante‘, 
gleichgiltig ob damit die Schwester des Vaters oder die der 
Mutter gemeint ist, nur das eine Wort héloh, aus helót == Mehri 
halót, mit dem Status pronominalis heldt-; die doppelte Be- 
deutung Schwester des Vaters und auch Schwester der Mutter 
gibt wieder auch der Sogotraner selber, S. 126, unten an: 
heloh = ar. очі al Wl us! ‚Schwester des Vaters oder der 


! So dido auch 140. 4 erklärt durch « Al ya. 
? So halele auch 141. 19/20 erklärt durch а) aal. 
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Mutter! Es ist jedenfalls sehr interessant, daß das vermißte 
Gegenstück zu héloh (von hel), nämlich dedoh (von ded), also 
ursprünglich Femininum (aus dedót) sein Genus geündert hat 
und nur im Sinne von ‚Bruder des Vaters‘ vorkommt. Bemerken 
will ich dazu, daß dieses dédoh ,Oheim, Bruder des Vaters‘ nur 
mit vorangesteltem Possessivausdruck nachzuweisen ist, also 
mit Pronominalsuffixen nicht gebraucht wird, wohl aber das 
Maskulinum dazu, nämlich ded- (did-), aber eigentlich wohl 
auch nur wenn es mit ber komponiert erscheint (dann = 
‚Cousin, Cousine‘, von unten). 

Beispiele für dédo (dído) finden sich in den Texten über- 
all, man vgl. 2. B. 74. 20, 75. 29, 114. 2, 123. 28, 124. 15/18, 
140. 4, wozu man noch beachten möge, daß auch der ‚Schwieger- 
vater‘ mitunter als dido bezeichnet wird z. B. І 150. 16. Für 
den Gebrauch von kel- vgl. man z. B. 328. 19 hélek ‚dein 
Oheim, 242. 7 hélhi ‚mein Oheim‘ (= hel-ii, hel-3), auch I 17 6 
(Nr. 30. 1), für den von haléle z. B. I 65. 25 mit Pron.-Suff. 
haléle-k, aber auch häufiger dihó haléle 141. 19/20, 142. 24. 
230. 1 u. dgl., also mit vorgestelltem Possessivausdruck; eben- 
so Dual di-hó halélehi ‚meine beiden Oheime' 150. 21/22. Bei- 
spiele für héloh ‚Tante‘ (Mutterschwester) z. В. 141. 11 dihd 
héloh (le = ol us), ebenso 141. 18 u. ö., aber auch 
halót-i ‚meine Base‘ I 174. (Nr. 33. 3), helot-i ‚meine Schwieger- 
mutter‘ 207. 6 (ebenso 219. 16, aber wohl nicht ‚meine Nichte‘, 
sondern ‚meine Tante‘). NB. Auch als ‚Stiefmutter‘ III 52. 13, 
53. 5/6 т.б. 

Zu did- und hel- glaube ich Plurale gefunden zu haben 
in den Stellen 350. 8 dihó di dódhi und 349. 23/26 dihó (41-1) 
m-hólehi, wörtlich, wie mir scheint, ‚der meinige von meinen 
Oheimen väterlicherseits‘ (dódhi = 004-11 = 404-1) resp. ‚der 


meinige (deinige fem.) von (m- == em = men) meinen Oheimen 
mütterlicherseits‘ (hóleht == hol-it = hól-)? Ebenso (vielleicht) 


1 Vgl. hiezu auch die Sogotri-Interpretation ad heloh 207. 11/12: héloh 
bioh di 'ázeh wu qáqa di bioh wu даја dí bioh wu діда di bebe zu 
deutsch: ‚heloh ist die Mutter der Frau und die Schwester der Mutter und 
die Schwester des Vaters‘. 

3 So wohl auch 349. 11 (14) di-ho (di-t) di-qéqhi wt ‚der meinige (der 
deinige fem.) von meinen Brüdern‘ (= 409-5 zu qáqa) und 349. 17 (20) 
di-ho (di-i) enóye ‚meine (deine ‚Schwestern‘ (aus eno-i-ye, ef. oben én[n]eh). 
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von heloh (hélot-) 350. 14 und 17 di-ho (di?) ma-hlóte жй. ‚die 
meinige (deinige fem.) von meinen Tanten‘. 


Die angeführten Benennungen für ‚Onkel‘ und ‚Tante‘ kommen in 
bemerkenswerter Weise mit ber eig. Sohn, dann Kind (gen. comm.) komponiert 
vor. Diese Komposita nämlich einerseits ber-dído, ber-did- (mit Pronominal- 
suffixen), ber-haléle und ber-hel- (mit Pronominalsuffixen), andererseits ber- 
heloh (resp. auch ber-helot- mit Pronominalsuffixen) bezeichnen also den Sohn 
oder die Tochter des Bruders des Vaters, des Bruders der Mutter oder der 
Schwester eines Teiles der beiden Eltern und entsprechen also unserem 
‚Vetter; Muhme (Base); Cousin, Cousine‘. Man vergleiche III 93. 14 di-ho 
ber-dido mein Vetter‘ (wtl. mein Vaterbruder-Sohn), ebendort auch 95. 27 
(im Shauri jedesmal genau so, aber mit Pronominalsuffix /5/er-díd-i), des- 
gleichen III 93. 16/17/18 zweimal d-sé ber-dido ,ihr (Sg. fem.) Vetter‘ (im 
Shauri jedesmal, aber wieder mit Pronominalsuffix er-díd-es); aber auch in 
di-hé ber-dedoh 64. 17 und di-é ber-dédo 126. 25 auf eine Frauensperson be- 
zogen, wohl doch = ‚deine Cousine‘, resp. ‚seine Cousine‘, aber nicht ‚deine 
Nichte‘ und ‚seine Nichte‘; dann (Fem.) di-é her-heloh 126. 28 чуб. ‚deine 
Vater (Mutter)-schwester-Tochter‘, also ‚deine Cousine‘, nicht ‚deine Tante‘, 
ebenso 64. 17 di-he ber-héloh = ‚seine Cousine‘, nicht ‚seine Nichte mütter- 
licherseits‘, wozu man ebendort 126. 27 die ber-haleleh ‚deine Mutterbruders- 
tochter‘ als richtig und für die Beurteilung anderer Stellen maßgebend 
vergleichen möge. 

Daß diese Komposita dem Sogotri als ein Ganzes gelten, ersieht man 
daraus, daß an das zweite Glied, also an die Ausdrücke für ‚Onkel‘ und 
‚Tante‘ Pronominalsuffixe treten können (d. i. natürlich nur ded- resp. did-, 
hel- und helót-), z. B. 242. 7/8 bar- hélhi (= bar-hélt), bar-dídehi (= bar- 
díd-3) und bar- heloti, alle drei — ‚meine Cousine‘, d. i. ‚Tochter meines 
Oheims mütterlicher-, resp. väterlicherseits und Tochter meiner Tante‘. 


Nur mit Pronominalsuffixen, also nicht mit vorangestelltem 

Possessivausdruck werden auch konstruiert die Ausdrücke für 

6. ‚Herr‘ und ‚Herrin‘, nämlich bal- (auch фа"-)1 z. В. 

ра $ ‚sein Besitzer‘ 12. 12/14, 13. 2/8, 113. 18, 19, 23 und ba Let 

a В. bá lit-$ 103. 30 ‚seine Herrin‘, ba‘lit-$i ‚ihrer beiden Herrin‘ 

103. 26/27 (beachte -3i, nicht -hi). Auch Plural bihol-i-sen 370. 35, 
371.1, 371. 8. 


1 So ba‘ vor Suffixen, also фа 2 ‚sein Besitzer‘ fiir 647% mit verschliffenem J, 
zu welchem Vorgange man aus dem Меїгі (bei Hein) vergleichen mige 
kad (ked) ‚jeder, der‘ aus kal-d (kel-d) für volleres kall-de (kell-de) 73. 
24, 73. 28, 74. 4, 74. 11, 74. 13, 74. 26, 77. 16, 151. 2/3; kallét ‚jede 
Nacht‘ aus kall lél(a)t 150. 22 (cf. Wat ‚Nacht‘ für аё 134. 92); haf’as 
‚ihr Bauch‘ = hdfl-as 147. 13, jemmá'at ,Kameltreiber (Mehrzahl) für 
jemmilat (Koll.-Pl. v. jemmöl = ez), nicht für jammoólet 106. 16 
jadás = gadáls 135. 11/12, 135. 23/24. 
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Anmerkungsweise sei auch der Vollständigkeit halber auf 
hábeh (hábbeh) ‚Großmutter‘ und ‚Herrin‘ aufmerksam gemacht 
140. 8, 159. 3, 59. 17, 77. 33, І 116. 20 (di-ho hábba). 


3. Persische Lehnwörter. 


In meinen Mehri-Studien I habe ich — in den Vorbe- 
merkungen, S. 6, Note 2 darauf aufmerksam gemacht, daß 
sich in den drei Mahra-Sprachen, wie ich das Mehri, Shauri 
und Sogotri mit einem gemeinsamen Schlagworte bezeichnen 
möchte, Lehnwörter aus dem Persischen nachweisen lassen, 
die nicht alle erst durch Vermittlung des Arabischen, sondern 
zum Teil gewiß auch direkt in sie eingedrungen sind. Im 


Mehri fand ich: 

miz ‚Tisch‘, l. e. 8 70, d. i. neupers. зле miz (mêz) ‚Tisch‘, 
welches Wort so eingebürgert ist, daß es, als ob es von 
einer Radix myz herkäme, den echten Mehriplural ham- 
yez bildet.! 

rändet ‚Hobel‘, 1. c. 8 48, Note 2 d. i. neupers. 305, ründd 
‚Hobel‘, vom Mehri für ein arabisches Femininum ge- 
halten, daher auf -t auslautend, mit dem Mehriplurale 
randöt, im Arabischen nur als еу, rándaj vorkommend 
(also aus einem älteren randak) mit dem denominativen 
Verbum £35; — роду 

ruson ‚Fenster‘, 1. с. S 19 d. i. wohl doch eigentlich soviel als 
ein raucan, woraus neupers. (55. rouzün (auch rodzdn, 
rüzän) — neben 4559, — ,fenestra‘, s. Vullers, lex. pers. 
lat., sub v., also nicht = схов, rousän ‚hell‘, vgl. Fränkel, 
Die aramäischen Fremdwörter, S. 13 (14), mit dem Mehri- 
plurale ruwösent. 

sist ‚Sanduhr‘, l. с. 8 35 d.i. neupers. 44 #80 vitrum et 
vas vitreum‘, mit dem Zusatz von «Меч, nämlich als 
CAL Axial) 8150-1 за dt horologium arenarium‘, wtl. 
‚Stundenglas‘, wie neupers. воо, rändä ,Норбеї vom Mehri 
wieder für ein arabisches Femininum gehalten und daher 


! Man beachte auch més ‚Tisch‘ im Bedauye bei Reinisch II, S. 4 unten 
und S. 5 oben, mit Übergang von d in s = аг. 330, ith. MAR: 
im Bilin mid. 
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auf -t auslautend, dabei in echt mehritischer Art aus Aë Zet 
in 8486 zusammengezogen. 


Dazu gesellt sich aus dem Shauri: 

dehriz ‚Rüstkammer‘ 91. 23, wohl == neupers. lan dahliz 
Spatium inter portam et mediam partem domus i. e. at- 
rium, vestibulum; tentorium magnum‘, im Arabischen als 
jg dihliz Pl. jJ» dahäliz ‚Vorhaus, Korridor; Souter- 
rain, Katakomben', auch ‚Viadukt‘. 


Andere von mir im Mehri nachgewiesene persische Lehn- 
wörter wie nühadé ‚Kapitän‘, tumböku ‚Tabak,‘ kûš ‚Schuh‘ 
und wustöd ‚Zimmermann‘ habe ich auch im Sogotri wieder- 
gefunden. Die Anzahl persischer Elemente, die sich aus dem 
Sogotri belegen lassen, ist verhältnismäßig ziemlich groß. Am 
interessantesten sind sicherlich jene, die wir in den arabischen 
Dialekten der Umgebung vergeblich suchen und die also allem 
Anscheine nach unmittelbar ins Sogotri gelangt sind. Da ich 
einerseits eine möglichst vollständige Zusammenstellung bieten 
möchte, andererseits nichts behaupten will, was ich nicht beweisen 
kann, wähle ich für die folgende Liste die alphabetische Reihen- 
folge und verzeichne auch solche persische Elemente, die als 
im Arabischen jener Distrikte oder auch sonst im Arabischen 
gebräuchlich angegeben werden. Wir finden: 


*érehon ‚Schafe‘ — so im Sogotri gewöhnlich (auch érhon z. В. 
51. 17, aus črn, dichterisch éràn 123. 15 — im Mehri 
härön, im Shauri erín, ein in allen drei Mahra-Sprachen 
gebräuchliches Plurale tantum, deutlich. für 'a'rán, also 
Plural der Form ‚551 von "rn, cf. syr. ps ,hoedus, caper 
silvestris, v. Brun, dictionarium syriacum s. v. — ,caper 
montanus‘, v. Brockelmann, lexicon syriacum und = Je» 
rsp. Mall „as, v. Payne-Smith, Thesaurus syriacus. 
Das Wort selber ist wohl doch iranischen Ursprungs, 
vgl. arm. gwnt gain ‚Lamm‘ = gr. att. agr» (für Far»), 
skr. urana- ‚Widder, Lamm‘, пепр. 553 bärrä ‚Lamm‘ aus 
*varnak, phl. varak (so nach Hübschmann, Armenische 
Grammatik, S. 432, Nr. 86). 

*bébe ‚Vater‘ erinnert an das neup. Wb báb und LL baba 
‚pater‘, die Ahnlichkeit ist aber wahrscheinlich blofi zu- 
fällig; cf. oben S. 24, Note 3. 
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*baht im Sinn von аг. ^а also ‚Glücksanteil, Glück‘, I 49. 12, 
== neup. —= baht ‚Glück, Geschick‘, allerdings auch im 
Arabischen als pers. Lehnwort vx ‚Glück, Geschick, 
Horoskop‘, davon sogar Sas bahit ‚glücklich‘, im Mehri 
baheyt ‚glücklich‘, vgl. auch im arab. Dofär-Dialekt bei 
Rhodokanakis bheyt, bhit ‚glücklich, gut, willkommen‘. 

*beng eig. ‚Hanf‘ 237. 7, dortselbst durch ar. 2 t= erklärt 
und durch ‚Tabak (Opium)‘ wiedergegeben, d. i. neup. 
«ХА» cannabis sativa, allerdings auch im Arabischen vor- 
kommend als „u banj ‚Bilsenkraut, Hyoscyamus‘ (so 
Wahrmund) und davon St bannaja, jetzt soviel als ‚nar- 
kotisieren‘ (bei Operationen, s. Metoula-Sprachführer, Ara- 
bisch 1913). 

*beröd ‚Pulver‘ 53. 18, 21, 27 d. i. neup. 25,6 bardéd ‚Schieß- 
pulver‘, allerdings auch arab. 26,5, bekanntlich auf лооіттс 
zurückgeführt; dasselbe ist natürlich by, bärät im vulgär- 
arabischen Dialekt von Dofär bei Rhodokanakis. 

* dísmal ‚Turban‘ I 152. 20, auch ar. |J» = neup. ui 
düstmál. 

*fíngan ,Tasse I 155. 26, III 78. 24, im Mehri finjón, im 
Shauri finjün, auch ar. ok == пепр. (4% finján. 
*girbag ‚Katze‘ — во 58. 22, 249. 19, 306. 21/22, 307. 1/10, 
auch I 73. 18/19, daneben auch görbog (mit o) III 70. 5/8 
11/14/22 (an der letzten Stelle ist girbog mit q natürlich 
Druckfehler für girbog mit 9) — ganz entschieden mit 
neup. 42,5 gurbä identisch, muß aber den Sogotranern zu 
einer Zeit zugekommen sein, als gurbä noch gurbak 
lautete. Der Ausdruck wird auch auf die Zibetkatze be- 
zogen, s. 249. 19/20, wo von jener girbdg ‚Katze‘ die 
Rede ist di mes šem zbediye ‚deren Name zbediye ist.‘ 
Interessant ist wohl auch, daß das Onomatopoetikon für 
das Miauen der Katze im Sogotri genau so wie das neu- 
persische klingt, nämlich mau-mau, vgl. III 70. 11 gérbag 
tsáeq mau-mau die Katze schreit miau, miau; im Neu- 
persischen ‚miauen‘ = (52,5 gle gle 8. Kazimirski-Biberstein 
Vocabulaire frangais-persan, 8. У. miauler und Wollaston, 
English-Persian Dictionary, s. У. to mew (as а cat) za zs 
(3$ mau-mau kardan, auch mit 2 geschrieben 520 9% 
c2» ma á-ma й пітійат. — Zur Ethymologie von neup* 
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23,5 gurbä ‚Katze‘ vgl. Friedrich Müller, Armeniaca, Wien 
1864, S. 428 und 429, sub III фу ‚Biber‘, wo derselbe 
das neupersische Wort mit altind. babhru, vabhru ,glün- 
zend, braun‘, dann ‚Ichneumon, Biber‘ identifiziert. — 
NB. im Mehri und Sbauri ist dieses Wort nicht nachzu- 
weisen: wir haben für ‚Katze‘ im Mehri den Net und 
im Shauri senurt (sinürt) d. i. вуг. 12412, ar. m. 

*kos ,Hausschuh, Sandale‘ 361. 10, III 86. 22, 25, 30, auch 
Plural kawds ‚Hausschuhe‘ I 160. 10/11, ebenso im Mehri 
kas ‚Schuh‘, Le 8 70, und im Shauri einerseits kebs 
andererseits auch keš ‚Schuh‘, im 'Omániarab. kûš d. i. 
neup. 8S küf$, also kis == kos = kaws = kafs, cf 


arm. forty košik = kausik; im Shauri mit 5 für w und 
ohne 0; im Mehri mit dem Plurale hakwós. 
* kot ‚Turm‘ 6. 9 == mandrah (аг. бум) cf. neup. «Ре arc 


© (= аг. 4313), hind. DS. 

* lekók ‚Myriaden‘ 28. 21 scheint mir ein Plural nach der Art 
von Mehri katafóf als Plural zu kátaf ,Flügel, Feder‘ s. 
l.c. 8 80 zu sein von neup. «У läk numerus 100.000“. 

*mémeh ‚Wärterin‘ I 59, 12/13, im Mehri dafür ganit von gant, 
ist ebenso wie bebe gegenüber LL — gegenüber neup. el 
mdm und Whe mämd ‚mater‘ zu beurteilen oder ist an 
пепр. ^«» ‚mamma; memelle, teton, tetin, pis‘ zu denken? 

*midan ‚Spielplatz‘ 37. 6 (im Mehri dafür medöret — 8j, 
im Shauri endürt) ‚Hauptplatz‘ 290. 18 d. i. neup. (lau 
miyddn, auch ar. (o. 

*némos ‚Ehre‘ III 2. 16 (im Mehri namös, im Shauri némus) 
d. i. neup. („sb nämüs (aus griech. убиос̧) existimatio, 
dignitas, honos. | 

*nizeh ‚Lanze‘ 111. 19, 125. 20/22 d. і. nenn вуз mizá, im 
Arabischen nur als «5; maizak auf älteres persisches 
nezak, cf. armen. Маші nizak. NB. Im Soqotri auch пак 
als Verbalwurzel, wie ar. «85 (u) mit dem Speer durch- 

bohren (SAL arab), ebendort wu-nizok kalb di-hé be- 
nizeh ‚und er durchbohrte den Hund mit seiner Lanze 
III 26/27. 

*nohdeh ‚Kapitän‘ 66. 17, auch nóhede di-mérkab 136.3 — im 
Mehri nühade, s.l. c. 8 29, Note 1, S. 39 d. i. neup. ля 
würtl ,Schiffsherr (cf. navis, armen. іше, griech. vaig 
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usw.), gesprochen náhudd, im Mehri mit -ê statt -â ana- 
log $ 7 unten sub NB, also nicht ohne Femininum -t, 
wie Jahn meint; im arab. Dofär-Dialekt nöhade ‚Kapitän‘. 
Vgl. auch Dozy 813263 äiss — 850, 

*reng ‚Farbe‘ 209. 18 ist entschieden neup. 233, räng ‚Farbe‘. 

*roh ‚Los‘ 24. 6, 14. 7 vielleicht soviel als neup. с,» ruk, das 
außer ‚Wange‘ auch den ‚Turm im Schachspiel‘ bedeutet 
(davon bekanntlich unser ,rokieren*). 

*seréng in seréng di-bahriyeh ‚Schiffshauptmann‘ 24. 1, wohl 
doch soviel als neup. es, särhäng ,athleta, pugnator, 
heros‘ aber auch ‚a commander, chief, overseer‘, Palmer, 
А . Concise Dictionary of the Persian Language (sub v. 
z», 461 auch ‚Lieutenant-colonel‘), Rosen, ,Shuma farsi 
härf mizänid‘, S. 54, unten: särhäng ‚Oberstlieutenant‘. 
Vgl. auch Dozy, S. 650, II oben 24а, als Konjektur zu 
einer Stelle in 1001 Nacht. 

* sabháni ‚Frühstück‘ 163. 19 scheint mir mit neup. exe 
subhänä ‚Frühstück‘ identisch — so in M. Djafar, Livre 
de dialogues persans-russes-francais, p. 53 1. Z. 3, 54 A Z. 
s. v. — als Gegenstück zu 23 Les “азтапй ,Vesperbrot, 
Jause‘ (von ar. „зә und „as abgeleitet). 

*timbékoh ‚Tabak‘ 302. 8, auch tenebékoh 190. 17, (bloß andere 
Aussprache, also kein Deminutivum ,Tabaklein‘, cf. eben- 
dort 190. 18 und 191. 6 timbekoh) mit dem Plural tenóbik, 
als ob timbekoh auf ein Mehri tembeköt zurückginge, im 
Mehri tumböku ‚Tabak‘, s. 1. c. 8 46 d. і. neup. $$. 
tumbäakü (cf. engl. tobacco), im Arabischen vulgär wohl 
auch 5225 tumbak, neben ас tibg. ND. im vulgürarab. 
Dialekt von Dofär bei Rhodokanakis mit dem Beisatz 
‚(türk.)‘ titen, welches Wort selber wieder auf das auch 
im Neupersischen gebräuchliche türkische (9595 tütün 
zurückgeht. 

* tabéngeh ‚Pistole‘ 134. 17, 22/23 (nicht ‚Flinte‘, wofür gleich 
auf der nächsten Seite 135. 23 bindug steht, Sg., also 
‚Flinte‘, nicht ‚Flinten‘, cf. im Mehri фепайд, рі. benddeget 


Cs 
1 Aber ar. e$ АУ ‚tombac, similor‘, у. Dozy, 152, ПІ unten. Das Wort ` 
ist auch sonst weit verbreitet, z. B. im Suaheli tumbako, im Saho tim- 
bako Tabak. 
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— bei Hein auch binedget 17. 15/16 zum Sing. mindág 
‚Flinte‘ (mit m statt 5) 17. 18, 17. 19 (das zweitemal 
mínduq betont), hadr. bündug, pl. banádiq, im Sbauri 
endíq (= [b]endíq mit © für й) 91.7, 92. 28) d. і. neup. 
&xoóLb tabdnjd ‚Pistole, Revolver‘, im Arabischen als 
äai.b, im vulgärarabischen Dialekt von Dofär bei Rho- 
dokanakis ebenso 5242, aber auch ,335 tfök (pers.) 
Flinte‘, in welch letzterem das neupersische «ХА45 tufäng 
steckt. у 

*tdrbin (dórbin) ‚Fernseher‘ І 107. 16/17 (in der Mehri-Version 
nazör), d. i. neup. «22592 dürbin ‚Fernseher‘, dort auch in 
der arabischen Übersetzung durbin, ef. aueh Dozy 475, I 
unten ¢y2)9> ,longue vue, télescope‘. 

*wustdd ‚Zimmermann‘ 367. 23, im Mehri wustöd mit dem 
Plurale wusdtadet, s. 1. c. 8 79, d. 1. neup. »U- ustäd, 
einerseits ,Magister, Doktor‘ (in dieser Bedeutung auch 
im Arabischen 3L! = ‚Meister, Professor‘), andererseits 
auch ‚artifex, opifex‘, so auch hadr. wustäd, 'omant (u)städ. 
Auch Lehnwörter aus europäischen Sprachen kommen im 

Sogotri vor: ich fand berendi I 155. 25 — engl. brandy und 

vermute, daß in Zmrehor, Spiegel 162. 19 vielleicht doch engl. 

mirror steckt.! 


1 Cf. im Mehri bûk ‚Buch‘ = engl. book, bülsen ‚Bleistift‘ = engl. pencil 
u. dgl.; s. Mehri-Studien I, S. 6, Note 3. 
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Neben dem von E. A. Wallis Budge unter dem Titel 
The earliest known Coptic Psalter (London 1898) veröffent- 
lichten Papyrus-Kodex Orient. 5000, der das vollständige sahi- 
dische Psalter bietet, besitzt das British Museum zu London 
mehrere unveröffentlichte sahidische Psalmenfragmente, die den 
bisher publizierten Texten gegenüber manche beachtenswerte 
Varianten bieten. Diese lege ich nun hier nach Photographien 
der Öffentlichkeit vor. Sie weisen folgende Stücke auf: (I.) IX 
32 (X 11) —X (ХП 2, XLVIII (XLIX) 12—18, CXVIII (CXIX) 
18—24; X (XI) 2—XI (XII) 5, XLVIII (XLIX) 20—XLIX 
(L) 7, CXVIII (CXIX) 24—38; (IL) XIX (XX) 3—10, XX 
(XXI) 1— 4, 13, 14, XXI (XXII) 1—10; (III) XXVII (XXVIII) 
2—XXVIII (XXIX) 11, LXXXIII (LXXXIV) 4—LXXXVIII 
(LXXXIX) 15; (IV) СУПІ (CIX) 29—CIX (CX) 3; 6—CX 
(CXI) 4; (V.) CXVIII (CXIX) 4—56; (VL) CXVIII (CXIX) 
37—66. Griechisch sind X 2—XI 5, XLVIII 20—XLIX 7, - 
CXVIII 24—38. 

Mit diesem Hefte gelangt die Publikation der Sahidischen 
Bibelfragmente aus dem British Museum zum Abschluß, und 
es ist mir eine angenehme Pflicht, der Verwaltung des British 
Museum für die liberale Überlassung der ihr anvertrauten Hand- 
schriftenschátze meinen herzlichsten Dank auszusprechen. Ebenso 
sage ich aufrichtigen Dank dem Mitgliede der Akademie, Herrn 
Prof. C. Wessely, für die l'órderung, die er dieser Arbeit hat 


zuteil werden lassen. 


1* 
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І. 


IX 32 (X 11)—X (XD 9, XLVIII (XLIX) 12—18, CXVIII 
(CXIX) 13—24 (koptisch); X (XI) 2—XI (XII) 5, XLVIII 
(XLIX) 20—XLIX (Т) 7, CXVIII (CXIX) 24—38 (griechisch). 


Zu diesem Stücke bemerkt Crum, Catalogue British 
Museum, p. 10, Nr. 25: Or. 3579 A (17). — Parchment; a single 
complete leaf and two fragments; fol. 3, 135/,*103/, in. (= 
341/,x26°/, em); fol. 2, 101/,x105/, in. (= 261/,X26?°/, cm); 
fol. 1, 131,xX5 in. (= 33?/[,X12!/, cm). The text which is 
arranged in verses, is written in large uncials (cf. Ciasca I, 
tab. IV., or II tab. XXIIL, though both these are coarser). 
Initials are rarely enlarged. There are red marginal ornaments 
at the beginning of each Psalm, the titles of which, together 
with the біафайрата, are in a smaller character . . . There are 
no stops. — From Ahmim. [Budge]... The Greek text is 
without accents or breathings. The former (coptic) was written 
upon the right-hand, the later (Greek) upon the left-hand pages. 

Der Hilfsvokal ist korrekt bezeichnet und durch die kurze 
Linie ausgedrückt. 1 ist meistens nach A und O mit den beiden 
Punkten versehen. 

Der griechische Text ist sehr nahe verwandt mit der 
sahidischen Übersetzung der Psalmen. Vgl. dazu die Stellen: 

X 4 [CIC THN OIKOYM]ENHN = sah. EXN TOIKOY- 

MENH gegenüber ei; tov пёутта, 
X Т AIKMOCYNHN (Sing.) = sah. TAIKAIOCYNH 
gegenüber Satocóvag (Plur.), 
XLIX 4 €x үүоүс = sah. EBOA 2M NXICE, 
6 [км єп €CXATAIC H]MEPAIC EPEY[NHCEI 
О ОС IGPOYCAAHM] META AYXNOY = sah. 
AYW 2N OAH NNE2OOY пмоутє NAMEQ)T 
OIXHM MN OY2HBC, 
CXVIII 25 ZHCON ME = sah. MATAN2OI, Variante сора, 
26 TAC OAOYC MOY = sah. NNA2IOOYE, Variante 


\ eN f 
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Die Vorlage der beiden Ubersetzungen war aber eine ver- 
schiedene, da sie in manchen Einzelheiten von einander ab- 
weichen, so 

XI 3 КМ КАРАЛА GAAAHCEN, dagegen sah. АҮФ A4- 

WAX.E 2M NEA2HT (= griech. xai èv харда гласу), 

XLIX 3 OY NAPACIWNHCETAI dagegen sah. АУФ... NA- 
KAPW4 AN = griech. xai od таратитисєта, 

4 KPINAI, dagegen sah. EAIAKPING = griech. dtaxpivat. 

IX 32—X 2 liegt vor bei W. Budge (B.), The earliest 
known Coptic Psalter, p. 11, P. de Lagarde (L.), Psalterii 
versio Memphitica ..., accedunt Psalterii Thebani fragmenta 
Parhamiana .. . (Berlin 1875), р. 107, В. Peyron (P.), Psalterii 
Copto-Thebani specimen (in Memorie della R. Accademia di 
Torino, Ser. II, 28, Scienze morali, Turin 1876), p. 144, A. 
Rahlfs (R.), Die Berliner Handschrift des sahidischen Psalters 
(Abhandlungen der königl. Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Göttingen, Neue Folge, В. ГУ, Nr. 4, Berlin 1901), р. 53—54 
(lückenhaft) ІХ 32—35 bei C. Wessely (W.) Sahidisch- 
griechische Psalmenfragmente (Sitzungsberichte der kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften in Wien, phil.-histor. Klasse, 
155. B., 1. Abhandlung Wien 1907), p. 74; XLVIII 12 —18 bei 
Budge 1. c. р. 53, Lagarde l. с. p. 128, XLVIII 13—18 bei 
Rahlfs 1. c. р. 91 (lückenhaft); CXVIII 18—24 bei Budge l. c. 
p. 127, CXVIII 21—24 bei Wessely 1. c. p. 187. 


Erstes Blatt. Recto. 
IX 32 (X 11) A4XOOC [TAP 2M печгнт XE A NNOYTE] 
pnw [505] _ _ 
МАК ТЄ пе[420 EBOA ETMEWU)T] 
ENTHPA 
33 (12) TODO YN nXo[eic NNOYTE MAPEC] 5 
хасє N61 T[EKCIX] 
мпррпово) N[N2HK€] 
34 (13) ETBE OY A NACEB[HC |моубс] 
MNNOYTE 
A4XL.OOC ГАР 2M NEA[EHT XE NTNAWINE AN] 10 
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35 (14) килү XE NTOK ETF N[2THK 6Y2ICE] 
MN OYSWNT 
ETPEYTAAY E2PAI EN[EKGLX] 
NTOK петвонөе! E[NOPPANOC] 
36 (15) oyw) мпесвої м[преармове] 
MN ппомнрос 
сємлаумє NCA печ[човє NCETM] 
26 ЄРОЧ ETBHH[TA] 
37 (16) NXOEIC NAPPPO GA E[NE2 AYW ол €] 
NE? меме? 
N2EBNOC TETNAY[WTE €BOA 2M печка2) 
38 (17) А NXOEIC CWTM EN[OYWA) NN] 
2HKE | 
A neaMAAXe +2TH[4 ENCOBTE M] 
néy2HT 
39 (18) EKPINE MNOPPANOC [MN NETOBBIHY] 
XE NNE проме OYW[?2 ETOOTY] 
€d)OYQ)OY ммоч (зіх м NIKA2] 
X (XD 1 1 єпхок EBWA NEYAAM[OC NAAYEIA] 
[A]inA?T€ ENXOGEIC мла) N[2E TETNNA] 
хоос NTAYYXH х[6 NWWNE EBOA] 
EXN NTOOY NO[E NOYXAX] 
2 XE EIC NPEAPNO[BE AYCWMNT] 
NTE[YNJITE 


Erstes Blatt. Verso (Griech.). 
TOZON (sic) 
J]... NAN 
2 [HTOIMACAN BEAH EIC PAPJETPAN 
[TOY KATATOZEYCA EN CKJOTOMHNH 
[TOYC GYOEIC TH KAJPAIA 
3 [OTI A KATHPTICW KAO]GCIAON 
[О AE AIKAIOC TI ENOIHCEN 


X (XD 


30 


XI (ХП) 
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4 [KC єм NAD ATIO AYT]OY 
[KC EN OYPANO O BPONJOC AYTOY 
[Ol O$OAAMOI AYT]OY EMIBENOYCIN (sic). 


[CIC THN OIKOYMJENHN. | 10 
[TA BAEHAPA AYTOY EZE]TAZEI TOYC YOY [C] 
[TON ANOPOrTnCO]N BH (sic) 


5 [KC EZETAZEI] TON AIKAION Км TON A[CC] 
[О AE ATANWN AJAIKIAN MICEl THN EAY 
[TOY *yxu]w | 15 
6 [eniEpexet en]t AMAPTWAOYC MATIAAC 
[NYP KAL OGION] KAL DNA KATAITLAOC 
[н MepiC T]OY NOTHPIOY ANTON 
7 [OTI AIKAIOC] KC км AIKAIOCYNHN 
[HTANHCEN] ` 20 
[EYEYTHTA GIAG]N TO NPOCWNON AYTOY 
1 [ес TO TEXOC YNEP] THC оглонс 
[YAAMOC TO AAYEIA] 
2 [EWCON ME KE ОТ]! EKAGAOINEN OCIOC 
[OTI WAITWEH]CAN Al AXAHOCIAI 25 
[ANO том) YiON TWN ANepono 
3 [MATAIA GAAAH]CEN €KACTOC прос 


[TON NAHC]ION AYTOY CEN (sic) 
[XEIAH AOMA €]N KAPAIA KAI KAPAIA EAAAH 
4 [EZOAOEPEY]CAI KC NANTA TA XEIAH 30 


[TA AOMA KAI FAWCCAN MEPAA]OPHMONA 

5 [TOYC EINONTAC T]HN TAWCCAN HMW 
[METAAYNOYM]EN 
7. 9. L. ENIBAENOYCIN, sonst дпорлєлоїсу, zu ёту тоосу 


vgl. F. Field, Originis Hexaplorum quae supersunt II (Oxford 1875), 
р. 108. 7.26. г. ANOPODIIODMN. Z. 32. L. HMODN. 


Zweites Blatt. Recto. 


ҮШ (XLIX) 12 ay@ NEYTAPOC NE мвүн 


MA ENE? 
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N6EYMANGONE [XIN] OYX.WM 
MN OYXWM: | 
AYENnIKAXEI NNEY[PA]N E2PAl EXN | 5 
NEYKA2 | 
13 OYPWME еч 2N OYTAIO MNAEIME EPON 
AYNOX4 MN NTBNOOYE NATEIME 
AYEINE MMOOY. 
14 TAI TE тєугін €cepx.pon NAY 10 
MNNCA NAT CENACMOY 2N PWOY 
AIA AXMA 
15 AdKAAY NOE N26N€COOY 2N AMN[T6] 
пмоу NETMOONE MMOOY  . 
AYO CENAPXOEIC EPOOY Hei NETCOY] 15 
TWN MNNAY N2TOO[Y€6] 
TEYBOHOEIA NAWCK 2N [AMNTE] 
хучотоу євох 2M NEY[EOOY) 
16 NAHN ANOYTE NAC[WTE NTA] 
VYXH 6BOX 2[N TEIX NAMNTE] 20 
E640) ANXIT 
AUD AXAMA 
17 MNPP2OTE EP[YAN OYPWME PPMMAO] 
AYW єраухм [NE4EOOY AGAT MN NA] 
печнії) | 25 
18 XE 2M п[тречмоү NYNAXITOY] 
THP[OY AN] 
OYAE M[NE4COOY NABWK AN] 


Zweites Blatt. Verso (Griech.). 


XLVIII (XLIX) 20 EWC монос ovk OYETA фос 
21 ANOC EN TIMH WN OY CYNHKEN NAPA 
CYNEBAH[OH TOI]C KTHNECIN TOIC 
ANOHTOIC [кл] WMOIWEH AYTOIC 
XLIX (1) 1 мө Yarmoc TO [Acad] 5 
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о ӨС OEWN KC EGA[AAH]CEN KAI EKAAECEN 
THN THN ANO ANATOAON HAIOY 
MEXPI AY CMON 
2 єк сім H GYNPENEIA THC WPAIOTH 
TOC AYTOY 10 
3 о ес EMPANWC HSC) 
о ес HMON OY NAPACIWNHCETAL 
[пу]р ENANTION AYTOY KAYOHCETAI 
[KAI] KYKAD AYTOY KATAITIC сфодрл 


4 [NPO]CKAAECETAL TON OYNON лмо 15 
[KAI THN гунч ех ууоус KpInaı TON 
лом AY]TOY TOY (sic) 


5 [CYNATATETE] AYTO TOYC ArIOYC AY 
[TOYC AIATIOEM]ENOYC THN AIACH 
[KHN AYTOY є)пі EYCIAIC. 20 
6 [KAI ANATTGAOYCI]N Ol OYPANOL THN 
[AIKAIOCYNHN A] YTOY 
(клі єп €CXATAIC H]MEPAIC EPEY 
[NHCEl о өс IEPOYCAAH]M META AYXNOY 
[ ] мл AAMA 25 
7 [AKOYCON AAOC MOY км AAAIHCO CO! 


Z. 9. L. ANOPCODHOC. Z. 6. Das O ist groß und steht außer 
der Zeile, davor ist eine Verzierung. Z. 15. L. OYPANON. 


Drittes Blatt. Recto. 

CXVIII (CXIX) [NTEKT] Anp[o] 

| 14 хіоуГмоч ZN TEJAH NNEK 
[MNTMNTPE] NOE 2M 
MNTPMMAO NIM 

15 Fnaxızpaı 2N NEKENTOAH TAMOYWT 5 
NNEK2IOOYE 

16 FNAMEAETA NNEKAIKAIDMA 
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TATMPHOBG) NNEK 
q)AX.6 
17 TWWBE MII€K2M2AA 
+NAWN2 TA2APE2 ENEK 
[W] 42c€ 
18 [AOYWN NNAB]AA 
TANAY ємекаупнрє €T 2M NEK 
NOMOC 15 
19 ANOK 616 NPMNGOGIAE 2M NKA? 
Mnp2wn €poi NNEK 
€NTOAH 
20 X TAYYXH єтөүмөє! 
ENEK2AN NOYO 20 
ва) NIM 
91 AKGHITIMA NN[X]ACI?HT 
CEC2OYOPT NGI NETPIKE MMOOY 
EBOA NNEKENTOAH 
22 41 EBOA MMOL MNANOGNEG 25 
MN NACWA) 
XE Хідумє NCA NEKMNTMNTPE 
23 KAL TAP A NAPXON 2MOOC 
хуаухх є 
ЄРОЇ 30 
NEK2M2AA лє NEIXI N2PAA пе 2N 
NEKAIKAIDMA 
24 KAL TAP NEKMNTMNTPE 
NE NAMGAETH 
7.9. X in AIOYNOA4 ziemlich unsicher, Є ist es allenfalls nicht. 


ГАМА 
2 10 


Drittes Blatt. Verso (Griech.). COY (sic) 
(ХҮШ (CXIX) Км Al CYM[BOYAIAI MOY T[A AIKAI]@MMA[TA] 
25 €KOAAHO[H T]W еллфе[ H PYXH] MOY 
ZHCON МЄ KATA TO AOTI[ON coy] 


Sahidische Bibelfragmente. III. Psalmenfragmente. 11 


26 ТАС OAOYC MOY €XHTrT€IAA км ENH 
KOYCAC MOY 
ALAASOH ME TA AIKAIDMATA COY 
27 ОЛОМ AIKAKDMATON COY CYNE | 
TICON ME OIC COY (sic) 
KAL AAOXECXHCW EN ТОС BAYMACI 
28 ECTENAZEN H YYXH MOY ano 
ХКНАЛАС 
BEBAIWCON ME ЄМ TOIC ХОГОІС MOY (sic) 
20 ОЛОМ AAIKIAC ANOCTHCON AN €MOY 
клі TW момо COY EAEHCON MG 
30 OAON AAHBEIAC HPETICAMHN 
TA KPIMATA COY OYK ENEAABOMHN 
31 GKOAAHOHN TOIC MAPTYPIOIC €OY 
КЄ MH ME KATAICXYNHC 
39 OAW ENTOAWN COY GAPAMON OTI 
ENAATYNAC THN KAPAIAN MOY 
33 NOMOBETHCON ME КЄ THN ОЛОМ 
TON AIKAKDMATON СОУ 
клі EKZHTHCW AYTHN AIA NANTOC 
34 CYNETICON ME KAI EPEYNHCW 
TO[N] NOMON COY 
км PYAAZW AYTON EN OAH KAPAIA MOY 
35 OAHTHCON ME EN TPIBW ENTOAWN 
COY OTI AYTHN HEGAHCA 
36 KAINON THN KAPAIAN MOY EIC ТА MAP 
[TYPIA C]OY км EIC (DpCACIAN 
37 ANOCTPEYON TOYC офөллмоүс 
MOY TOY MH IAGIN MATAIOTHTA 
EN TH OAW COY ZHCON MG 
38 CTHCON TW AOYAW COY TON лого 


Z. 19/20. Zu OTI ENAATYNAC vel. Field, Originis Hexapl. II, 
р. 272. Z. 80. Vor €IC wird vielleicht MH ausgefallen sein, wenn 


12 V. Abhandlung: Schleifer. 


wgéAeia im Sinne von тАєсуєчіа (== sah. XINGONC), das die Hss. 
sonst bieten, gefaßt wird. Vgl. übrigens dazu die Vetus Latina, die hier 
ad utilitatem bietet. Z. 34. L. AOTON. | 


Variae Lectiones. 


IX. У. 32. BP AAKT ЄПЄЧ2О — Р nTHPpd. У. 33. Bei B. 
ist kein Stichos vor MIPPNWBU). У. 85. Nach GNEK[61X. dürfte 
EPE N2HKE NANOX4 EPOK (= griech. со! оўу ёүхатаАёАетта! 
6 ттоус5), das BL P und W bieten, ausgefallen sein. Der Raum nach 
€NCK[GIX. ist für die Ausfüllung dieser Worte zu gering, dann 
beginnt mit CPE ПОНКЄ ein neuer Stichos. V. 87. R NAPPO — 
P TETNABWTE, R TETNNAYIWTE. У.38. Р АҮФ A Dë. 
MAAX.E. У. 39. P КрІМЄ — R PWM, [WO] Y.0), [CO Y] HO, 
B промє OYW2 єтоотч EU)OYAUJOYWOY (sic) MMOA, 
P NPWME Oyo? €TOOT4 EMOYWOY. 

X. V.1. В МАХА. 

XLVII. у. 12. B L WA OY XM für MN OYXWM. У. и. 
L 6Cpxpon, В hat E&YC,KAN[AA]A,ON ,NA,[Y] (= griech. 
сидуЗайсм adreis) fir ECEPXPON HAN, V. 16. В AIAYAA. V. 17. 
R EP]WA für EPWAN (1). 

CXVIII. у. 14. в єїроумоч — B NOE 2N MNTPMMAO. 
У. 17. In В Г ГІМАА vor TWWBE, У. 18. B ENIMWTIHPE. V. 22. 
B nACOd)d — W NEKMNTMNTPE. у. 23. B NE? NNEK- 
AIKAICDMA (vermutl. Druckfehler). 


II. 
XIX (XX) 3—10, XX (XXI) 1—4, 13, 14, XXI (XXII) 1—10. 
Crum, Catalogue Dritish Museum, p. 10, Nr. 26, bemerkt 
zu diesem Stücke: Or. 3579 A (18). — Parchment; the inner 
top corner of a leaf; 7 Х53/, in. (= 117, Х.141|, em). The text, 


in one column, but no arranged in verses, is written in a up- 
right character (cf. Ciasca, L, tab. III; but the resemblance is 
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not very close). The titles, біафадцата, abbreviating lines and 
rare stops are in red. There are large initials in red and yellow. 
— From Abmim [Budge]. 

Der Hilfsvokal, der durch die kurze Linie oder den Punkt 
ausgedriickt wird, ist nicht immer bezeichnet; manchmal wird 
er ausgeschrieben, die Ausschreibung unterbleibt aber oft dort, 
wo wir sie sonst in guten Hss. haben, z. В. 2N 2NGOM (pl.) 
XIX 7, пант XX 3. 1 steht immer ohne die diakritischen 
Punkte. — Beachte die Schreibungen ЄВЄФОПК, XIX 4, ege 
XIX 5, EBECWTM XIX 7, mit B für 4. 


XIX 3—10 ist erhalten bei Budge l. c. p. 20—21und Lagarde 
l. e. p. 112, XIX 6—10 bei Rahlfs l. c. p. 64, XX 1—4, 13, 
14 bei Budge, р. 21, 22, Lagarde l. с. p. 112, Rahlfs Le 
p. 64, 65, XX 13, 14 bei Peyron l. c. p. 146, XXI 1—10 bei 
Budge p. 22, Peyron p. 146—147, Lagarde р. 112, XXI 2 
bis 10 bei Rahlfs р. 65—66, XX 3—4, XXI 2, 8—9 bei Ciasca, 
Saerorum bibliorum fragmenta copto-sahidica (Roma, 1885 bis 
1889), II, p. 75 u. 80. 


Recto. 


ХІХ (XX)(3) 4 AY «D EBEGJONK EPOY EBOA 2N [CIWN E4EPNMEEYE N] 
T€KOYCIA THPC EPE NKG[AIA YWNE NAW €YKIOOY] 
AIA AXMA 
EBET NAK KATA NEK2HT N4[ XWK EBOA мпєкауох HG THPA] 
TENNATEAHA EXN (sic) NEKOYX [M лу TENNAALIAL 2M п] 5 
PAN MNENNOYTE EPE NXOE[IC XWK EBOA NNEKAITHMA] 
1 THPOY TENOY леме XE [A NXOEIC TOY XE NEAXPC] 
EBECWTM EPOK 2N (sic) NINET [OY AAR EPE NOYX.AINTEKOY] 
8 NAM 2N 2NGOM NAI 2N [2N2APMA AYW NEIKOOYE] 
2N 2N2TOXXODP ANON A[E ENNAAIAL 2M NPAN MNXOEIC NEN] 10 
9 NOYTG NTOOY AYGXOM[AM AYW AY2E ANON AE ANTW] 
10 OYN AYW ANCOOYTN [NXOEIC NA?M пекрро) 
AYW мгсотм EPON [2M пегооү ETNNAWU) E2PAI EPOK] 
XX (Xx) 1 K епхоқ EBO[A NEYAAMOC NAAYEIA] 
2 NXOEIC n[PPO NAGY PANE 2N TEKGOM] AYW 4NATE з: 


co Q 
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3 AHA MMATE [2M NEKOYXAI AK} NAG мпоуфа м) 
пчәнт A[YCO) мпкгоурооч MNCONC NNEYICNOTOY] 
4 XE AKTP[EAPWOPN 2м NECMOY NTEKMNTXPC] 


Z. 15. Das П in NXOGEIC ist groß, steht außer der Zeile und 


ist verziert. 


Verso. 
XX (ХХІ) 13 [NCENAWTA2LOOY EPATOY] AN: XE EKNAKW MMOOY GT 

14 [20MOY KNACOBTE мпієуго 2N NCEENE XICE NXOEIC 

[2N тєксом TNNAXW N]TENYAAAI ом TEKCOM 
XXIQXI) 1 [KA ENXWK EBOA 2ANF]TOOT4 MriNAY 

[N2TOOYE NEYAAMOC] NAXA. 5 

2 [NNOYTE NANOYTE мх{]г2тнк EPO! ETBE OY AKKAAT 
[NCWK сєоуну EBOA] MNAOYXAL NGI NWAX.E 

3 [NMNAPANTWMA NAJNOYTE EFNAWU) ерм EPOK 
[2M пєгооү NTTMCWTM] єрої AYW ом тєуаун NEC 

4 [TMGWNE NAI NOYMNTAOJHT NTOK AE EKOYH2 10 

5 [2N NETOYAAB HTACIO MNIJHA NTA NNIOTE NA2TE 

6 [EPOK AYNA2TE AYW AKNA]2MOY AYWA) GPA EPOK 

7 [AYOYXALAY2GANIZE EPOK M]NOYXIGING ANOK A€ 
[ANT Oa T ANT OYPWME AJN EIO NNOGNG NNPWME 

8 [NCWd)4 MNAAOC OYON NIM] ET[NJAY еро лүкома) 15 
[NCW AYGAXE зм NEYCNOTOY хуукім NN6EYANHYE 

9 [AYW NEXAY XG AdHA?TE€ ENX.OEIC] MAPANALM4 
[MAPATOYX.O4 єаух є чоухач 

10 [XE NTOK NENTAKNT EBOA2N OH NTK] TA2E[ATIC] 


Variae Lectiones. 


ХІХ. V. 4. BL AYW єчбауопк. У.5. BL ЄЧЄТ] NAK. 
У. 6. BL EXM NEKOYXAI. V. т. BLR E46CWTM — BLR 2M 
NEANETOYAAB — BLR 2N 2CHGOM. 

XX. V.2. B NPO. — BLR EMATE. У. 13. BP 2N 2ENCEENE. 
V. 14. P NTNYAAAEL 2N NGKGOM, B TN YAAAGI NNGEKGOM. 
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XXI. V. 1. ВР NAAYEIA. V.2. В AKAAT. У. 3. BLP 
|мА00), в євбім Od) -- АҮФ vor 2NTEYCH fehlt in В. 
V.4. P МПІСРАНА. У. 5. BLPR NENEIOTE. У. 6. В ЄРХІ 


für Є2рлі. 


III. 
XXVII (XXVIII) 2—XXVIII (XXIX)11; LXXXIIL(LXXXIV) 
4—LXXXVIII (LXXXIX) 15. 


Crum, Catalogue British Museum, p. 11, Nr. 29: Or. 
3579 A (21). — Parchment; one single and two double leaves; 
143/, X 11 in. (36X271/, em); paged MA, MB; PNZ-PXX. The 
text, arranged in verses, is written in a large and fine character 
(cf. Hyvernat Album & c., pll. V, 1 and VIIL 3). There are 
about 35 lines to a page. The initials are slightly enlarged, 
while the titles are in a smaller script. The latter, with the 
original marginal ornaments and some additional paragraph- 
marks, have been painted in red by a later hand. — From 
Abmim. [Budge.] 

Der Hilfsvokal ist fast immer gesetzt und durch die 
kurze Linie ausgedrückt. Einigemale findet sich auf Vokalen 
am Ende des Wortes ein Häckchen oder ein Punkt. I ist nach 
Vokalen meistens mit den beiden Punkten versehen. 


XXVII 2—X XVIII 11 ist erhalten bei Budge 1. c. р. 29 
bis 30, Lagarde l. c. р. 116, Rahlfs l. c. р. 72—13 (lücken- 
haft), XXVII 2—4, XXVIII 1—9 bei Wessely 1. с. р. 19—80 
und р. 82—84, ХХУП 2—4, XXVIII 7—11 bei Ciasca 1. с. 
р. 84—85; LXXXIII 4—LXXXVIII 15 bei Budge l. e. p. 91 
bis 95, LXXXIV 8—LXXXVIII 15 bei Peyron l. c. p. 176 
bis 180, LXXXIII 1—5, 93—13, LXXXV 9—14, 172, LXXXVI 
1—5, LXXXVII 1—7, 10?—16, LXXXVIII 2—1, 11?—15 bei 
Rahlfs (wie immer lückenhaft) p. 119—123, LXXXIV 7 bis 
LXXXV 1, LXXXVII 18—LXXXVIII 15 bei Ciasca l. c. 
p. 130—133, LXXXIV 11—12 und LXXXVII bei Schwartze- 
Petermann, Pistis Sophia (Berlin 1851) p. 118, Z. 19 und 
р. 72, Z. T— p. 13, 2.11. 


16 


V. Abhandlung: Schleifer. 


Erstes Blatt. Recto. 
Pagina: MA. 


ХХУП(ХХУШ) 2 CW[T]M Eene2pooY MNACONC. 


ом NTPACGNCWNK TAII NNAGIX 
єгрхі enekKpre ETOYAAB. 

мпрсек TAYYXH мм мречр 
NOBE. 

AYW мпртлкої MN NETP2WB 
ETANOMIA. 

NETWAX.E 2м OYEIPHNH MN NET 
ATOYWOY. | 

EPE MNEEOOY 2N NEY2HT 

| NAY KATA NEY2BHYE 

AYW KATA TNONHPIA NNEY 
MEEYE 

TWWBE NAY KATA NEY2BHYE 
NNGEYOIX. 

+ NAY MNEYTOYEIO 

XE MNOYEIME ENG2ZBHYE мпхо 
EIC AYW NE2BHYE NNEC461X. 

KNAG)PQ)OPOY NTTMKOTOY 

NXOEIC CMAMAAT XE AICWTM 
ENE2ZPOOY MNACOTIC. 

NXOEIC NE NABOHOOC AYW 
TANAWTE 

NTA MA2HT KA?TH4 Єроч 


хірготє A TACAPZ FOYW oywa) (sic) 


NAEZOMOAOTEI МАЧ 2M DA 

NX.OEIC NETTAX.PO мпечллос 

AYW TNAWTE NE NNEYXAI 
мпечхрнстос. 

MATOYXE NEKAAOC NTCMOY 
€TGKKAHPONOMIA 


10 


20 
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NTMOONE MMOOY NTXACTOY 


JA ENE2 
ХХУШОХІХ 1 KH NEYAAMOC NAAYEIA євох 2м Ten NTECKHNH 
ANINE MNXOEIC NGHPE MNNOYTE 35 


* 


Z.95. Das А in ANINE ist vergrößert, davor ist eine Verzierung. 


Erstes Blatt. Verso. 
Pagina: MB. 


XXVIII (XXIX) ANINE м[п]хов!с N2ENWH 
| pe NOIAE | OGIC 
ANI OYTAIO MN OYTIMH мпх 
2 ANI OYEOOY мпєчрам 
OYWWT мпхоєіс әм TEYAY 5 
AH ETOYAAB. 
3 TECMH MNXOEIC AXN MMOOY 
A пмоутє MNEOOY WU) EBOA 
ПХОЄІС 2IXN 2ENMOOY 
€NAQ)OOY. 10 
4 TECMH MNXOGEIC 2N OYGOM 
TECMH MNX.OEIC зм OYMNTNOG 
5 TECMH мпхоєіс єчоүса)ч 
NNKEAPOC. | 
NXOEIC NAOYOQd)4 NNKEAPOC 15 
MNAIBANOC. 
6 NATPEYPWAX. MN NAIBANOC 
NOE MIIMACE. 
AYW пмеріт E40’ NOE NOYU)H 
PE MMONOKEPWC. 20 
т TECMH MNXOEIC EIOYWA)JA 
NOYWA2 NCATE. 
8 TECMH MNXOGIC €4KIM ETE 


PHMOC. 
. Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 173. Bd., 5. Abh. 2 


18 


9 


10 


11 


Z. 29. 


LXXXIII (LXXXIV) 4 


5 


V. Abhandlung: Schleifer. 


NX.OGIC NAKIM ETEPHMOC 
NKAAHC. 

TECMH MNXOEIC EXCOBTE N 
NEEIOYX. 


AYW ANAGWAN EBOA NMMA' МОН 


OYON мм ET 2M печрпє Xo 
мпечеооү. 
WAPE NXOEIC EINE MNKATA 


KYCMOC (sic) AYW матреч2мос (sic) 
0 


NXOEIC NAPPPO GA ENE2. 
nxoeic NX] 60M мпечллос. 


І. МОНА. 


Zweites Blatt. Recto. 
Pagina: PNZ. 
NNGOM 
HAPPO AYW NANOYTE. 
NAÍIATOY NOYON NIM €TOYH? 
ом пекні 
CENACMOY єрок GA ENE2 NE 
N62: AIAYAAMA. 
HAIATd MNPWME ETKNAGO 
па EPOK NX.OEIC. 
лако N2ENMEEYE 2M пєчент 
ENEIA MNPIME ENMA EN 
TAACMNT4. 
KAL ГАР METCMN NOMOC NAT 
N2ENCMOY. 
CENAMOOW)E EBOA 2N OYGOM 
€ YGOM. 
NNOYTE NNNOYTE NAOYWN2 
GBOX 2N EIWN. | 


30 


10 


15 
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9 CWTM ENAG)AHA NXOEIC NNOY 
TE NNGOM 
хасмн 6€poi NNOYTE NÍAKODE 20 
Ald AMA. 
10 ANAY пмоутє TENNAG)TE 
мгсафаут EXM по мпек 
XPHCTOC. 

11 XE NANOY OY200Y NOYWT 25 
2N NEKAYAH G20YE OO 
MNEYBOX. 

АЇСОТПС NAT ETPEYNOXT ом 
пні мпмоутє єгоує OY 
(D2 зм MMANWWNE N 30 
PE4PNOBE. 

12 XE NXOEIC NNOYTE ME MINA 
MN TMG AYW чих NOYXA 
pic MN [Oy 600Y] 

NETMOO[WE 2N OYM]NTBAAX?HT 35 


2.22. Vor ANAY befindet sich ein Z-ähnliches Zeichen. 


Zweites Blatt. Verso. 
Pagina: рин. 


LXXXII (LXXXIV) MNX.OGIC МАЧОСОУ AN NN 
ATAOON. 
13 NXOEIC NNOYTE мисом 
МАЇАТЯ мпромеє єтмлоєхпі 
7Є ЄРОК. 5 
LXXXIV LXXXV). 1-ПА En2xcwk EBOA NEYAAMOC NNWHPE NKOPE 
2 NXOEIC AKOYEU) NEKKAL. 
AKKTO NTAIXMAAWCIA NÍAKCODE 
3 AKKW EBOA NNANOMIA MNGKAAOC 
AK2WBC EBOA EXN NEYNOBE THPOY. AAA 
ож 


20 V. Abhandlung: Schleifer. 


4 AKTAAGE TEKOPTH THPC. 
AKKTOK EBOA 2м TOPTH M: 
NEKGWNT. 
MAKTON NNOYTE NNENOYX.AI 
NTKTO MNEKGWNT NCABOA 15 
MMON. 
6 MH EKNANOYGC EPON GA ENE2 
H EKNACWMT NTEKOPTH XIN 
OYX.WM GA оүхом. 
7 NNOYTE NTOK EKNAKOTK 20 
NTTAN2ON. 
AYW пекллос NAGY PANE 
€2pAi EXWK. 
8 MATCABON NXOEIC ENEKNA 
AYW EKEF NAN MNEKOYXAI. 
9 +NACWTM xe epe nxoeic NNOY 
T€ NAXE OY N?HT ОС 
хє чмлхо NOYEIPHNH мпечлл 
AYW EXN NEANETOYAAB MN 
NETKTO MNEY2HT EPON. 30 
10 NAHN NEIOYXAI 2HN €20 YN 
ENETP2OTE ?HT4. 
ETPE OYEOOY [OY]W2 2M NENKA2 
11 A NNA? MN тіме TOM]NT ENEYEPHY 
A TAIKAIO[CYNH MN] TPHNH {п 35 


or 


to 
[i] 


Z. *. Das П in NXOEIC ist groß, steht am Rande und ist ver- 
ziert. 7.90 und 81. Vor ПМО\ T€ und ПАНМ findet sich am Rande 


ein Z-ahnliches Zeichen. 


Drittes Blatt. Recto. 
Pagina: puo. 
LXXXIV (LXXXV) EPN NEYEPHY 
12 X TME FOYW EBOA 2M NKA? 


LXXXV (LXXXVI) 
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A TAIKAIOCYNH бат EBOA 
2N TNE. 
13 КМ TAP NNOYTE NAT NOY 
MNTXPHCTOC. 
AYW NENKAZ мА, MNEIKAPNOC 
14 TAIKAIOCYNH NAMOOU)JE 2A 
TE42H 
NCKW NNEATAGCE EY2IH. 
1 пє NEWAHA NAAYEIA 
NX.OEIC PEKT пекмллхє NICO 
TM ерої. 
XE ANOK ANT OY2HKE ANT OYE 
EIHN. 
2 »Ape2 ETAVYXH xe FOYARB. 
NNOYTE MATOYXE NEK2M2AA 
ETZEANIZE EPOK. 
3 МА NAT IIXOEIC XE ALXIG)KAK 
G2pAl EPOK MNE2OOY тнрч. 
4 EYPPANE NTEYYXH MNEK2M2A0 
XE хічі NTAYYXH G2paAl EPOK 
ПХОЄІС. 
5 X6 NTOK NX.OGIC NTK OYXPH 
стос AYW NTK OY2AK. 
NAWE NEKNA EXN OYON NIM 
ETWU) борхі EPOK. 
6 NXOEIC CWTM ENAUJAHX UAC 
NTF2THK €ne»pooy MNACO 
1 2M nE200Y NTAOAr[ic ALS) 
Q)KAK E2pAl EPOK XE AK 


CWTM €poi 
8 MN METEINE MMOK IX OCIC 
2N NNOYTE. \2BHYE 


AYW MMN оуом КАТА NEK 


21 


ел 


10 


15 


20 


25 


30 


35 
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7.19. Das П in NXOEIC ist groß, steht am Rande und ist 


verziert. 


Drittes Blatt. Verso. 
Pagina: PS. 
LXXXV (LXXXVI) 9 N2EONOC TUPOY ENTAKTAMI 
OOY NHY NCCOYOQ)T м 
NEKMTO €EOA NXOGEIC. 
NCEFEOOY MNEKPAN. 
10 хє МТК OYNOG EKEIPE N2GN 5 
аупнрє 
5 NTOK NE NNOG NNOYTE MAYAN. 
11 XIMOEIT ?HT NXOEIC 2N TEK2IH. 
AYW FNABWK 2N TEKME. 
MAPE DAAT EYPPANE ETPAP2O 10 
TE 2HT4 MNEKPAN. 
12 FNAOYWN2 NAK NXOEIC NNOYTE 
ом nA?HT THPA. 
ayw Fnafeooy MNEKPAN GA CHEZ: 
13 хє OYNOG NE DCKHA E2PAI єхої. 15 
AYO AKTOYXE TAYYXH EBOA 2N 
AMNTE мпеснт: Дім Уллмх 
14 NNOYTE A 2ENNAPANOMOC та 
OYN E2PAI Ex.wi 
AYO тсумлгогн NNXWWPE 20 
ACWINE NCA TAYY XH. 
MNOYKAAK MNGYMTO євох. 
15 XE NTOK NXOGIC NNOYTE NTK 
OYWAN2TH4 AYW NTK OYNAHT: 
NTK 2\pdj2HT ENAU)E NEINA’ 25 
AYO NTK оүмє: 
16 SWU)T єгрхі ЄХ Фі HIHA NA (sic) 
T OYTAXPO’ MNGK2M2A\ NTTOY 
XE NGHPE NT€K2M2AA. 
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17 Ap! OYMAGIN NMMAI GYNETNA 
NOY4 
AYW MAPOYNAY NGI NETMOCTE 
MMOI NCEXIWINE 
XE NTOK NXOGIC AKBOHOE! 
EPOI AKCENCWNT: 


7.91. І. МАТ. 


Viertes Blatt. Recto. 
Pagina: PZA. 


LXXXVI (LXXXVI) 1 п5 NEYAAMOC NTWAH ммаунрє NKOPE 


l AAB 
EPE мєчситє 2N NTOOY ETOY 

2 NX.OEIC ME NMNYAH NCIWN 
E2OYE MMANGWNE THPOY 
NIAKCODB. 

3 AYX.W N26NTACIO' €TBHHTE TNO 
AIC MNNOYTE. AISPAAMA. 

4 --NAPMMEGYE N2PAAB MN BABY 
AWN NETCOOYN MMOT 
NX.OEIC 

EIC млллофуүлос MN TYPOC 
MN HAAOC NNECOOU) HA 
NENTAYWWNE MMAY. 


5 ПРО МЄ NAXOOC XE TAMAAY сам 


AYW A POME YWNE N2HTC 
NTO4 NENTAICMNCNTEG MMOC 
WA ENE2. 

6 NXOGIC NETXOCE NAGAXE 2N 
TErpAdH NNAAOC MN NAP 
ХОМ NAT ENTAYGMNE N2HTC 

т XE EPE NMA NWWNE NNETEY 
PPANE THPOY мәнтє. 


23 


30 


35 


10 


20 


24 V. Abhandlung: Schleifer. 


LXXXVII (LXXXVII) 1 = ТФА [н] NEYAAMOC NNGHPE H (sic) 
NZ ENXWK EBOA 2AMAEAAGO COYWU)B 
— TMNTPMN2HT NAMMAN MICPAHAITHG 25 
2 NXOEIC NNOYTE MNAOYXAT лї 
Фа) єгрхі MNGKMTO євох: 
MNG200Y MN тєуаун. 
3 MAPE MAWAHX «бі, €20YN MNEK 
MTO €BOA. nic 30 
PIKE MNEKMAAXE NXOEIC ENACO 
4 XE A TAYYXH Moy? мпєеооу 
A NAWN? 20м E2OYN EAMNTE 
5 AYONK MN NETBHK ENECHT 
єпауні. 35 


2.2 und 7.26. Das Є in EPE und das N in ПХОЄЇС sind groß 


geschrieben, stehen außer der Zeile und sind verziert. 


Viertes Blatt. Verso. 
Pagina: р[>8]. 
LXXXVII (LXXXVIII) 6 хіроє NOYPWME EMMNT4 вон 
OOC NGAGYOEPOC 2N NET 
MOOYT. 
NOG N2CN2ATBCC єумнх. EYN 
KOTK 2N OYTAPOC NAT ETE 5 
MIIKPIGYMGEYE єє E 
AYW NTOOY AYTAKO євох 2N TEK 
T AYKAAT 2N OYQ)HÍ MNECHT 2N 
ZENKAKE MN OAIBEC MIIMOY 
8 A NEKGWNT TAXPpO E2prAl Ex.wi 10 
AYW мекрооуа) THPOY AKNTOY | 
вбгрхі exci. Ar prrmi. 
9 AKTPE NETCOOYN MMOT OYE 
MMOEI. 


10 


11 


12 


13 


14 


LXXXVII (LXXXVIII) 
15 


16 
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AYKAAT NAY NBOTE 

AYTAAT лү мпівак. 

A NABAA GEBE €BOA 2N TAMNT 
2HKE. 

AIXIGKAK €2pAi ENX.OEIC MNE 
гору тнрч 

Anpa) (sic) NAGUX. Є2рхі EPOK. 

MH €KNAP мекаупнрє 2N NET 
MOOYT. 

н NCAEIN NETNATWOYN NCE 
EZOMOAOTE! МАК 

MH €YNAX(O мпекма" 2м N 
TAPOC. 

AYW текме’ 2PAÏ 2M NTAKO’. 

MH EYNAEIME ENEKWNHPE 
2M TIKAKE. 

AYW TEKAIKAIOCYNH ом OY 
KA? GAKPNEIWB) 

ANOK AG AÍXIQ)KAK єгрхі EPOK 
nxoeic. 

AYW DAOOAHA NATAZOK MIINAY 


Fünftes Blatt. Recto. 
Pagina: [PZT]. 
[мчауФр]п 
ET[BE OY NXJOEIC KNAKW NEWK 
[NTA]YYXH 
мпркоте мпєкоо NCABOA 
ММОЇ 
XE ANT OY2HKE ANOK El 2N 2€N 
св XIN TAMNTKOYI 
NTEPIXICG AG AIOBEIO' AYW 
AITWOYN. 


25 


15 


te 
Ct 


30 


35 
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17 A NEKOPTH Et Epai єх.ФІ 10 
A NEK2OTE WIPTWPT. 
18 AYKWTE єрої моє NOYMOOY 
AYAMA2TE ммої 2I0YCON м 
пєгооү THPA. 


19 AKTPE NAWBEEP OYE ммої AYW 15 


NETCOOYN MMOL Євох 
2N TATAAAINGPIA. 


LXXXVII(LXXXIX) 1 Ou — TMNTPMN?HT NAIOAN MICPAHAITHC — 


2 імлхо NNNA” MNXOEIC GA ENE2 
WX OYXOM MN OYXOM TuAxo 20 
NTEKME ?N TATANPO 
3 XE AKXOOC XE CENAKWT N 


OYNA WA ENE2. Є 
CENACOBTE NTEKME әм MNHY 
4 XICM[IN]JE NOYAIAOHKH MN 25 
NAC(WTN] 


AIWPK NAAYEIA TIA2M2AX 
5 хє FnacoBTE MNEKÇ[NEPMA] 
ал ENE2 
-NAKWT м[пекјөро[мос XIN] . — 80 
OYXW[M] YA оу|х ом) 
AlAs ЛАМА 
6 MNHYE N[AJOY[WN2 GBOA N] 
NEK[MOI2E NXOGIC] 
KAI ГАР TEK[MNTME 2N NEKKAHCIA] 35 


Z. 19. Das + in TNAxo ist groß geschrieben und steht am 


Rande, davor ist eine Verzierung. Z. 33. Vor мпнує befindet sich 
am Rande ein Z-ähnliches Zeichen. 


Fünftes Blatt. Verso. 
Pagina: [PZA]. 


LXXXVIII (LXXXIX) NNETO[YA]JAB. 


7 XE мм ом N[EK]AOOA[E NETNA] 


10 


11 


12 


13 


14 


15 
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Фоа) OYBE NX [OEIC] 

AYW мм NETNAWEI[NE MNXO] 
EIC 2м NWHPE MN[NOYTE] 
NNOYTE ETXI! єооу 2M [NGO] 

XNE NNGTOYAAB: 

OYNOG NE Ayw оуготє NE 
GXN OYON NIM €T мпеч 
коте. 

NX.OEIC NNOYTE NNGOM NIM 
NETNAUJEINE MMOK. 

NTK OYXWWPE пхоєіс epe 
тєкмє KWTE EPOK 

NTOK ETO’ NXOGIC EXM ПАМА 
2TE NOAAACCA: AYO 

ПКІМ NNEC2OEIM NTOK 
GTTPEdow. 

МТОК GNTAKOBBIE ПХАСІ?НТ 
NOE NOY2WTB. 

2M NEGBOEI NTEKGOM АКФ) 
РЄ EBOA NNEKXAXE. 

NOYK NE мпнує лус пок 
ne NKA[2] 

NTOK N[EN]TAKCMNCNTE N 

[TOI] KOYMGNH MN пес 
[XW]K EBOX 

[NTOK] NTAKCNT NEMAT 
[MN OGAA]ACCA 

[Өлвор MN] 26EPMWNIGIM NATE 
[AHA 2M NEK]PAN 

(пак NE NEGBOEI] MN TGOM 

[MAPE тєксіх, TA]XPO NCXICE 
[NGI TEKOYN]AM. 

[TAIKAIOCYNH MN MEK]PIMA €TOIMA 

(CIA) 


27 


Or 


15 


25 


30 


35 


25 V. Abhandlung: Schleifer. 


Variae Lectiones. 


XXVII. V. 2. Mit ТАЧ! beginnt bei L ein neuer Stichos, — 
BW haben МТАЧІ. V. 8. R NM (so immer für MN) PPE4PNOBE 
— L MHPTAKO — R [NJOYEIPHNH — C EPE 2ZNNEOOOY. 
у. 4. BCL KATA NE2BHYE NNEYGIX, R KATA NE2BHYE 
ININEY[SIX] — с мпоутоуєїо. у. в. B мпечхрс, в 
мпе)чхрІС T; [OC]. 

XXVIII. Aufschrift. L NTECKYNH. V.2. В ТЄЧАУАЄ. 
ү. 8. W 21X:N N2ENMOOY (2. У. 6. W NNOYQO)[HPC] — L 
MMONOTEPOC. У. 7. C TECMH MNGC (MNGC für МПХОЄІС 
auch in den folgenden Versen 7-11) ECOYWd)4 ENOYU)A2 
NCATE. V.8. C €CKIM. У. 9. С ECCOBTE - CL NNIEOYA, 
W NNIGEGIOYA,. У. 10. BL MIKATAKAYCMOC, C МППКАТА 
KAHCMOC — C X6 NGC — В NAPPO. 

LXXXIII. У. 6. B МАЇТЧ. V. 7. B MMA. V.10. в фо — 
в MNEKXPC, в мпекхрістос. у. 11. В OYWT — R ney- 
BOX — B AÍCOTHC HAT N2OYO У. 12. в [AY]W anat 
NOYXjAj[PIC] мм OY]... ммм ETME (М{МОЧ] - В 
(ЧАГАӨ[О [М]. 

LXXXIV. Aufschrift. С ENXWK EBOA NNG)HPE NKOPE 
NGYAAMOC. У. 3. B NCYNOEH — B Ald} AMA. у. 6. B 
GKNAC@MMNT. У. 7. B AYO) NTTAN2ON. V. 9. B OY N2HTT 
— BEINAXW. У. 11. Pistis TØMT — B nei, — Pistis AYW 
TAIKMOCYNH MN +PHNH AY Tri ємєуєрну. у. 12. 
Pistis АҮФ A TAIKAIOCYNH, B AYO A FAIKAIOCYNH. 
у. 18. B NENNOYTE — BC NOYMNTXPC. у. м. B AYW 
GNAKW. 

LXXXV. Aufschrift B NG)AHA. У. 5. B OYXPC — P NE 
KNA — B EPAI OYEHK. V.8. P MMN NETEING, B MMNT 
IIGTEINE — B MN für MMN. V. 9. R MNGEK PAIN ETOYAAB. 
V.10. B ХС МТОК — R MMMAYAA[q]. У. 11. B 2HTT für 2HT. 
Ү. 12. BPR NAK GBOA — B Ма)л ENE2. У. 13. R NEKPAN 
für ПЄКМА — B AAA, У. 15. В NTK OY2APW2HT, P 
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NTOK OY2\APG)2HT. V.16. BP NFNA NAT — B NTTOYXO 
мпаунрРє, P NFTOYX.O na)Hpe. V.17. R AYW A[K]CEN- 
cw [TIT]. 

LXXXVI. Aufschrift. NTWAH fehlt bei В. У. 2. Р ME 
MNYAH — B NIAKOB. V. 3. R (€[T]EHTe — В AIYAX. 
У. 4. В NPAAB — P NETCOOYN МПХОЄІС, В NE[T] 
[COO]YN MMOGI MNX.O:[EIC] — B MN NN6GOOU) — BR 
ENTAYU)WNE. 


LXXXVII. Aufschrift. BP ММаунрє NKOPE — Р NT- 
MNTPMN?HT — B NNAIMAN. У. 2. Pistis борхі EPOK, — В 
пмоутє MNAOYXAE! 2M: T€? [OO Y] тнра ATW) E2pri 
EPOK AYW [>м тєуїан. у. 4. P AYW A NAWN2. V. 5. 
ВРЕ Pistis AYONT. У. 6. BP Pistis CMNTd — ЄУМНХ, fehlt 
bei В — В 2N МТАФОС, Pistis 2N 2ENTAPOC — Pistis 2N 
NEKGIX.. V.8. Р NEKPWOYW, Pistis AYW A NEKPOOYA) 
THPOY AYGI GPA EXW. V. 9. P AYKAAY NAY — Pistis 
AYKAAT für AYTAAT. У. 10. Pistis €2PA€l EPOK NX.OEIC 
— BP Хіпера), Pistis AINWpday NNAGLX (mit AINWPd) kein 
neuer Stichos). У. 11. Pistis МСЄЗОМОХОГІ МАК. У. 12. Pistis 
MNEKPAN für MNGKNA — Р €2pAI 2M. In Pistis fehlt von AYW 
ТЄКМЄ bis 2M NKAKE (V. 18%. V. 14. В Pistis МПМОУ. V. 15. 
В AKKW. Von ET[BE OY] bis МТАЧУХН fehlt in Pistis. V. 16. 
XE von ANT scheint bei R zu fehlen — Р Gl 2EN 2N2ICE XIN 
NTAMNTKOYI - R [AIT?B]E[O], Pistis АЇОБВІОЇ. У. 17. 
Pistis AYW А NEK2OTE. V. 18. BC NOE NNIMOOY, Р NOE 
NNECIMO Yl — 21OYCON fehlt in Pistis. V. 19. С NAQ)BHP. 


LXXXVIII. Aufschrift. B NNAIOAN. V. 2. B NNA, C 
NENNA. V. 5. C MN OYXWM für WA OYXOM. У. 6. В 
[MAP]E [MNH] Y.E nxoeic OYWN[(E)2 EBOA N] | [NEK- 
M]O€i?26 — C ом T€KKAHCIA. У. 10. AYW vor ПКІМ fehlt 
in ВСР. У. 11. С ЄМТАКОЄВІЄ, У. 12. B МТОК €NTAKCMN- 
CNTE. У. 15. BCP DAD NE псовт [є], в флп ne NCOBTE 
für NEK]PIMA ЄТОІМА (CIA). 


30 V. Abhandlung: Schleifer. 


IV. 


CVIII (CIX) 29— CIX (CX) 3; 6—CX (CXI) 4. 


Crum, Catalogue British Museum, р. 12, Nr. 34: Or. 3579А 
(24). — Parchment; the lower part of a leaf; 9X93/, in. (= 
221/,X24!/, cm). The text, arranged in verses, is written in a 
large, regular character (cf. Hyvernat, Album &. с., pl. У, 1). 
At the beginning of each Psalm there is a marginal scroll in 
red. — Probably from Abmim [Griffith]. 

Der Hilfsvokal ist korrekt bezeichnet. I ist nach A und 
O oft mit den beiden Punkten versehen. Ein Punkt findet sich 
oft auf Konsonanten und Vokalen am Ende des Wortes. 

СУШ 29—CIX 3; 6—CX 4 liegt vor bei Budge l. c. 
р. 120—121, СУПІ 29—CIX 3, CIX 7—CX 2 bei Wessely 
l. с. p. 45—46 und р. 150—151, CIX 7—CX 4 bei Ciascall. c. 
p. 143 —144. 


Recto. 
CVIII (CIX) AINdAOE[IC] 
30 [PINAOYWN2 EB[OA MNAXOEIC EMATE] 
гхуто -NACMOY EPo4 2N TATA 
про’ NTMHTE NOYMHH@WE. 
31 XE AdA?CPAT4 21 OYNAM мпонкє 5 
[ENE]2M TAYYXH ENETNHT мсої. 
CIX (СХ) 1 [ро né]YAAMOC NAAYEIA 
гпе)х є nxoeic MNAXOEIC XE 
2[MO]OC 21 OYNAM MMOI 
DANFKO NNEKXAXCE 24 пе 10 
CHT NNEKOYEPHTE. 
2 NTA NXOEIC TNNOOYK NGE 
POOR NGOM EBOÄ 2N CIODN 
AYW KNAPX.OEIC NTMHTE 
NNGKXAXE. | 15 
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3 TEKAPXH NMMAK MIIE2OOY N 
TEKGOM 2N NOYOEIN N 
NETOYAAB 
EBOÄ 2N ӨН ALXNOK 2A9H MNCOY 
(N2ZTOOYE) ғо 


Verso. 


CIX (СХ)  [9IXM NKA? €7]OQ) 
T ANACE MOOY 2N OYMOY NCW 
PM 21 тегін. 
ETBE ПАЇ ANAXICE NTAA[NE] 
СХ (CXI) 1 Pl AAAHAOYIA 5 
+NAOYWN2 NAK EBOA N[X.OEIC] 
ом HA?HT THP4. 
ом пдохме NNETCOYT[WN] 
MN оүсумлгогн 


2 зєммоє NE NE2BHYE мпхо 10 
EIC EYMOWT гм мечоүха) 
THPOY 
3 OYOYWN2 GBOA MN OYCA NIE 
NE42WB 
AYO TEYAIKAOCYNH Goon 15 
ал ENE? МЄМЄ? TI 


4 AdTpeyprMeeye миєчаупн 
OYNAHT NE NXOEIC NO)AN 
(2TH4) 


Variae Lectiones. 


СУПІ. У. 80. W (р. 150) ЄПХОЄІС EMATE — W (р. 150) ом 
TMHTE моумнна)є. у. 31. W (р. 150) ENOY2M NTAYYXH. 
CIX. V. 1. W (р. 46) 2МОС — W (р. 150) Q)AN ]-kxc» ммек- 
XINXEEYE, W (p. 46 WANTKA NEKXIX.EOY — B NNEK- 


32 V. Abhandlung: Schleifer. 


XIXE EY2ANECHT - W (р. 46) NNGKOYPHTE. у. 2. EBOA 
fehlt in B. V. 8. B MNE2OYO (wohl Druckfehler) für MNEZOOY’. 
V. 7. МТЄЧАПЄ corr. C pro NTAANE cod, 

CX. Die Aufschrift lautet bei C NEYAAMOC NAAYEIA 
(AAXHAOYIA fehlt). У. 1. C NAOYWN2. У. 2. С 2NNOG — 
W (р. 151) NE2B [HYE] МПХОЄІЄ 2M MA2HT т[нрч] — C EY- 
моуаут. V.4. C NWENE2THA. 


У. 
CXVIII (CXIX) 4—36. 


Crum, Catalogue, р. 12, Nr. 35: Or. 3519 А (25). — 
Parchment; a single leat, almost complete; 101/,Х9 in. (== 
251, X 221/, em); paged PMO, PN. The text is arranged in verses. 
The character is a square uncial (cf. Ciasca, Т, tab. VL, and 
II tab. XXV.). There is the same mixture of formes as in 
Hyvernat, Album & e, pl. IV, 2). — From Abmim [Budge], 

Der Hilfsvokal, der durch die kurze Linie ausgedrückt 
wird, ist fast immer gesetzt. Einigemale findet sich auf Vokalen 
am Ende des Wortes ein Häkchen oder ein Punkt. I ist oft 
nach A und O mit den beiden Punkten versehen. 

CXVIII 4—36 findet sich bei Budge l. с. p. 127—128, 
V. 21—86 bei Wessely l. c. p. 181—183. 


Recto. 
Pagina: PMO і 


CX VIII (CXIX) 4 МТОК AK2@N E2APE2 ENEKENTO 


AH EMATE. 

5 NANOYC EPE NA2IOOY€ NACOOYTN 
€TPA2APC2 ENGKAIKAICMA 

6 NEINAXIMING AN NE 2M птрлс‹о)т 
G2X.N NEKENTOXH. {м[пләнт 

т FNAOYWMN2 NAK GBOA 2M NCOOY[TN] 

ом NTPAXICBM €N2AH NTGKAIKAI 

OCYNH. 


л 


CX VIII mm 
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8 --NAZAPE2 ENEKAIKAIDMA 


MHPKAAT NCWK EMA[TE.] і NT€4?IH 
9 2N OY EPE OYWHPEW[HM NACOJOYTN 


2M NITPEA2APE2 EN[EK]G)AXE. 
10 хіаумє NCWK 2M пхент тнрч MNP 
NOXT EBOX N[NJEKENTOXH. 
11 ARWN NNEKWAX.E 2M NA2HT XE N 
NAPNOBE EPOK. 
12 KCM[AM]AAT NX.OEIC MATCABOT Є 


NEKAIKAIMMA. UNTEKTAN [PO] 


13 Аїхо гм NACNOTOY NN2AH THPOY 
14 EIOYNO4 2N TENH NNEKMNT 
MNTPE NOG 2M MNTPMMAO N[IM] 
15 [F]naxı2pai ом NEKENTOAH 
TAMOYQO)T NNEK2OOYE. 
16 [F]NAMEAETA 2N NEKAIKAIWMA TA 
тмрпова) NNEKWAXE. ГІМ[АА 
17 TQXDE€ MNEK2M2AA 
TNADN?2 TA23p€? ENEKWAXE. 
18 XOYWN ENABAA TANAY ємєаупн 
| РЄ ЄТ 2M NEKNOMOC, 
19 ANOK E10’ NPMNGOGEIAG 2M ПКА? 
мпр2оп €poi NNGKENTOAH. 
20 [A TAY] YXH єпівуме(ї ENE]K2AN N 
[oyo]éia) мм 
21-[AKENITIMA NNX.ACIZHT] 


Verso. 
Pagina: PN. 
CEC2ZOYOPT NGI NETPIKE м[мјооу 
EBOA NNEKENTOAH. 


22 чі EBOA ММОЇ MIIANOGNEG MN TIACODQ)[4] 


XE хідумє NCA NEKMNTMNTPE 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 173. Bd., 5. Abh. 3 


33 


10 


15 


го 
сл 


30 


35 


34 V. Abhandlung: Schleifer. 


23 [KA] FAP A NAPXON 2MOOC AYWAX.A (sic) EPO! 


[NE]K2ZM2AX AE NE4XI N?pPA4 NE ZN NEK 
AIKAI@MA. (TH 
24 [KAI] TAP NEKMNTMNTPE NE NAMEAE 
[A] YW NAWOXNG NE NEKAIKAIDMA 
[A TIAYYXH 7066 €nKA?: AGAO 
MAT[AN2OI E]TBE NEKGAXE 
26 MXW [NNA2ZIOO]YE AYW AKCWTM єрої 
МАТСАВО[ ENJEKAIKAIDMA. 
27 AYW NTTAM[OI]) ETEKAH. 
AYO |млхләрлї 28. мєкаупнрє 
28 [A] ТАЧухн POYWH NPOEIC EBOA 2M 
HAMKA2 МНТ: 
[MJATAXPOT 2N NEKWAX.E 
29 CALE TE2IH MHXINGONC EBOA MMOT 
AYO NINA NAT 2M NEKNOMOC 
30 XE лїоүса) тсн NTEKME 
[AUKWM NH€K2AH 2X EAT: 
[A]Y D MnIPNEYWEA). 
31 AITOGT ENEKMETMNTPE. 
nxoeic Mrip Tajine NAT 
32 [Xir]]ODT 21 тен NNEKENTOAH 
(NTG]PEKOYWU)C EBOA MNAZHT 
33 CMN NOMOC MAI NXOGEIC A TERAH [N] 
NEKAIKAI@MA, 
34 MATCABOI TAMEG)T NEKNOMOC 
TA2APE2 EPO4 2M HA?HT тнрч. 
35 XI MOGIT NTG2IH NNGKETOAH (sic) XE N 
[TOC тємтАпоулаус. 
36 [PEKT NA2HT E]NEKMNTM[NTPE 


bo 
Qt 


10 


15 


20 


25 


30 


2.5.L.AYWAXE. 7.39. Das М in NTE2IH ist ganz unsicher, 
vielleicht 21. Zwischen dem T von MOEIT und dem T von TE2IH 
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ist höchstens für einen größeren Buchstaben oder zwei kleinere Raum. 
— L. NNEKENTOXH. 


Variae Lectiones. 


CXVIII. У. 5. В МАЛІООУ ENACOOYTN (wohl Druckfehler). 
V. 6. B 2M NTPA CWCWA)T (sic). У. 14. B NOE 2N MNTP- 
MMAO. У. 16. B NNEKAIKAIMMA für 2N NEKAIKAIWMA. 
У. 18. B NNABAA — B ENIQNHPE. У. 22. W NACWQ) — W 
NEKMNTMNTPE. У. 28. BW AYWAXE - B NE? NNEKAI- 
KAICDMA (Druckfehler). V. 24. Am Rande des Verses findet sich 
bei W ein A und darunter AAA€O. У. 27. W NEKTAMOI. 
У. 28. W NEMKA? N?HT. У. 30. BEIATT. У. 31. W AITODGT. 
V. 82. В 2N ТЄ?1Н. Am Rande von У. 82 steht in W ein Є und 
darunter HZ. У. 38. Nach NNEKAIKAIWMA haben BW noch 
TAMING NCWOY NOYOEIU) NIM (= griech. xa éxtyricw 
аот» дій mavtée); in unserem Texte ist nach [N] NEKAIKAIWMA 
ein freier Raum (davor ein Punkt), Spuren von irgendwelchen Buch- 
staben sind nicht zu sehen. V. 35. B XI MOEIT 2HT NTE2IH 
NNGKENTOAH, W X1 MOEIT 2HT 2ї ТЄЗЇН NNGKENTOAH. 


VI. 
CXVIII (CXIX) 31—66. 


Crum, Catalogue British Museum, р. 12, Nr. 36: Or. 3579 A 
(26). — Parchment; a single leaf; 11°/,<91/, in. (= 291/,X23 em), 
paged СГ, CA. The text, which is arranged in verses, is written 
in a neat, rather small character. In the margin are floral orna- 
ments and birds in red and yellow, while stops, initials, & c., 
are in red. It may have belonged to the Borgian MS. num. ХХ. 
(cf. Ciasca, II, tab. ХХІ.), of which also a leaf in St. Peters- 
burg (v. von Lemm, Sah. Bibelfrag. [Dulletin de l'académie 
impériale des sciences de St. Pétersbourg N. S. I (XXXI, 1890)] 


П, E. possibly formed a part. — From Alımim [Budge]. 
3% 


36 


V. Abhandlung: Schleifer. 


Der Hilfsvokal wird regelmäßig geschrieben und ist durch 
die kurze Linie ausgedrückt. 1 ist nach А und О mit den beiden 
Punkten versehen. 

CXVIII 37— 66 ist erhalten bei Budge l. с. p. 128—129, 
У. 87—49 bei Wessely l. c. р. 188—189. 


CXVIII (CXIX) 37 
38 
39 
40 


41 


41 


48 


Recto. 
Pagina: cr. 


[K]TE NABAA EBOA XE NNEYNAY ENETMOYEIT 
MATAN?[O]I 2N TEK2IH. 
MATA2E NEKGAXE MNEK2ZM2AA ETXI 
E2OYN єтєкооте: l POS 
41 EBOA ММОЇ MNANOGNEG NTAÏMEEYE є 
NEK2AN TAP 20A6 
€IC?2HHT€ AIOYEU) NEKENTOXH. 
MATAN2OI 2N TEKAIKAIOCYNH. 
NTE NEKNA El E2PAI ExXwi NXOGEIC. 
NEKOYX.AI MN NGKGAXE. 
TAOYEU)B OYUAXE NNGTNOGNEG MMOT 
XE ARGEANIZE ємєекаухх є: {рч 
мпраі Hd)AX€ NTME євох 2м ро NTH 
XE MNALTE ENEK2AN. 
AY W T NA2APEK (sic) ENEKNOMOC NOYOGEIG) NIM 
WA ENE? AYW UJA ENE? NENE2. 
NEIMOOWE 2N оуфа)с євох. 
Хб AIMING NCA NEKENTOXH. 
AYW мею)лхє NE ZN NEKMNTMNTPE 
MNEMTO EBOA NNEPWOY Home AN 
ху NEIMEACTA NE 2N NEKENTOAH 
HAT ЄМСІМЄ MMOOY EMATE. 
[Aldi] NNAGLX. G2pAl ENEKENTOAH NTAI 


OYAGOY. 
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[AY] меха NPAT пе 2м NEKAIKAIDMA 
49 [Apt NM]EGYE MNEKGAXE MNEK2M2A 
ENTAIEANIZE 6роч — 
50 [ПАЇ NJENTAACNCWNT 2M NAOBBIO 
[XE A NJEKGAXE TAN2OI. | 
51 [NXA]CIEHT AyYHAPANOMEI EMATE. 
[MNI] PAKT EBOA МПЄКМОМОС. 


7.8. Das М in MATAN?OI ist groß geschrieben und steht außer 
der Zeile; davor ist eine Verzierung. Z. 15. L. FNA2APE2. 


Verso. 


Pagina: CA. 


CXVIII (CXIX) 52 [A]IPNMEEYE NNEK2AN XIN ENE? [N]X.OEIC 


AYW XÍCOACA. 
53 AYMKA2 мент AMA2TE ммої [E]TBE Npe[q] 
рмовє ETKW NCWOY мпекмомос. 
54 EPE NEKAIKAIDMA WOON NAT MYAAMOC 
2M NAMANGOIAE. 
55 хірпмєєує MNGKPAN NTEYWH пховс 
Xi?AP€2 ENEKNOMOC | 
56 NTA NAL YWNE HAL XE хіаумгє N]CA 
NEKAIKAIDMA. (AXE 
57 NTK TAMEPIC NXOEIC АЇХООС E2APE? ENEK 
58 AICONC MNEK2O 2M NACHT тнрч. 
59 NA NAT KATA NEKGAXE XE AIMEEYE 
ENEKAOOYE. 
PEKT NAOYEPHTE ENEKMNTMNTPE 
60 AICBTWT MNEIWTOPTP E2APE2 ENEK 
ENTOAH. 
61 MMPPE NNPE4PNOBE AYGAOMAM єрої. 
MNGIPNWBG) MIIEKNOMOC. 


25 


30 


10 


15 


38 V. Abhandlung: Schleifer. 


62 NEWAITWOYN мтплоє NTEYGH 20 
EOYWN2 EBOA NNWAXE NTEKAIKAI 
WCYNH. 
{нп єоуом мм єтрготє 2HTK 
AYW €T2Ap€2 ENEK[EINTOAH. 
64 NKA? ME? MNEKNA MXOEIC. 
МАТСАВОЇ ENEKAIKAIC@MA. 
65 NX.OEIC AKEIPE NOYMNTXPHCTO[C MN] 
NEK2M2A2 (sic) 
60 ПХОСІС KATA, NEKGAXE MATCABOI [EY] 
MNTXHCTOC (sic) MN OYCBOD [MN] 30 
OYCOOYN 


G 


©з 


to 
бл 


Z. 11. Das N in МТК ist groß und gegen den Rand gerückt; 
davor steht ein Vogel. Z. 27. Großes П in ПЖОЄІС, davor eine Ver- 
zierung. 7. 98. L. ПЄКОМОХА. Z. 30. L. MNTXPHCTOC. 


Variae Lectiones. 


CXVIII. У. 37. B ENNETUOYEIT. У. 88. W MATAN2E. 
У. 40. Am Rande von W S darunter OYAY. У. 41. BNOYXAL 
у. 48. BW GNTHP4. у. 44. BW Fna2ape2. у. 45. B 2N OY- 
OYWU)C. у. 46. W NNEPPWOY. У. 48. Am Rande von W 
steht Z, darunter ZAL — W NEIXÜ Орді. У. 49. W NTAI2EANIZE. 
. V. 56. ПХОБІС nach NTEYUJH fehlt in B. V. 57. B ENEKGAXE. 
У. 60. B AICETODT T. V. 62. BNTCKAIKAIOCYNH. V. 65. B 
lICK2M2AA. V. 66. B EYMNTXPHCTOC. 
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Anmerkung. 


Während meines Aufenthaltes zu London im Frühling 
1905 hatte ich mir im British Museum u. a. auch eine Kopie 
von den Bibelfragmenten Or. 3579 A, 11 und 13 (Crum, 
Catalogue Nr. 14 und 17), enthaltend Richter XII 7— ХПІ 6 
und I Könige XXX 5—24, die von Oskar v. Lemm, Sahi- 
dische Bibelfragmente III (Bulletin de l’Academie impériale 
des sciences de St. Petersbourg, Ve. Serie, T. XXV, Nr. 4, 
St. Petersbourg 1906), p. 0105—0106 und p. 0109—0110 publi- 
ziert worden sind, angefertigt. Meine Kopie stimmt sonst mit 
der von Lemm überein, nur hat meine Abschrift Richter XII 
V. 8, Z. 3/4 ABI | CAN (wie später V. 10, Z. 2) für ABA | CAN 
und V. 12, Z. 2/3 nCABOY | AWNITHC für NCAY | AWNITHC 
bei Lemm; I Könige XXX V.8 ist bei Lemm zwischen Z. 6 
(NE | хє NXOEIE МАЧ XE |) und 7.7 (2ч OYTA2O 
KNATA | 204) eine ganze Zeile: NWT NCW4 XE (= griech. 
хотодіюхе, öt) ausgefallen; der Ausfall dieser Zeile konnte umso- 
mehr unbemerkt bleiben, als der Sinn des Textes dadurch schein- 
bar nicht gestört wird; die zweite Hälfte von V. 8 lautet also: 
пе | X6 NXOEIC мла XE | пот NCW4 XE | 2N OYTA2O 
КМАТА | 204 (= griech. xol ten abt xarvadiwxe, Str хота- 
raußavwv хатори). 


Berichtigungen. 


Teil I, S. 27, Z. 3 v. u. vor zu streiche: auch; 
» ПІ, „ 12, Variae Lectiones, Z. 6, streiche: В NAPPO; 
, IL „15, , , „4,  , REPA für GSbAL 


40 V. Abhandlung: Schleifer. Sahidische Bibelfragmente etc. 


Ubersicht der Fragmente. 


IX 32 (X 11)—X (XD 2 

X (XI) 2—XI (XID 5 (griech.) 

XIX (XX) 8—XX (ХХІ 4, 18, 14 . 

XXI (XXII) 1—10. i. 5 
XXVII (XXVIII) 2—XXVIII (ХХІХ) 11 
XLVIII (XLIX) 12—18 

XLVIII (XLIX) 20—XLIX (L) 7 (griech.) 
LXXXIII (LXXXIV) 4 —LXXXVIII (LXXXIX) 15 
CVIII (CIX) 29— CIX (CX) 8, 6—7 

CX (CXD 1—4 . 

CXVIII (CXIX) 18—24 

CXVIII (CXIX) 24—88 (griech.) 

CXVIII (CXIX) 4—86 

CXVIII (CXIX) 37—66 


Sitzungsberichte 


der 


Kais. Akademie der Wissenschaften in Wien. 
Philosophisch-Historische Klasse. 
173. Band, 6. Abhandlung. 


ХХХІ. Mitteilung 


der 


Phonogramm-Archivs-Kommission. 


Magyarische 
Sprach- und Gesangaufnahmen. 


Von 


Dr. L. A. Biro, 


Dozent an der Hochschule Pannonhalma. 


Vorgelegt in der Sitzung vom 23. April 1913. 


Wien, 1913. 
In Kommission bei Alfred Holder 


k. u. k. Hof- und Universitäts - Buchhändler, 
Buchhändler der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften. 


Druck von Adolf Holzhausen, 
X, und k. Hof- und Universitäts-Buchdrucker in Wien. 


Im Sommer 1912 hatte ich das Vergnügen, am ,Phono- 
gramm-Archiv der kais. Akademie der Wissenschaften in Wien‘ 
über deutsche Mundarten Westungarns Dialektstudien zu machen. 
Nur mit dem Gefühle der aufrichtigsten Dankbarkeit kann ich 
dessen gedenken, denn die Leitung des genannten akademi- 
schen Institutes, namentlich die Herren: Hofrat Dr. Sigmund 
Exner, Hofrat Dr. Josef Seemüller, Privatdozent Dr. Rudolf 
Pöch und Assistent Dr. Hans Pollak sind mir in jeder An- 
gelegenheit aufs freundlichste und bereitwilligste entgegenge- 
kommen. — Ich nahm es für eine Auszeichnung, als mir zur 
selben Zeit von der Leitung des Archivs die Arbeit ‚magya- 
rischer Phonogrammaufnahmen‘ anvertraut wurde. Gerne 
ging ich zu Werke und löste die Aufgabe so gut ich nur 
konnte. Ich richtete mich dabei möglichst nach dem üblichen 
Verfahren des Archivs. Nicht nur von sprachwissenschaftlichen, 
sondern auch von literatur-! und allgemeinen kulturhistorischen 
Gesichtspunkten ließ ich mich leiten. Daraus erklärt sich die 
Auswahl der Aufnalımen sowie auch ihrer Texte. 

Bevor ich aber zur Mitteilung dieser Phonogrammtexte 
gehe, sei es mir auch hier gestattet, allen jenen, die mir bei 
den Aufnahmen gütigst zu Dienste standen, meinen herzlichsten 
Dank auszudrücken; hier namentlich den Herren Dr. Siegmund 
Simonyi, Prof. der ungarischen Sprachwissenschaft an der 
Universität in Budapest, und Josef Németh, Pfarrer in Во, 
zu deren Nennung innerhalb der Textmitteilung sich keine Ge- 
legenheit bietet. 


1 Siehe das vortreffliche Werkchen: ‚Geschichte der ungarischen Literatur. 
Von Dr. Jos. Katona und Dr. Franz Szinnyei‘. Sammlung Göschen 
1911. Im Anhange ausführliche Bibliographie und Angabe der Über- 


setzungen. Zusammengestellt v. Dr. R. Gragger. 
1* 
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Es wurden 15 ungarische, d. i. magyarische Phonogramme 
fertiggestellt, 9 Sprach- und 6 Gesangsaufnahmen; 4 Sprach- 
aufnahmen geschahen inmagyarischer Umgangs- und Litera- 
tursprache, 5 in verschiedenen magyarischen Mundarten. — 
Die erste Aufnahme der magyarischen Schriftsprache (Phono- 
gramm Nr. 1972) diene durch den Textinhalt zugleich zur 
schwungvollen Charakteristik der ungarischen Sprache selbst; die 
Artikulation des Phonographierten war die der deklamatorisch ge- 
hobenen Sprache. Nr. 1981 sei ein Beleg magyarischer Prosa 
und der gegenwärtig nicht seltenen R-Aussprache höherer Kreise. 
Phonogramm 1983 zeigt den Klang der magyarischen Um- 
gangssprache aus weiblichen Sprechorganen; 1974 die etwas 
mundartlich gefärbte Umgangssprache. 

Es sollten auch ‚einige typische Mundarten des ma- 
gyarischen Sprachgebietes‘ phonographiert werden. In 5 Phono- 
grammen sind also verschiedene magyarische Mundarten auf- 
genommen: auf Nr. 1977 die sogenannte Göcsei-Mundart aus 
dem westlichsten, auf 1978 die Székely-Mundarten aus dem 
östlichsten Teile des magyarischen Sprachgebietes; 1976 gibt 
die sogenannte Palóc-Ma. aus. dem nördlichen Gebiete bei 
Eger (Erlau), 1982 die Ma. von Kecskemét im Zentrum des 
Magyarischen, 1973 enthält einen Text in der Ma. des oberen 
rechten Donau-Ufergebietes; es ist die transdanubische (dundn- 
tuli) Ma., welche auf die Artikulation der E Umgangs- 
sprache den größten Einfluß übte. 

Von den 6 Gesangaufnahmen ist Nr. 1984 die unga- 
rische Nationalhymne: Szózat von Vörösmarty; 1979, 1980, 
1975 enthalten ungarische Volkslieder, 1985 und 1986 aber so- 
genannte Regös-Lieder, welchen man heutzutage sehr großen 
folkloristischen Wert beizulegen pflegt, der Rhythmus ihrer 
Melodie aber entspricht dem ungarischen Sprachgeiste ganz 
und gar nicht; er scheint vielmehr an die germanische Lang- 
zeile zu erinnern! 

Im folgenden teile ich nun die Texte dieser gruppierten 
Phonogrammaufnahmen mit, und zwar gebe ich fiir jedes Pho- 
nogramm unter a) den Text phonetisch transkribiert, unter b) 


! Dr. Julius Sebestyén: 1. Regős énekek, 2. A regósók. Budapest (Athe- 
num) 1909. 
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denselben Text in den Lautzeichen der heute üblichen ungari- 
schen Orthographic, unter c) die deutsche Übersetzung der 
Texte. — Wie bei jeder phonetischen Transkription, so 
kann auch hier nur eine annähernde Genauigkeit angestrebt 
werden. Diesem Mangel einigermaßen abzuhelfen dienen ja 
gerade die Phonogramme; das ist ja eben einer der wichtigsten 
Zwecke eines Phonogramm-Archivs! Viele, große Schwierig- 
keiten machen in bezug auf die Transkription besonders 
die Gesangaufnahmen. Erstens sind die magyarischen Volks- 
lieder fast nie in einem Dialekt gehalten; ihre Artikulation 
nähert sich außerdem sehr der allgemeinen Umgangssprache. 
Ein noch größeres Übel für treue Transkription liegt in dem 
Umstand, daß sonst kurze Vokale durch die Melodie oft ge- 
dehnt werden und lange verkürzt. Ich ließ diese bloß durch die 
Melodie verursachten Längeverhältnisse außer acht, freilich mit ` 
dem bedauernswerten Bewußtsein, daß ich so den Text der 
Phonogramme doch nicht treu wiedergebe; ich mußte aber das 
Musikalische der Phonogramme in vorliegender Veröffentlichung 
ganz beiseite lassen. Das Musikalische ist bei erstem Abhören der 
Phonogramme ohnehin stets deutlich zu vernehmen, nicht aber 
der gesprochene Text! Der muß deshalb unbedingt auch 
schriftlich fixiert werden. 

Als Zeichen für die Transkription wählte ich solche, die 
in deutschen Gelehrtenkreisen allgemein bekannt sind und 
auch in der deutschen Dialektforschung ungefähr denselben 
Lautwert haben. Ich richtete mich hierin nach den sehr 
empfehlenswerten Werken, welche neuestens deutsch 
über die ungarische Sprache geschrieben wurden: ‚Die un- 
garische Sprache. Geschichte und Charakteristik.‘ Von 
Dr. Siegmund Simonyi, o. 6. Professor der ungarischen 
Sprachwissenschaft an der Universität Budapest. Straßburg- 
Trübner 1907. — In diesem Werke ist zu jedem Abschnitte 
eine ausführliche Angabe der übrigen Literatur vor 1907 ent- 
halten. — Seither sind erschienen und daher hier besonders 
anzuführen zwei vortreffliche, in deutscher Sprache geschrie- 
bene kleine Werke von Dr. Josef Szinnyei, Professor der 
vergleichenden ungarischen Sprachwissenschaft an der Uni. 
versität in Budapest: 1. ‚Finnisch-ugrische Sprachwissen- 
schaft.‘ Sammlung Göschen. Leipzig 1910. — 2. ‚Ungarische 
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Sprachlehre.‘ Sammlung Göschen, Berlin-Leipzig, 1912. Auf 
Grund dieser Werke sind nun die hier benützten Transkrip- 
tionszeichen folgende: 


Je 


Ro 


GI 


1. Für Vokale. 


hat in der Transkr. den Wert des schriftdeutschen ! 
a-Lautes in ‚Schatz‘, ‚hatte‘. Diesen Laut kennt die muster- 
gültige magyarische Umgangssprache nur in Fremdwórtern; 
die nórdlichen magyarischen Mundarten kennen ihn aber 
sehr wohl. | 

ist die entsprechende Länge; in der üblichen ungarischen 
Orthogr. mit d bezeichnet; wird gesprochen wie a im 
deutschen ‚Zal‘, ‚wahr‘, ‚Saal‘, etc. 

ist ein sehr dunkelgefärbtes a mit Lippenrundung, dem 
offenen schriftdeutschen o nahe stehend. In der üblichen 
ung. Orth. mit bloßem a bezeichnet. | 

der vorige Laut gedehnt; der Laut ist in Mundarten 
und mundartlich gefärbter Umgangssprache häufig; die 
mustergültige Umgangsspr. kennt ihn aber nicht. 

б, u, ü haben ungefähr den Lautwert der ähnlich bezeich- 
neten schriftdeutschen Laute, nur sind sie etwas ge- 
schlossener und mit streng durchgeführter Labialisierung 
zu sprechen; im Magyarischen ist nachlässige Artikulation 
unerlaubt. 

б, й, ü, die entspr. Längen sind noch geschlossener und 
labialisierter als die Kürzen und werden mit Zungen- 
spannung gesprochen; ihre übliche orthographische Be- 
zeichnung: б, б, ú, 1. 

bezeichnet einen kurzen, etwas geschlosseneren Laut als 
schriftdeutsches e in ‚Eck(e)‘, ‚jetzt‘ etc; orthogr. e ge- 
schrieben. | 

ist langes, geschlosseneres e als das deutsche e in ee, 
‚sehen‘. Orthographisch im Ung. mit Є bezeichnet. 

ist schr offenes kurzes е; etwa wie in den österreichisch, 
aber kurz, mit gerolltem 7 gesprochenen Wörtern: ‚er‘, ‚wer‘, 


Ich verstehe unter ‚Schriftdeutsch‘ nicht eine lokalgefärbte deutsche 
Schriftsprache, sondern die von Wilhelm Viétor beschriebene ,Aus- 
sprache des Schriftdeutschen‘, Leipzig 1909. 


> 
че 


~ 


P 


~ 


] 


ы 


~e 


ч 
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‚der‘, ‚Ärger‘ etc. In der üblichen ungar. Orthogr. wird 
dieser Laut gerade so wie der entspr. kurze geschlossenere 
mit e bezeichnet. | 

ist die Länge zu й. Mundartlich häufig; aber in muster- 
gültiger Umgangssprache gemieden, daher orthogr. auch 
nicht bezeichnet. 

й, à ete. bezeichnen den konsonantischen (schwächeren) 
Komponent eines fallenden oder steigenden Diphthonges. 


2. Konsonantenzeichen. 


d, 9 sind stets stimmhaft zu sprechen; d hat gewöhn- 
lich koronale Zungenartikulation, unter Einfluß benach- 
barter Konsonanten manchmal auch praedorsale. g ist wie 
im Deutschen teils palatal, teils velar, je nach dem be- 
nachbarten Vokal. 

t, k, sind stimmlose Fortes, ohne Aspiration! Über t, k 
ist dasselbe zu bemerken, was über die entspr. Mediae. 
n, f haben denselben Lautwert wie im Schriftdeutschen. 
bezeichnet den palatalen, bezw. velaren Nasal vor ent- 
sprechendem g- oder k-Laute; wie im deutschen ‚dang‘, ,ge- 
lingen‘, nur muß im Magyarischen dieses g nach guttu- 
ralem у stets mit entschiedener Explosion gesprochen 
werden. In üblicher Orthographie nur wie n geschrieben. 
ist stimmhafter dentilabialer Reibelaut wie deutsches w. 
ist der Hauchlaut wie deutsches A im Anlaut; nur ist 
es im Magyarischen von einem ganz milden Reibungsele- 
ment begleitet. Es darf nie für bloßes Dehnungszeichen 
angesehen werden. 

z bezeichnen die dental-praedorsalen Spiranten: s den 
stimmlosen wie deutsches fî, z den stimmhaften wie deut- 
sches s intervokalisch: ,lesen‘, ,Besen‘ etc. Der stimmhafte 
Laut wird auch in der ung. Orthogr. mit z bezeichnet, 
der stimmlose aber mit sz. 

2, sind die alveolar-koronalen Spiranten. š ist stimmlos, 
zu artikulieren wie deutsches sch in ‚scharf‘ ete., 2 ist 
stimmhaft zu sprechen wie j im Französischen: ‚jour, 
jardin; $ wird in der üblichen ung. Orthogr. mit bloßem 
3, 2 mit 28 bezeichnet, 


J., 


сы 


см \ 


7 


T 


A 
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bezeichnet stimmhaften palatalen Frikanten mit dorsaler 
Zungenartikulation, wie deutsches 7 im Anlaut: ‚ja‘, ‚Jahr‘ 
ete. Orthographisch ebenso bezeichnet. 

ist Halbvokal, wird sonst an denselben Stellen artikuliert, 
wo vorhergehendes 7. | 

ist palataler stimmloser Frikant wie deutsches ch in ‚ich‘, 
‚wich‘, ‚Strich‘ etc. 

ist alveolar, teils mit koronaler, teils mit praedorsaler 
Zungenartikulation gebildet, wie deutsches l; stets sym- 
metrisch; nie palataldorsal wie süddeutsch nach k. 


ist ein gerollter Alveolar-koronallaut. 
* == gerolltes Zäpfchen- E; ist fremden Ursprunges ; in 


höheren Gesellschaftskreisen nicht selten zu hören. 

ist ein sogenannter mouillierter Laut; zu artikulieren wie 
französisches gn in ‚vignette‘, ‚gagner‘. Die ung. Orthogr. 
schreibt ny. 

ist ein mouillierter stimmhafter d-Laut, fast mit derselben 
Zungenstellung zu sprechen wie mouilliertes 7, natürlich 
ohne Nasalierung, und mit Implosion sowie Explosion; 
das englische d in ‚duke‘, ‚dupe‘ klingt gerade so wie d. 
In der ungar. Orthographie teils mit gy, teils mit dj be- 
zeichnet. 

ist der dem d entsprechende stimmlose Laut, wie im 
englischen ‚tune‘, ‚tulip‘ zu sprechen. Landläufig mit ty, 
seltener mit £j geschrieben. 

ist mouilliertes l; kommt nur in Palóe-Mundarten vor. 
Es ist ein palatal-praedorsaler /-Laut; am nächsten kommt 
man seiner Artikulation, wenn man /j möglichst simultan 
zu sprechen sucht. 


~ bezeichnet Nasaliertheit eines Vokals; nur gesetzt, wenn 


dem Vokal kein Nasal (m, n, т) folgt; denn in diesem 
Falle ist Nasalierung des Vokals ausnahmslos. 


Doppelt geschriebene Konsonanten sind intervokalisch (auch 


nach langem Vokal) immer als Geminata auszusprechen, 
mit Druck- und Silbengrenze innerhalb des geminierten 
Lautes; ebenso wortauslautend, wenn innerhalb des Satz- 
taktes ein vokalisch anlautendes Wort folgt. Am Ende 
eines Satztaktes aber bedeutet Doppelkonsonanz nur län- 
gere und stürkere Artikulation. 
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Der Wortakzent ist immer auf die Anfangssilbe des mehr- 
silbigen Wortes zu legen. Von dieser Wortbetonungsregel 
gibt es im Magyarischen keine Ausnahme; darum be- 
zeichne ich im folgenden den Akzent nicht. — Die dritte 
Silbe pflegt schwachen Nebenakzent zu tragen. 

Innerhalb der Satztakte werden die einzelnen Wörter natür- 
lich auch im Magyarischen verbunden (mit sogenannter 
Liaison) ausgesprochen. Ich schreibe die einzelnen Wörter 
aus praktischen Gründen doch getrennt und verweise 
in diesem Punkte auf das Abhören der Phonogramme. 


A. Sprachaufnahmen. 


I. Aufnahmen der Literatur- und Umgangssprache. 


1. Phonogramm 1972. Sprecher: Josef Vadäsz, Gymna- 
siast aus Szombathely, 18 Jahre alt. 


a) Der Phonogrammtext transkribiert.! 


reslätek 
äbrani ümil: ‚mädär nälv‘ tsımü költämeneböl. 
ö söp mädär ńälv! aki ettser tegüd 
dikard vin, többe näm dophät äl, 
säntsög dänänt, hod büfogaddà elväd,? 
örzö oltarra valik à käbäl! 


páizàn, dürüs vad, mint nöink simi, 
5 dros, silard, mint hösök jüllümá! 
diinged vad е5 läd, mint mänbolti kek, 
$ dürügni üf tutts, mint villämos eg! 


bir e mas nälv üd äpädnı, 
dont baijal, anni kerjäl? 
olvadobb, mint ländzänejä 


1 Wo nicht anders angegeben, sind Transkription, Abschrift in der üb- 
lichen ungarischen Orthographie, sowie Übersetzung vom Phonogra- 
phisten selbst. 

? So deklamiert; der authentische Text lautet: éked. 
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holdvilägos ländos Eijäl, 
mäi virägot Zdält türüm. 


hät å t$áponggo 
doré sávu trefäk 
jattst sökeset 
füsti e mas nälv 
01 rüämäkül? 


mägästo2 dasndg banäddultä hängjä 
ud zändül bünnd, mint efhäz härängjä, 
miii mässä hinti mei, komor sävät. 


tsiklops pörölä, hothå tsätat fast, 
tšåtákürtök bös riadāša. 


håtålmåš sep nälv 
mädarndk пй! 
märädd örökke 
nad 85 virägzö! 
kiserjen aldas 
йтлд viläg al! 

§ leden megaldott 
åz i$, ki tégid 
dikara ves maid 
älsöt räbägvä 
voksöt Sohaitvä! 


b) Phonogrammtext 1972 in der üblichen ungarischen 
Orthographie. Vgl. ‚Abränyi Emil költeményei‘ Budapest bei 
Singer und Wolfner, ohne Jahreszahl, Seite 168. 


Reszletek! 
Ábrányi Emil: ‚Magyar nyelv‘ cimü kilteményébdl. 
О szép magyar nyelv! Aki egyszer téged 
Ajkara уоп, többe nem dobhat el, 


1 A költemény egészében nem fért та а lemezre. 
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Szentség gyanänt, hogy befogadja éked, 
Orzó oltárrá válik а kebel! 


Pajzán, derüs vagy, mint nóink szeme, 
S erós, szilárd, mint hósók jelleme! 

Gyengéd vagy és lágy, mint mennybolti kék, 
S dérégni úgy tudsz, mint villämos ёр! | 


Bir-e más nyelv ügy epedni 
Annyi bájjal, annyi kéjjel? — 
Olvadóbb, mint lant zenéje 
Holdvilágos langyos éjjel, 
Mely virágot s dalt terem 


Hát a csapongó 
Gyorsszavu trefäk 
Játszi szökését 
Festi-e más nyelv 
Oly remekül? 


Magasztos gyäsznak bänatdülta hangja 
Ugy zendül benne, mint egyhäz harangja, 
Mely messze hinti mely komor szavät. 


Ciklopsz pórólye, hogyha csatät fest, 
Csatakürtók bósz riadása! 


Hatalmas, szép nyelv 
Magyarnak nyelve! 
Maradj örökke 
Nagy és virägzö! 
Kisérjen áldás 
Amig világ all! 

S legyen megáldott 
Az is, ki téged 
Ajkára vesz majd: 
Elsöt rebegve, 
Végsót sóhajtva. 
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c) Übersetzung.! 
Stellen? aus Emil Ábrányis Gedicht: ,Magyarensprache'. 


Wie schón bist Du, oh Sprache der Magyaren! 


Wer Dich vernahm, Dich lassen nimmer mag. 


Als Heiligtum wird Dich das Herz bewahren, 


Den Wunderklang genießend Tag für Tag! 


Bist neckisch, froh, wie unsrer Frauen Blick, 
Und mächtig, fest, wie unsrer Helden Tritt! 

So zart und mild, wie heitern Himmels Blau, 
Und dróhnst, wie Donnerschlag aus Wolken grau! 


— mw me eee ee mee 


Kann denn eine andre Sprache | 
Schmachten so nach Lust und Wonne? — 
Rührend ist s’, wie Harfenklang in 
Stiller Nacht bei mildem Monde, 
Wenn das Lied und Bliimchen keimt... 
Lustige Scherze 
Heitere Worte 
So zu beflügeln, 
Welche der Sprachen 
Ist es im stand? 
Der tieferhabnen Trauer Schmerzenstöne 
Da klingen, wie der Glocken ernst Gedröhne, 
Das weit hinaus vom Kirchenturme schallt. 
Wuchtig sind ihre Worte von Kampf, Krieg, 
Wie des Schlachthorns grimmiges Schmettern! 


Du kraftvoll schöne Es sei gesegnet, 
Magyarensprache! Wer je magyarisch 
So groß und blühend Das Erste lallet 
Behalte Gott Dich, In seiner Wiege, 
Solang die Welt steht! Das Letzte seufzet 


Vom Leben müde! 


1 Metrische Texte werden möglichst im Rhythmus des Originals übersetzt. 


2 Für das ganze Gedicht war die Platte zu klein. 
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2. Phonogramm 1981. Sprecher: Graf Johann Zichy, 
damals Minister fiir Kultus und Unterricht. 

a) Transkribiert: | 

й tudomän à jövö Efsazädok, šöt tviizriidek samara erts- 
lümäzeken ákáfjà megorokitini й mädär nälvät. — dä én hisem, 
25 атй Кетет i$ à mindänhäto iXtünt, hod &de$ mädär házagk 
nälvä à jövö &vüzhüdegbüm i$ netiàk ertslämäzen leden meg, hå- 
nim hod ed пер didkan iš eljen, hà vältozott hängzassäl 18, dä 
піт kävezbe söpän, mint à hod mostdn tšäņg. — ńälvēbän él à 
nämzät! hälvebän el ännäk jällämä, mindän üsmejd, töräkvesä, 


söväl äges lälkä. — dz à nümzüt e$ dz й ńälv eljen e$ viruljon 


b) A tudomány a jövő évszázadok, sőt évezredek számára 
érclemezeken akarja megörökíteni a magyar nyelvet. — De én 
hiszem, és arra kérem is a mindenható Istent, hogy édes magyar 
hazánk nyelve a jövő évezredekben is necsak érclemezen legyen 
meg, hanem hogy egy nép ajakán is éljen, ha változott hang- 
zással is, de nem kevésbbé szépen, mint ahogy mostan cseng. 
— Nyelvében él a nemzet! Nyelvében él ennek jelleme, minden 
eszméje, törekvése, szóval egész lelke! — Ez a nemzet és ez 
a nyelv éljen és virúljon a jövő századokban, sőt a jövő év- 
ezredekben is! 


c) Die Wissenschaft will für kommende Jahrhunderte 
und Jahrtausende die ungarische Sprache in Metallplatten ver- 
ewigen. — Ich glaube aber und bitte Gott den Allmächtigen, 
daß die Sprache unseres lieben ungarischen Vaterlandes auch 
in folgenden Jahrtausenden nicht bloß auf Metallplatten bestehe, 
sondern auch auf den Lippen eines Volkes lebe, wenn schon 
mit verändertem Klange, doch nicht minder schön, als sie jetzt 
klingt. — In seiner Sprache lebt das Volk! In seiner Sprache 
lebt sein Charakter, all seine Ideen, sein Bestreben, kurz, sein 
ganzer Geist! — Es lebe und blühe dieses Volk und diese 
Sprache auch in künftigen Jahrhunderten, ja in den künftigen 
Jahrtausenden! 
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\ 


3. Phonogramm 1983. Gesprochen von Irma Kantor, 
Bürgerschullehrerin aus Irsa bei Czegled. 
a) ‚süptämber vegen‘ 
| pätöf $andortol. 
még ńilnåk à völdbän à kärti virägok, 
még 201401 à narfa дг ablak älött, 
dä lätod dmottdn å teli vilagot? 
mar ho tákárà al å bértsi tätöt. 
még ifju sivämbän й langsugari тат, 
s még bännä virit åz digés kikälät, 
dä imä sitet Вдійт Ozbü viidiil mar, 
à tel айта mar megüte fälämät. 


ülhull à viräg, älirämlik dz elät... 
11). hitväsem, ülj åz бійтій 1ай! 
ki most fülädät käbälämrä teved le, 
holnáp näm omols-e širom fölibä? 

б mond: hå älöp hålok äl, tätämimrä 
könnäzvä boritäs-e sämfödälät? 
$ räbirhät-e mäidän ed ifju särälmä, 
hod älhädod ertä dz en nüvämät? 


hå üldobod efkor åz Ozvüdi fatolt, 
füifaàmrà sötet lobogoul ákazd! 
én füljóvük ertä à Siri vilagbol 
dz Ei közäpen, § odd levisem ast, 
letórlüni velà könüimät ertäd, 
ki könnädän älfälädet hivädät, 
5 й sf šäbäid bäkötözni, ki tegäd 
még akkor 4$, ott 15, örökrä särät! 


b) Abschrift nach der kritischen Ausgabe: ,Petéfi Sandor 
összes kólteményei. Vegleges teljes kiadis. Életrajzi beveze- 
éssel ellátta Jókai Mór, rendezte Havas Adolf. Budapest- 
Athenaeum 1893‘ Bd. ПІ, S. 181. 


‚September végén“ 
Petöfi Sándortól. 


Még nyilnak a völgyben a kerti virágok, 
Még zöldel a nyárfa az ablak előtt, 
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De látod amottan a téli világot? 
Mar hó takará el a bérci tetőt. 
Meg ifju szivemben a láng&ugarü nyár 
S még benne virit az egész kikelet, 
De ime sötét hajam ószbe vegyül mar, 
A tél dere mär magüté fejemet. 


Elhull a virág, eliramlik az élet,... 
Ulj, hitvesem, ülj az ólembe ide! 
Ki most fejedet kebelemre tevéd le, 
Holnap nem omolsz-e sirom fölibe? 
Oh mondd: ha elóbb halok el, tetemimre 
Könnyezve borítasz-e szemfödelet? 
S räbirhat-e majdan egy ifju szerelme, 
Hogy elhagyod erte az en nevemet? 


Ha eldobod egykor az özvegyi fätyolt, 
Fejfämra sótét lobogóul akaszd, 
En följövök érte a siri világból 
Az éi közepén, s oda leviszem алі, 
Letórleni véle kónyüimet érted, 
Ki kónnyeden elfeledéd hivedet, 
S e szív sebeit bekötözni, ki téged 
Мер akkor is, ott is, örökre szeret! 


c) Übersetzung nach: ‚Gedichte von Alexander Petöfi. 
Aus dem Ungarischen von Ladislaus v. Neugebauer. Leip- 
zig-Hesse, 1910.6 — 
‚Ende September‘ 


von Alexander Petöfi. 


Noch sprießen die duftigen Blumen im Hage, 
Noch grünt vor dem Fenster die Espe so schön, 
Doch siehst du dort oben des Winters Gelage? 
Verhüllet vom Schnee sind die bergigen Höhn. 

Noch fühl’ ich im Herzen den Hochsommer wogen, 
Der wonnigste Frühling blüht mir darin, 
Doch sieh’ da mein Haar schon vom Silber durchzogen, 
Den Reif schon des Winters mein Haupt überziehn! 
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Es welket die Blume, entschwindet das Leben... 
Komm, komm meine Gattin mir her in den Arm! 
Die jetzt an die Brust mir das Köpfchen gegeben, 
Senkst morgen Du’s nicht auf mein Grab voller Harm? 
Wenn früher ich sterbe, о sprich, wirst Du breiten 
Das Leichentuch tränenden Augs auf die Bahr’? 
Und könnt’ eines anderen Lieb’ Dich verleiten, 
Vom Namen zu lassen, der mein Name war? 


Doch wirfst Du von dir der Verwittweten Schleier, 
So pflanz’ auf mein Grab ihn als Trauerpanier, 
Ich steig’ dann empor aus dem Grabesgemäuer 
Um Mitternacht, — nehme hinab ihn zu mir: 
Die leichthin vergessen du hast deinen Mann, 
Die Wunden des Herzens damit zu verhüllen, 
Das ewig Dich liebet, selbst dort noch, selbst dann! 


4. Phonogramm 1974. Sprecher Dr. Johann Ju,stin 
В ódiss, Professor aus Türje, Kom. Zala. 


a) älöhang 
атап janos toldiiabdl. 


mint, hà pästortüs! eklösi eissäkäkon, 
miissirél lobogvad tünger pustásagon: 
toldi miklos kepä ud lobokfül nekem 
maid kilünts-tis! ämberöltö regisegbän. 
remlik, minthá latnam tärmätes növeset, 
pustitd tsataban sälfaökläleset, 
hállànam dübörgö hangjatt sávanák, 

kit må kebzelnetek istän hárágjanák. 


йг volt am az ämber, ha kellett, à gäton, 
nem türem må pàrjà hütüthet orsägon: 
hå most fültamádnà e äljönä kizetek, 
minden dolgat semfenvästesnäk hinnötek! 


1 Dialektisch; in mustergültiger Umgangssprache tiz, tiz, ёд. 
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harman $üm birnätok silos бигодайаї, 
pärittäköveit öklälö kopjaiat; 
älhülnetek, lätvä rettänätes páizat 

es, kit й tšizmājān visält, Särkänfuzat! 


b) | Elöhang 
Arany Janos Toldijához.! 


Mint, ha päsztortüz eg öszi éjszakákon 
Messziröl lobogva tenger pusztasägon: 

Toldi Miklós képe úgy lobog fel nékem 

Majd kilenez-tiz ember-öltő régiségben. 

Rémlik, mintha látnám termetes növését, 

Pusztító csatában szálfa-öklelését, 

Hallanám dübörgő hangjait szavának, 

Kit ma képzelnétek Isten haragjának. 


Ez volt ám az ember, ha kellett, a gáton, 

Nem terem ma párja hetedhét országon: 

Ha most föltámadna, s eljőne közétek 

Minden dolgát szemfényvesztésnek hinnétek. 
Harman sem birnätok súlyos buzogänyät, 

Parittyaköveit, öklelö kopjáját; ` 

Elhülnétek, látva rettenetes pajzsát, 

És, kit a esizmáján viselt, sarkantyúját! 


c) Übersetzung nach: Toldi. Poetische Erzählung in zwölf 
Gesingen. Aus dem Ungarischen des Johann Arany im 
Versmaße des Originals übertragen von Armin Lemberger. 
Leipzig-Jaeger. 1903.‘ 

,Vorklang' 


zu ‚Toldi‘ von Johann Arany. 


Wie ein Hirtenfeuer loht in Herbstesnüchten, 
Weither von der Heide flammt in Strahlenflechten: 
Flammt aus grauer Vorzeit auf, ein licht Erinnern, 
Toldi’s edles Bildnis mir im tiefsten Innern. 


1 Toldi. Költői elbeszélés. Irta Arany Janos. Magyarázta Lehr Albert. 
12. Kiadás. Budapest—Franklintárs.‘ 
Sitzungsber. d. phil.-hist. КІ, 173. Bd. 6. Abh, 2 
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Dünkt mich, daß ich sähe seiner Keule Schwingen, 
Seinen Hünenkörper in der Schlachten Ringen, 
Daß ich höre seiner Stimme dröhnend Rollen, 
Daß uns heut’ erschiene fernen Donners Grollen. 


Galt es einen ganzen Mann so seinesgleichen, 
Fand man weit und breit nicht, nicht ın fernen Reichen: 
All sein Tun und Lassen, würde er erstehen, 
Möchtet Ihr für Blendwerk sicherlich ansehen. 

Eurer Drei nicht hüben seine schwere Keule, 
Seine Schleudersteine, seine Schlachtenbeile, 
Und sein Schild, es würde Schrecken Euch einjagen, 
Auch die großen Sporen, die er hat getragen. 


II. Aufnahmen magyarischer Mundarten: 


1. Phonogramm 1973. Mundart von Györszentmärton; ge- 
hört in das transdanubische (dunántüli) Dialektgebiet. Sprecher 
Michael Theodor Horváth, Gymnasiast aus Gyórszentmárton. 


a) Transkription von Dr. Anton Klemm, Dozent der 
ungarischen Sprachwissenschaft an der Hochschule Pannonhalma. 


ümondom sämmärton risüit. hat à kössık ket rizbü al: 
fönn à heden van å var, itt làkik à убара, meg à misespäpok, 
meg à kispäpok. lenn à hed djiabo van й varos; itt vån A 
pidrts, meg à kistämplom, mär dz öräk tümplom fönn vån à 
vürbo. itt à pidrtson vån még dz iskold, meg à botok, meg à 
nakkotimad, ostan à posta, meg à takdrikpistar; à sögäbird 18 
itt läkik. д väros asd vigibü van ket Sudäräskut; ott vån dz 
dpatsak häzo i$; dzeken alli van à békdvaros ostan meg d to- 
ban. ärd van й tämätd iš. van озійп meg à f0$0 uttsd, aso 
uttsä, meg åz üjut. vån sümmürtombá väsut iš. dz allomasnàk 
й nävä pannohalmd, mär dz итак à vart i$ ännäk hitiak. à 
hätäron šok ‘santoféd iš van: à sällörintsi dülön, meg à fähir- 
kipin, meg à küskenen. vån ostan Sok söllö i$: à kisetsi åz 
urdsage, üfflótt van й kispaskom, meg åz дуйкраїкот. dz älätt 
à hed älätt van dz er; ämmällätt van й nädos, mindäfelä džin- 
diag häl, meg à rit. közäl à faluhd van åz urdsagi йтаб: дг Пак. 
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b) Abschrift in den üblichen orthographischen Zeichen 
vom Sprecher selbst.! 


Émondom Szemmárton riszeit. Hát a kössig két riszbü 
all. Fönn a hégyén van a var; itt lakik a араќ, még а misés- 
papok, még a kispapok. Lénn a hégy ajjäbo van a väros; itt 
van a piarc, még a kistemplom, mer az öreg templom fönn 
van a värbo. Itt a piarcon van még az iskola, még a bötok, 
még a nakkocsma, osztán a pósta, még а takarikpiztär; a szó- 
gabiró is itt lakik. A város азо vigibe van két sudaraskut. 
Ott van az apácák házo is. Ezékén allt van a Bekaväros, 
osztán még a Tobány. Ara van a temetó is. Van osztán még 
a Fósóutca, Asóutca, még az Ujut. Van Szemmärtonba vasut 
is. Az ällomäsnak a neve Pannonhalma, mer az urak a vart 
is annak hiják. A határon sok szántófód is van: a szenlórinci 
dülón, még a fehérkipin, még a keskényén. Van osztán sok 
szőllő is: a kisécsi, ez az uraságé; effülótt van a kispáskom, 
még az dregpdskom. Ez alatt a hégy alatt van az er; emmel- 
lett van а nádos, mindenféle dzsindzsás hel, még a rit. Közel 
а faluhö van az urasági erdő: az Пак. 


c) Wörtliche Übersetzung. 


Ich sage die Teile von Sanct Martin (Martinsberg) her. 
Nun die Gemeinde besteht aus zwei Teilen: oben am Berge 
steht das Schloß,? hier wohnt der Erzabt und die Meßpfaffen 
und die Priesterzóglinge. Unten am Fuße des Berges liegt die 
Stadt; da ist der Marktplatz, die kleine Kirche, denn die єтобе 
Kirche ist oben im Schlosse. Hier am Marktplatze ist noch die 
Schule und die Verkaufsgewölbe, das große Wirtshaus, dann 
das Postamt und die Sparkasse; der Stuhlrichter wohnt auch 
hier. Im unteren Viertel der Stadt stehen zwei Schwengelbrunnen, 
dort ist auch das Haus der Nonnen; unterhalb ist die Frosch- 
stadt und dann Tobany; dorthin liegt auch der Friedhof. Dann 


! In dieser und folgenden Abschriften der Mundarttexte werden auch 
einige in der üblichen ung. Orthogr. nicht gebräuchliche Zeichen (6, 4, 
&, ä) benützt; ihr Lautwert erleuchtet aus der Transkription. 

2 Das in alten Zeiten befestigte Benediktinerstift wird volkstümlich jetzt 
noch Schloß genannt; es ist das Stift Panonhalma (Martinsberg) südöstlich 
von Gyór (Raab); gegenwärtig mit einer Hochschule von zwei Fakul- 


täten: einer theologischen und einer vollständigen philosophischen. 
ож 
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gibt es noch eine Obergasse, Untergasse und die Neustraße. 
Es gibt in Martinsberg auch eine Eisenbahn. Die Bahnstation 
heißt Pannonhalma, denn die Herren nennen auch das Schloß so. 
Auf dem Gemeindegebiet gibt es auch viele Äcker; am Sankt- 
Lorenzhotter, am Weißbild- und am Engenhotter. Dann gibt 
es auch viele Weinberge; der Klein-Etscher gehört der Herr- 
schaft, oberhalb ist der Klein-Paschkum und Groß-Paschkum. 
Unter diesem Berge fließt der Bach; daneben ist das Röhricht, 
allerhand Sumpfgewächs und die Wiese. Nahe dem Dorfe liegt 
der Herrschattswald: Пак. 


2. Phonogramm 1976. Sprecher Josef Fekete, Univer- 
sitätshörer. — Inhalt: Palöc-Mundart um Eger (Erlau). 

a) Transkription. Durchgesehen vom Sprecher und Dr. 
Ludwig Erdelyi, Privatdozent der magyarischen Dialekte a. d. 
Universität Budapest. 

à pálots dz ёте misen.! 

mäzäš pesu büment az Ärseki misdrad, šokå dot ki, rätä- 
mad фета nüvü fiia: 

hät kitiömäd mit tätotta ollan $oká а sájdt; sen dä les mag! 

hehäö bera! ottä lettü vaona tsak! hät ahod müzegütem 
а nad küpeket meg ablakokot, hät ettser іа mehhadzzäk a 
t$engüót; dä ollan nad vaot a, mint ämmi kis harangaonk! 
атта йзій kidöt rettäntäö šok раб dertavad, dä anni vàot ottä, 
mint a kutüba а bàoha! Lütutaora pädik kidött ed van mär- 
güs pap; ost mehharagudott, hod dà bijon nim misäzik; kapta 
тадаї, leült a sükrü. oda fel meg a käöruson älkästäk muži- 
kant. ed nàhhossáo nümet meg ott integätett а muZikusok közäö 
а botval, hot täntsollanak mag! dä bi a šok nämet t$ak näze- 
gätett emmäs semi közä, dä eddik $6 märte käzdäńi. än Se 
vadok rest, bugrok à közäprä, lehaitom а t$uhuijamot, räkäz- 
dem a kallat kättäöst, no näm i$ kellett edüb! тат züdàü а 
rettüntüü Sok nümet, hod im kivätnäk, mär näm sabad ittä 
täntsaoni. dä dn $e hattam magamot, азопіат, hod піт tuttam 
а sokást, dä ha näm sabad, пе muztkaionak! 


1 Dieser Titel wurde nicht mundartlich in den Apparat gesprochen. Die 


hier mit й, а bezeichneten Laute haben eine der Mundart eigenartige 
Färbung; ich verweise auf das Abhören. 
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b) Abschrift vom Sprecher selbst. 
A palóc az erseki misen. 


Mézes Pésu bemént àz érséki misére, soka gyött Кі, ra- 
tämäd Вега nevü fija: 

Hat ki®ömed mit tátottà ollyan sokä й szäjät? szén dé 
lész mag! | 

Héh*ó Béra! otté létté v*ónà csák! Hat ähogy nézégetém 
а nàgy képékét még äbläkokot, hat ёссёг csäk méhh*ózzák à 
cséngbt; de ollyän пару v*ót à, mint emmi kis harang*onk! 
Arra esztékigyütt réttented sok pap gyértyáv'ó! de йппуї v*ót 
otté, mint à kutyábà a b*óhà! Letut?örä pegyig kigyött éggy vên 
mérges pap; oszt mähhärägudott, hogy °6 bijon nem misézik; 
káptà mägät, léült à székre. Oda fél még à k*óruson elkesztek 
muzsikänyi. Éggy nàhhossz*ó némét még ott intögetött à mu- 
zsikusok konse à botvàl, hogy täncollyanak mag! De bi à sok 
némét csak nézégetétt ómmás szémi köze, de éggyik sé merté 
kezdenyi.: En sé vägyok róst, bugrok а küzépre, léhijtom à 
csuhujjimot, rákezdém а källäi kett*óst! No nem is kéllétt ögyeb! 
Ram züd’ü à réttent’d sok némét, hogy im kivetnek, mer nem 
szibad ittó tánc*ónyi. De én sé hattim mägämot, äszontäm, 
hogy nem tuttäm й szokäst, de hä nem szäbäd, né muzsikä- 
jonäk! | 


c) Übersetzung. 
Der Palöc in der erzbischöflichen Messe. 


Pesu Mezes ging hinein zur erzbischöflichen Messe; er 
kam sehr spät heraus, weshalb ihn sein Sohn Bera anschrie: 

Nun was habt Ihr denn gar so lang herumgegafft (das 
Maul so lang aufgerissen)? Es wird ja schon Mittag! 

Hoho Bera! wenn Du dort gewesen wärest! Denn als ich 
die großen Bilder und Fenster so betrachtete, da auf einmal 
hats geläutet mit dem Klingel; das war aber so groß wie 
unsere kleine Glocke! Da kamen dann schrecklich viel Pfaffen 
heraus mit Kerzen; so viele waren ihrer aber, wie am Hunde 
die Flöhe! — Zuletzt aber kam ein alter zorniger Pfaff her- 
aus; der wird auf einmal böse, (und meint,) daß er heute nicht 
Messe liest, und geht, setzt sich nieder auf einen Stuhl. — 
Droben aber am Chor begann man zu musizieren. Ein recht 
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langbeiniger Deutscher aber winkte dort mit einem Stocke von 
den Musikern heraus, daß die Leute doch schon zu tanzen an- 
fangen sollen! Die vielen (guten) Deutschen aber sahen ein- 
ander nur an (in die Augen), doch keiner wagte, den Tanz zu 


beginnen. — Ich aber war nicht träg, springe hinein in die 
Mitte, streife den Armel hinunter und beginne den Källaer 
Doppelschritt. — Na! mehr brauchte ich nicht! Da fallen die 


vielen Deutschen alle los auf mich: ‚Sie werfen mich hinaus, 
denn hier darf man nicht tanzen‘. Ich blieb aber auch nicht 
stumm und sagte, ‚daß ich die Sitte nicht wußte; wenn man 
nicht tanzen darf, so sollen sie nicht musizieren!‘ 


3. Phonogramm 1977. Sprecher Stefan Kilär, Universitäts- 
hirer aus Sójtór (Kom. Zala). Text in der sogen. Göcsei- 
Mundart von Söjtör. 

a) Transkription. Durchgesehen von Dr. Ludwig Erdélyi 
und vom Sprecher. 

hodd à jiézus füläddlen й! hämmäs kö dünn? mellik pokol 
fünäkibä täkürektee ollan Sokarig? ázáz ur má haromser i$ id- 
vuöt, hohhät miekse dün dz à fuorus? dä їррід iddün e! 

hat ärrä-ämäard tärentette, más Кб dont mägänok? піт 
megmontim-e, hottäpottät kiét orákkor itt leden? 

піт Кб йЬЬй busüni! hä ettser dz й päi labo dla káptà 
й küjüs utåt, hat äkko juo megniezze dz à postáluo, ho hommed 
utànno! ubbätärentem à tenSurdt, аат à vasaskotsi! 

hun vette kä dst à päit? 

ude honnáon szemrüválo allot? піт теййт; й mägäm så- 
porettaso. tsäkhommäst ekkitsint mekhitfanodott, nàon meg van 
görhäsüvö; tennäp iS dvudtam viilek borvüńńi. 

náhàt, hammenniink ma! 
medtiink, mihänts akärda!. 


b) Abschrift vom Sprecher selbst. 

Hoggy a Jiezus feleggyón e! Hammas Кб gyünnyi? Méllik 
pokol fenekibe tekerégtéé ollan sokärig? Az az ur má há- 
romszer is id vot, hohhát m'égsé gyün az a f"órus? De ippeg 
itt gyün &! 

Hat erre-amära teréntétté, mas kö gyünnyi magänok? 
Nem mégmondtam-é, hottapottat kiét órakkor itt légyén? 
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Nem Кб abbu busunyi! На éccér az а pej lábo ald kap- 
tya a küjes utat, hát akko mé megniézzé az a po&tal'ó, ho 
hommégy utänno! Ubbeteréntém a ténsurat, akär a vasaskocsi! 

Hun vétté ke aszt a pejt? 

Ugyé ho'nnaon szémrevalé allot? Nem véttem, а magam 
szaporettäso. Csakhommast ekkicsint mekhitfänyodott, naon meg 
van görhesüvö. Tennäp is evötam velék borviinnyi. 

Nahät, hammennyünk má! 

Méetiink, mihäncs akargya! 


c) Wortgetreu iibersetzt. 


Daß Dich Jesus vergesse! Jetzt erst muß man kommen? 
Wo in der Hölle hast Du Dich solange umgedreht? Jener Herr 
war schon dreimal da, ob denn dieser Fuhrmann noch nicht 
kommt? Doch sieh! da kommt er eben selbst! 

Nun sakra...hin und her! jetzt müssen Sie erst kommen? 
Sagt’ ich ihnen nicht, daß Sie punkt zwei Uhr da sein sollen? 

Deswegen braucht man keine Angst zu haben! Wenn der 
Braune den Steinweg (Landstraße) einmal unter seine Füße be- 
kommt, dann muß sogar das Postpferd gut trachten um nach- 
zukommen! Wie die Eisenbahn, so schnell schaff? ich Gnädigen 
Herrn hinein (in die Stadt)! 

Wo haben Sie diesen Braunen gekauft? 

Nicht wahr, ein schönes Tier? es läßt sich ansehen! Ich 
hab’ es nicht gekauft. Es ist meine eigene Zucht. Nur ist es 
jetzt ein wenig abgemagert und abgeplagt. Auch gestern war 
ich mit ihnen (den beiden Pferden) auf Weinfulirwerk. 

Nun so fahren wir bald! 

Wir können fahren, sobald Sie wollen! 


4. Phonogramm 1978. Text in den Szekely-Mundarten. 
Sprecher Dr. Ludwig Erdélyi aus Uzon (Kom. Háromszék). 


a) Transkription. Vom Sprecher durchgesehen. 


dddon istän jo nápot kitdteknik! hat hod vädnak küá- 
tek no? 

mind dz istän Һана, megvädunk, eldegälünk lassdattskan. 
hat kiiäd e$? jöljün küzülüp kijäd 5 üljün le ide! nd Siässen, 
ud es äler! 
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0 kiijädet e$ örökke fogjà à tiufsag! hat ämmi dz istün 
t$udàià, órdüg-e vay mi? 

mondásà kijüd, mit e$ monnák à bodokiäk à sähdördi 
piátson, miko bövizät атак? 

ide à јао bodoki baörvizrä! 

hät koväsnan hod e$ moüdak чад? 

hod ott oidn sieb züöt fuódük vådnåk hod! id bäselnäk 
 hàromsékenn. 

hat tsigbä? 

id ne: hat kijüd meg mitsinal? hod vån? — én 0120 mind 
az istün dngdttd, megvadok még. hat kiidtek es hod vadnak 
mint kizinséqesenn? 

dmikor äljöttäm ügeksegbü hättäm ököt.! tudddte, dz dsson 
à dürmekek között ud äl van foglälvä, hod hitva fürä dst Se 
tuddà, mitsinaijon vellik, mät dz istün ud e$ megädä därmek- 
vil, hod! dä mit mödunk? amit az istän б sentveššēgä ad, det 
jo néven käll venni. ühàit eppän most eš åzētt farddozom, hod 
a fiiämnäk valami labbülit vedäk, š meg hà à ket küssäbbnäk 
e$ válàmit näm vätek à талда, itt a tel, à hidäg megöli, mat 
i$kolabà Кай hod meńńänäk. 


b) Abschrift vom Sprecher selbst. 


Aggyon Isten jó. napot kijetéknek! Hat hogy vadnak 
kijeték, no? | 

Mind az Isten hatta, megvagyunk, éldégelünk lassaeskán. 
Hat kijed és? Jöjjön kózelebb kijed s üjjón le ide! Ne siessén, 
ugy és elér! 

Oh kijedét és örökke fogja a csufsig! Hát emmi az isten 
csudája? ördög-e уа] mi? 

Mongyasza kijed, mit és monnak a bodokiak a szengyór- 
gyi piaconn, mikór bórvizet árülnak? 

Ide a jaó bodoki baórvizre! 

Hát Kovásznin hogy és mongyák vala? 

Hogy ott ojan sziéb züöt füödek vadnak, hogy! — Igy 
beszélnek Häromszekenn. 


Hat Csikba? 


! Im Phonogramm fehlerhaft Zar. 
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Igy né: hät kijed még mi csinäl, hogy van? — En bizö 
mind az Isten engette, mégvagyok még. Hat kijeték és hogy 
vadnak mind kózónségüsénn? | 

Amikor éjjéttem egessegbe hattam ОКО. Tuggyajé, az 
asszon a gyermékék között пру el van foglalva, hogy hitva 
feje aszt se tuggya, mi csinäjjon vellik, met az Isten пру és 
mögäda gyermékvel, hogy! De mit ino sunk? Amit az Isten 
d széntvéssége ad, aszt jó névén kell vénni. Ehéjt éppen most 
és azett färadozom, hogy a fijamnak valami läbbelit végyek, 8 
még ha a két küssebbnek ёз valamit nem veték a nyakikba, 
itt a tél, а hideg mégili, met iskolába kell hogy ménnyenek! 
(Vgl. Nyelvőr 4, 471.) | | 


с) Ubersetzung (wortgetreu!) 


(Gott gebe Euch einen) Guten Tag! Wie ze es Euch 
immerwährend, was? 

Wie es halt Gott gibt; es geht uns erträglich, wir leben 
so langsam weiter. Und Ihr wohl auch? So kommt doch näher 
und setzt euch nieder da; eilet nicht, Ihr habt ja noch Zeit 
zum Gehen! 

Oh Ihr seit doch immer voll Scherz! Aber was ist denn 
das für ein wunderliches Ding (Wunder Gottes), ist's der 
Teufel oder was? 

Saget mir nur, wie sprechen denn die Bodoker, wenn sie 
am Markte zu Szentgyórgy (St. Georg) ihr Mineralwasser (Wein- 
wasser) feilbieten? 

Her da zum guten Bodoker Mineralwasser! 

Und in Kovászna, wie spricht man denn dort? 

Daß dort so schöne grüne Felder wären! So spricht man 
also im Gebiete Háromszék. 

Und in Csik?! 

Dort so: Nun was macht Ihr noch immer? Wie geht's 
Euch? — Mir ginge es durch Gotteswillen noch so ziemlich 
gut! Nun wie geht es aber Euch allen zusammen? 

Als ich fortging von zu Hause, lief ich sie alle in Ge- 
sundheit zurück. Wissen sie, mein Weib ist mit den Kindern 
so sehr beschäftigt, daß die Arme nicht einmal weiß, was sie 


! Csik ist ein Komitat im östlichen Teil Siebenbürgens an der rumäni- 
schen Grenze. 
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anfangen soll mit ihnen! Denn Gott hat uns so gesegnet mit 
Kindern, daß...! Aber wozu denn klagen? Was uns Gott der 
Erhabene gibt, das muß man mit gutem Herzen (Namen) 
nehmen. Auch da bin ich gerade wieder bemüht, daß ich 
meinem Sohne Stiefel kaufe, und wenn ich den zwei Kleineren 
nicht auch etwas um den Leib (ums Genick) hänge, so kommt 
der Winter und dann erfrieren sie mir vor Kälte, denn sie 
müssen in die Schule gehen! 


5. Phonogramm 1982. Mundart von Kecskemet. Sprecher 
Valentin Feher, Gymnasiast aus Kecskemét. 


a) Transkription von Dr. Anton Klemm. 

Lëck à je! 

ddd istán! 

nohat hod vin ka janos batsi? 

häi ötsem, t$ák ud töngödök, mint à ross lo. bälem ma 
tidak Вата jar à lelök! 

ne mondå ka, his üd тёп, mint à ійодії tsikd, àlig bi- 
rom kädät utoerni! 

häi ötsem, te Gäk tsüfolod dz örägöt; й könäräm jävät 
mā mögöttäm. näm er mà åz én dlütöm ed pipädohänt! ostan ott 
vin й ўлат mög à mönäm, hod dz ördög vinné al ükät! 

hat nint$ välük migiilégidva? 

mogam! à mat mögmondom mit! à mönäm dges aldott sänt 
пар à kümöntsä mällätt iil jädbädürübä. à fudm, dz még tös- 
vis vadlamitskét, dä дка" Һогга se fogná! röttänätös bài az 
neköm! uidn заїйбакої még näm lattam. tsäg düsmeköl, tenförög, 
dä $ümmit $e lündit. röggä fökäl, айа lefäksik. ba tsdk vinnē 
äl ükät à tsamdngo! näm nádon gäbädözik à dolog utàn. ostän 
mög tanahadsi, annit Gsik, minthà mindeg älünnä kudüvd; šoše 
ösik à hásavà värsäst! hät biz en tšåk id vádok! їЯ іп äldon 
mög ötsem! — 


b) Abschrift vom Sprecher selbst. 


Csék a Jé!! 
Adj Isten! 
Nohát hogy van ké Janos bacsi? 


! Abgekürzt aus: Dicsértessék a Jézus! 
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Héj ócsém, csak ügy töngödök, mint а rossz 16; belém 
má csak häni jar a lelök! 

Né mondja Кё, hisz ügy men, mint a tavalyi esikó. Alig 
birom kédet utóérni. 

Нёј öcsém, té csak csüfolod az öregöt; a kónyerem javát má 
mögöttem. Nem er má az én életóm égy ріра dohánt. Osztan 
ott van a fijam, mög a mónyem! Hogy az ördög vinné el üket! 

Hát nines velük mógelégódve? 

Mógám, a maj mógmondom mit! A mönyem egész áldott 
szent пар a kemónce mellett ul jegybegyürübe. А fijam az még 
tösz-vösz valamicskét, de akár hozzá sé fogna. Röttenetös baj 
ez néköm! Ujan szájabákót még nem láttam. Csak gyüszméköl, 
ténförög, de semmit sem lendit. Röggê fokel, este léfekszik. 
Bá csak vinné el üket а csamangó! Nem nagyon gebedözik a 
dolog után. Osztán mög tanyahasü; annyit öszik, mintha min- 
dég élónne kudúva. Sosé öszik a hasává versest. Hat biz én 
csak igy vagyok! Isten álgyon mög öcsém! 


c) Übersetzung (wortgetreu!) 


Gelobt sei Jesus! 

Grüß Gott!! — — 

Nun wie geht es Euch, Vetter Johann! 

Haj! Bruder?, ich EE nur mehr das Leben wie ein alter 
Gaul! In mir bleibt? die Seele nur mehr, um zu schlafen! 

Aber redet nicht! Ihr geht ja noch wie ein jähriges 
Füllen; man kann Euch ja kaum folgen! 

Ja, ja Bruder,? Du machst Dich halt immer lustig über 
die Alten! Weißt, ich hab’ den größten Teil meines Brotes 
schon gegessen! Mein Leben ist keine Pfeife Tabak mehr 
wert! Und dann hab’ ich einen Sohn und eine Schwieger- 
tochter, daß sie der Teufel holen möchte! 

Nun, seid Ihr vielleicht nicht zufrieden mit ihnen? 

Zufrieden?... bald hätt’ ich etwas gesagt darauf! Die 
Schwiegertochter sitzt ganzen geschlagenen Tag neben dem 
Ofen im Sonntagsstaat! Und mein Sohn, der tut hie und da 


1 Wörtlich: Gott gebe (guten Tag)! 

? Wörtlich: mein jüngerer Bruder. Es ist die übliche Anrede eines jün- 
geren Mannes. 

? Wörtlich: in mich kommt... 
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noch etwas, es wire aber besser, wenn er gar nichts angreifen 
michte! Das ist etwas Schreckliches fiir mich! Solch einen Maulaff 
hab’ ich noch nie gesehen! Er geht ganzen Tag hin und her, 
steht dort und da, kann aber nichts vorwärts bringen! Morgens 
steht er auf, abends legt er sich nieder! Der Schinder soll beide 
holen! Er reißt sich nicht besonders um die Arbeit! Und dann ist 
er ein Vielfraß (hat er einen Magen wie Scheune), er ißt so viel, 
als wäre er immer wolfshungrig! Nie kann er seinem Magen zur 
Genüge fressen! Ja ja, mir geht es halt so! Nun behüt dich 
Gott, Bruder! 


B. Gesangaufnahmen.' 


2. Phonogramm 1984. Zwei Strophen des Nationalhymnus 
‚Szözat‘ von Michael Vörösmarty. Komponiert von Beni 
Egressy.? In den Archiv-Phonograph gesungen von Georg 
Fritz, Gesanglehrer in Gyór. 

a) Transkription. 

håzādnåk rändülätlänül 

led hivä, 6 mädär; 

0011504 dz $ måidån Sirod iš, 
müljapol s ältäkar. 


à пай vilagon akiviil 
nintsän sämodrä hal; 

dldon vad ойтуйп sors käzä: 
itt elned es mekhälnod käl.? 
äldon тай vürjün Sors käzä: 
itt elned ës mekhälnod Кй. 

b) Abschrift.? 

Hazádnak rendületlenül 
Legy hive, oh magyar; 


м 


Infolge eines technischen Fehlers zeigen lang ausgehaltene Töne еіп 
unangenehmes Schwanken. | 

з Vgl. OG Bolla: Magyar Dalalbum. Album National Hongrois. Kollektion 
Litolff. Braunschweig.‘ Bd. І, Nr. 185. 

Die zwei letzten Zeilen nur im Gesang wiederholt. Letzte Zeile hat in 
kritischen Textausgaben um einen Takt weniger. Der authentische Text 
dürfte jener unter b) sein. 

Nach der Ausgabe: ,Virésmarty összes költeményei. Sajtó alá ren- 
dezte Gyulai Pål. Budapest—Melıner.‘ Ohne Jahreszahl. 


> 
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Bólesód az s majdan sirod is, 
Melyápol s eltakar. 


A nagy világon ekivül 
Ninesen számodra hely; 
Aldjon vagy verjen sors keze, 


Itt élned, halnod kell. 


ei Übersetzung nach: ‚Gedichte Michael Vörösmartys. 
Übersetzt von К.М. Kertbeny. Leipzig-Schulze, 1857‘. 


Dem Vaterland unwandelbar, 

Oh Ungar, bleib getreu! 

Es war Dir Wiege, wird dein Grab, 
Was auch dein Schicksal sei! 


Es gibt für Dich in weiter Welt 
Sonst keinen Ort der Ruh; 

Ob Segen oder Fluch dein Los, 
Hier lebe, sterbe Du! 


2. Phonogramm 1975. Volkslied, gesungen von Katharina 
Skerlanitz, Dienstmädchen aus Györpäzmänd. 


a) Transkribiert: 


sombät äštä kimentüm й küträ, 

kitettim й $áitàrom áz Utrd,; 

йттй ment й värmedä haiduid, 
bülülepett, kilukátt à sditarndk дг айд. 


kilukätt à Säitärnäk дг àljà, 

ülhádott à särätöm à bärnd; 

hàiülhádott, Ваїй iš, hà nüm 15, 

mdr äzutän megélek én mágáàm edädül iš! 


b) in üblicher Orthographie: 


Szombat este kimentem a kütra, 
Kitettem a sajtárom az ütra: 


30 Vl. Abhandlung: Віго. 


Arra ment a vármegye hajdüja, 
Belelepett, kilukadt a sajtärnak az alja. 


Kilukadt a sajtärnak az alja, 

Elhagyott a szeretóm, а barna; 

Ha elhagyott, ha el is, ha nem is, 

Mär ezután megélek én magam egyedül is. 


c) Übersetzung möglichst im Rhythmus des Originals. 


Sámstag Abends ging ich zù dem Brúnnen, 

Ließ mein Schaff am Wege stehn, am krummen; 

Kam der Hajdu? unsres Komitates: 

Tritt hinein, durchbrochen ward der Boden meines 
Schaffes. 

Brochen ward der Boden meines Schaffes, 

Brochen ist die Treue meines Schatzes; 

Hat er mich verlassen? meinetwegen! 

Denn von nun an komm ich selber auch davon im 


Leben! 


3. Phonogramm 1979. Volkslied;? gesungen von Lorand 
de Fráter, Abgeordneter. 


a) Gei sällö läygäti à lävälät; 
уйа, дой ülhaddak à Һати. 
ud älnezem, tid dlnézem; dst hisem: 
näm lathätom ökät többe $ohásem 
ud älnezem, tid älnezem; dst hisem: 
" näm läthätom ökät többe Sohäsem! 


b) Öszi szellö lengeti a levelet; 
Fecske, gólya elhagyják a helyüket. 
Ugy elnezem, йсу elnézem; azt hiszem: 
Nem lathatom öket többe sohasem! 
Ugy elnézem.... 


ГА \ ГА \ / 
! Rhythmus: LE U LEN AN ИР 


letzte Zeile Zu) Zoe 
2 Der Hajduke, Gerichtsdiener in Uniform. 
З Infolge eines technischen Fehlers zeigen lang ausgehaltene Töne ein 


unangenehmes Schwanken. 


/ 
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c) Herbstes Lüfte säuseln durch das gelbe Laub;! 
Schwalben, Störche brechen jetzt nach Süden auf. 
Ach wie lange, ach wie bange schau ich sie! 
Denn ich ahne: wiederkehren seh’ ich 8" nie. 
Ach wie lange, ach wie bange schau ich sie! 
Denn ich ahne: wiederkehren seh’ ich s’ nie. 


4. Phonogramm 1980. Modernes Volkslied. Gesungen von 
Lorand de Fräter, Abgeordneter. Vgl.: ‚Fräter Loränd legu- 
jabb nótás könyve. Budapest. Zenemükiadó társaság.“ Seite 25. 


а) somorü à ńārfåärdö, 
fodraväal à šötēt? falhö 
büvontà. 
mässä älsalt à kädväsäm; 
Strädgätom käsärväsän 
nápontá. 
köd läptä bä à näf sämost; 
тат minälunk піт jàrjà most 
й тод. 
dst $uttogjà тіпайп татій, 
hod minälunk mindän ärvä 
й2014. 


b) Abschrift des authentischen Textes. 


Szomoru a nyärfaerdö, 

Fodraval а futö felhö bevonta. 
Messze elment a kedvesem; 
Siratgatom keservesen naponta. 

Köd lepte be а пару Szamost; 

Itt minálunk nem jarja most а nóta. 
Azt suttogja minden nyárfa 

Itt minälunk minden Area azóta. 


1 Rhythmus: Ean Vg оа [l Es sei hier ergänzend be- 
merkt, daß der echte magyarische Rhythmus in erster Linie auf den 
Betonungsverhältnissen beruht; meistens hat dabei auch die Silben- 
länge Geltung. 

? Sänger hielt sich nicht ganz an den Text des angegebenen Lieder- 
buches. Der authentische Text unter b). 


32 VI. Abhandlung: Bird. 


c) Übersetzung des gesungenen Textes. Rhythmus: 


ГА \ 


— МУ = Му 


ГА \ 
— ч = м 


d \ 
v — NP 


— WJ æ VY 


Träurig steht das Päppelwäldchen, 
Schleierartig düstre Wölkchen 
brüten drin; 
Weit gezogen ist mein Herzchen .... 
Seither wein’ ich tief in Schmerzen 
stets um ihn. 
Dichter Nebel ließ sich nieder. ... 
Szamoschgegend!! deiner Lieder 
klingt kein Wort. 
Und es fliistern Espen leise: 
Alles sei bei uns wie Waise 
in dem Ort! 


— SF — M 


5. Phonogramm 1985. Sogen. Regöslied (spr. rägös). Wie 
Gebrauch, rhythmisch geleiert von Johann Peter Szabó, 
19jährigem Bauernburschen in Вб (Kom. Sopron.) — Der 
musikalische Rhythmus einer Halbzeile: 7.0.) | Zo | | з 


> 
/ , A / , r A 


der des Refrains: "II 131208 C1 20248 1. 


F 


а) dmoda kálütkézik? —. éttidbàà fólovis, 
dstat körülvesi züt Sälempazit, 
ábbán lägältätnäk tsodäfelä sárvást, 
tsodäfelä särväsnäk dizer 294-6090; 
dizer misädertä dullädvan d'ullád'd'ek, 


dludvan äluddek! 
ai! rügülüitem! rägü-rägü-rägüläitem! 


itt iS mondänänäk eitsep lägent, 
kindk näve vind, bårnå joskd vind; 
di! vügülüitem? rägü-rägü°-rägülä item! 


! Szamosch, ein linkseitiger Nebenfluß der oberen Theiß. 

2 Ich bezeichne hier und in der Transkription des folgenden Regösliedes 
auch die kurz gesprochenen, aber melodisch gedehnten Vokale als Langen, 
woraus sichtbar wird, wie unnatürlich dieser Rhythmus im Magyarischen 
klingt. 

3 Sänger artikulierte statt ‚rägü-rägü‘ einigemal auch ‚rägül-rägül‘. . 


b 


— 
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ott 18 mondänänäk etisép leant, 
kinäk näve vond, fäher ànnà vind; 
di! rägüläitem! rägü-rägü-rägüläitem! 


mit vüs näkı ännä? 

vüsök näki lad'dunhat, lad’ vankost јата ala. 

mit vüs näki jöskä? 

vüsök näki hippet-huppot, ennämmenkü furkozbotot 


à hatard. 
rägüllük à gäzdät väle dz ässönät 
Gi! rägüläitem! rägü-rägü-rägüläitem! | 
à gdzdandk tsärfä- bör à botskord, 
krumpihei à talpa kufábür й відів. 
di! rägüläitem! rägü-rägü-rägüläitem! 
segen van edd atsko tälä vån hussässö 
fülejà gäzdäie füleid rägüsöke 
di! räguläitem! rägü-rägü-rägüläitem. 
Amoda keletkezik egy sebes folyoviz, 
Aztat körülveszi 2514 selyempäzsit 
Abban legeltetnek csodofele szarvast, 
Csodafele szarvasnak ezer ága-boga, 
Ezer misegyertya gyuladvan gyuladjek 


aludván aludjék. 


Ej! Regülejtem! Regii-regii-regiilejtem ! 


Itt is mondanának | egy szép legényt, 
Kinek neve volna Darna Jóska volna; 
Ej! Regülejtem-regü-regü-regülejtem ! 


Ott is mondanának egy szép leányt, 
Kinek neve volna Fehér Anna volna; 
Ej! Regülejtem! Regü-regü-regülejtem! 


Mit visz neki Anna? 

Viszek neki lägy dunyhät, lagy vänkost feje ala. 

Mit visz neki Jóska? 

Viszek neki hippet-huppot, egy nagy menykö furkösbotot 
a hátára! 


Sitzungsber. d. phil.-hist. Kl. 173. Bd. 6. Abb. 3 
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Regüljük a gazdät vele az asszonyät, 
Ej! Regülejtem! Regü-regü-regülejtem! 

А gazdának cserfa- bér a bocskora, 
Krumpihéj a talpa kutyabór а szijja. 


Ej! Regülejtem! Regii-regii-regiilejtem ! 


Szegen van egy acskö tele van huszassó 
Fele а gazdáé fele a regüsöké! 
Ej! Regülejtem! Regü-regü-regülejtem ! 


c) Übersetzung im Versmaße des Originals, dem jedweder 
Reim fehlt. 


Írgendwó entspringt din schnell fliessend Wässer 
Dieses ist umrahmt von grünem Seideräsen, 
Darauf läßt man weiden einen Wunderhirschen; 
Wunderbaren Hirsches tausendfach Geweihe; 
Tausend Altarkerzen mögen brennend brennen 


abgebrannt erlöschen! 
Ез)! Ich beschwör’! es! Schwöre-schwöre, ich beschwör’ és! 


Da auch würd’ man nennen einen schönen Burschen, 
Dessen Name wäre Barna Josef wäre; 
Ез)! Ich beschwör’ ihn! Schwöre-schwöre, ich beschwör’ ihn! 


Dort auch würd’ man nennen ein schön Mágdelein, 
Dessen Name wäre Feher Anna wäre; 
Eij! Ich beschwör’ es! Schwöre-schwöre, ich beschwör’ es! 


Anna sag’, was bringst? ihm? 

Bring’ ihm eine weiche Tuchent,? weichen Polster unter sein 
Haupt. | 

Josef sag’, was bringst ihr? 

Bring’ ihr Tand wohl allerhand und einen großen Donners- 
knüttel auf den Rücken! 


1 Die Worte ,regülejtem* ete. sind gegenwärtig unklar. Auf Grund philo- 
logischer Forschung wurde von Julius Sebestyén (A regósók, Buda- 
pest- Athenaeum 1902. S. 70) die Bedeutung: ‚mit Gesang bezaubern, 
beschwören‘ wahrscheinlich gemacht. 

? Das ungarische: ‚vüsz‘ läßt sich sowohl als 2. Pers., wie auch als 3. Р. 
Sing. auffassen. | 

3 Tuchent = Bettdecke mit Flaumfedern gefüllt. 
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Besingen wir den Hauswirt samt seiner Hausfrau! 

Eij! Ich beschwör’ sie! Schwöre-schwöre, ich beschwör’ sie! 
Des Hauswirtes Bundschuh aus Eichenrinde, 
Krumbirn! sind die Sohlen, Hundehaut sein Riemen! 
Eij! Ich beschwör’ ihn! Schwöre-schwöre, ich beschwör’ ihn! 


Geldsack hängt am Nagel voll ist er mit Zwanzgern; 
Hälfte g'hórt dem Hauswirt Hälfte g'hórt den Siingerbub’n! 
Eij! Ich beschwör’ ihn! Schwöre-schwöre, ich beschwör’ ihn. 


6. Phonogramm 1986. Regös-(rägös)-lied, rhythmisch geleiert 
von Paul Peszlen, Bauernbursche aus Pósfa? (Kom. Vas). 
Der Rhythmus ist derselbe wie im ersten Regöslied; auch hier 
bezeichne ich die rhythmisch betonten Vokale in der ersten Zeile 
mit Akzentzeichen; der Refrain jedoch hat in der zweiten Halb- 
zeile hier um einen Takt weniger als in der vorigen Nummer. 


äljöttünk aljottiink sänt istvan solgair. 


régi sokäs sérint зараа mektartani 23 


hai! vügürüitem, 
ámodà kälätkezik 
dst körülfogjä 

dzon lägäles ef 
tSodäfelä sárvásnák 
dizer misdderta 


hai! rägüräitem, 


att 15 mondänänäk 
kinäk näve vond 
hai! rügürüitem 
ott 185 mondánanák 
kinäk näve vond 
hai! rägürältem 


rügürditem! 
ettsäbüs folovis, 
sebzöt pazit, 
t$odáfelü särväs; 
dizer ägä-bögd, 
dulladvan d’ulläddek 
oltätvan діа аск! 
rdgtirditem! 

ettsép leant, 

säker mårtšá voná; 
rügürdtem.* 

ettsep lägent, 
horvat fire vond: 
rägüräitem.* 


! Krummbirn = Erdäpfel. 

2 Hier wie in den meisten Ortschaften wird der Vortrag der Regöslieder 
mit Kettenstócken und Schellen rhythmisch begleitet. 

З Siehe die Bemerkung zu ‚külätkezik‘ des vorigen Liedes. 

t Бо gesungen; für die Abschrift aber ‚näkedäitem‘ diktiert. 

5 So gesungen; für die Abschrift aber wurde vom Sänger anstatt ott is 
— ,megis diktiert. 

3* 
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rägüllük a gäzdäd 
a gázdanák 
vütek à botskörd, 


па)! riigtirditem 
segen vån edd’ ürsen 
füleià gázdajie 


häi rägüräitem 


Eljöttünk, eljöttünk 
Régi szokás szerint 
Haj! Regürejtem, 


Amoda keletkezik 
Azt körülfogja 
Azon legelész egy 
Csodafele sarvasnak 
Ezer misegyertya 


Haj! Regürejtem! 


Itt is mondanának 
kinek neve volna 
Haj! Regiirejtem, 
Ott is? mondanänak 
Kinek neve volna 
Haj! Regiirejtem, 


Regüljük a gazdat 
A gazdának 


Retek a bocskora 


Haj! Rügerejtem, 


Szegen van egy erszeny, 


Fele a gazdäe 
Haj! Regürejtem, 


1 und ? wie unter a) 5, 6. 


gázdà ässonäväl! 
hiidina köntösä 
krumpi à $orká, 
répáhéi à 81734; 
ridgtirditem! 

åbbån van sas forint 
fülejà rägüsöke; 
rägürätitem! 


szent István szolgái. 
szabad megtartani? 
regürejtem! 


egy sebes folyóviz, 
szép zöld pázsit, 
csodafēle szarvas; 
ezer ága-boga; 
gyulladván -gyulladjék, 
oltatván aludjék! 
Regürejtem! 


egy szép leányt, 
Szekér Marcsa volna. 
regürejtem.! 

egy szep legenyt, 
Horväth Feri volna; 
regürejtem.! 


gazda asszonyával! 
hajdina köntöse, 
krumpi a sarka 
repahej a szijja. 
regürejtem! 


abban van száz forint; 
fele a regüsöke 
regürejtem! 
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c) Übersetzung, möglichst im Rhythmus des Originals, 


dem ebenfalls der Reim fehlt. 


Angekémmen sind wir 
‚ Altem Brauch entsprechend 
Häj! Ich beschwöre, 


Irgendwo entspringt ein 
Dieses ist umrahmt von 
Darauf weidet wohl ein 
Wunderbaren Hirsches 
Tausend Altarkerzen . 


Haj! Ich beschwör’ es, 


Hier auch würd’ man nennen 
Dessen Name wäre 

Haj! Ich beschwór' es, 

Dort auch würd’ man nennen 
Dessen Name wäre 


Haj! Ich beschwör’ ihn, 
Besingen wir den Hauswirt 
Des Hauswirtes 

Rettich sind die Schuhe 
Haj! Ich beschwöre, 


Geldsack hängt am Nagel 
Hälfte g’hört dem Hauswirt 


Haj! Ich beschwöre, 


Diener Sänkt-Stephäni 
dürfen wir es halten?! 
ich beschwöre! 


schnell fliessend Wasser, 
schön grünem Rasen, 
wunderbarer Hirsch schön, 
tausendfach Geweihe, 
mögen brennend brennen, 
abgebrannt erlöschen. 

ich beschwör’ es! 


ein schön Mägdlein, 
Szeker Mizzi wäre; 

ich beschwör’ es! 

einen schönen Burschen, 
Horvät Franzi wäre, 
ich beschwör’ ihn! 


sammt seiner Hausfrau: 
Mantel ist aus Heidekorn, 
Krumbirn die Absätze, 
Rübenhaut sein Riemen. 
ich beschwör’ ihn! 


drinnen hundert Gulden, 
Hälfte g'hórt den Sänger- 
bub’n. 


ich beschwör’ es! 


! Die Bedeutung dieser Halbzeile ist auch im Original nicht klar. 
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| 
Zum Schluße sei es mir gestattet, jener Hoffnung Ausdruck 
zu geben, daß die Aufnahmen magyarischer Sprach- und Ge- 
sangproben seitens des Wiener ‚Phonogramm-Archivs‘ mit dieser 
Publikation nicht abgeschlossen werden; denn ich muß selbst 
schon auf einen Mangel meiner Zusammenstellung bescheidenst 
hinweisen: zur systematischen Vollständigkeit der Dialektauf- 
nahmen hätte freilich auch eine solche des oberen Theißgebietes 
gehört. Leider wurde ich dessen erst da bewußt, als nicht 
mehr zu helfen war. 
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